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    Es gibt einen Zustand schlimmer als Blindheit, nämlich da etwas zu sehen, wo gar nichts ist.


    Thomas Hardy, Tess von den D’Urbervilles

  


  
    
  


  PROLOG


  Eine Straße führt rein, eine raus. Broadchurch liegt nicht eben mal auf dem Weg, hier kommt man nicht zufällig vorbei.


  Der verschlafene Küstenort wird bald für die lebhafte Sommersaison erwachen, aber in dieser Nacht regt sich hier nichts. Eine frische, klare Nacht nach einem heißen, wolkenlosen Tag. Es ist Vollmond, Sterne flimmern am Himmel. Wellen rollen heran und brechen, sobald die ölig schwarze See vom Strand zurückfließt. Die Sandsteinklippen darüber schimmern bernsteinfarben, als verstrahlten sie noch immer die Hitze, die sie während des Tages aufgesogen haben.


  Entlang der menschenleeren High Street lassen nur wenige Geschäfte während der Nacht die Beleuchtung an. Eine einzelne bedruckte Seite –aus der gestrigen Zeitung– flattert lautlos die Straße entlang. Die Räume des Broadchurch Echo und des angrenzenden Reisebüros liegen im Dunkeln, bis auf das gelegentliche Zwinkern eines Computers auf Stand-by.


  Im Hafen schaukeln Boote, Masten schlagen in der Dunkelheit aneinander. Über die Pflastersteine und Landungsstege wacht das moderne Polizeirevier, die runde Stahlfestung mit hellem Holz verkleidet. Das blaue Licht draußen flackert. Sogar eine verschlafene Stadt wie Broadchurch hält nachts ein Auge offen.


  Die Kirche auf dem Hügel ist unbeleuchtet, und die Edelsteinfarben ihrer Buntglasfenster sind zu einem gleichförmigen Atlasschwarz gedämpft. Ein verwittertes Poster mit der Aufschrift LIEBE DEINEN NÄCHSTEN WIE DICH SELBST hängt ausgedient von der Anschlagtafel.


  Am anderen Ende der Stadt ist auch im Haus der Latimers alles dunkel. Ihr Reihenhaus gleicht allen anderen in der Siedlung; und ihre Siedlung gleicht allen anderen im Land. Der Mond scheint durch das offene Schlafzimmerfenster des elfjährigen Danny; sein Licht versilbert Poster, Spielsachen und ein schmales Bett. Das Bett ist leer. Die Hintertür steht offen, und der Riegel klappert leise im Wind, ohne Dannys Eltern Beth und Mark zu wecken, die Rücken an Rücken unter einem Federbett von British Home Stores schlafen. Auf dem Nachttisch arbeitet ein Wecker die Sekunden ab. Es ist 3.16Uhr am Morgen.


  Danny ist eineinhalb Meilen weit fort und steht fröstelnd in T-Shirt und Jeans zwanzig Meter über dem Meer, die Zehen nur Zentimeter vom Klippenrand entfernt. Ein scharfer Windstoß peitscht ihm die Haare ins Gesicht, die wie kleine Nadelspitzen stechen. Seine Tränen treiben das Blut die Wangen hinunter, und der Wind reißt ihm die Schreie von den Lippen. Vor ihm gähnt der Abgrund. Er hat Angst davor, nach unten zu schauen. Und noch mehr Angst, nach hinten zu schauen.


  Die Meeresbrise schlängelt sich durch die Stadt, bis hin zu Dannys Haus, und lässt den Riegel lauter klappern. Beth und Mark schlafen weiter. Der Wecker springt auf 3.19Uhr und bleibt stehen.


  Oben auf der Klippe schließt Danny die Augen.


  Eine Straße führt rein, eine raus. In dieser Nacht stört kein Autolärm die Stille, und der schwarze Asphalt der Küstenstraße wird von keinem Scheinwerferlicht gestreift.


  Niemand kommt rein nach Broadchurch, und niemand kommt raus.


  
    
  


  ERSTER TEIL


  
    1


    Beth Latimer schreckt jäh aus dem Schlaf. So ist sie immer aufgewacht, als ihre Kinder noch Babys waren. Eine Art sechster Sinn überschwemmte ihre Adern mit Adrenalin, um sie wenige Sekunden, bevor die Kleinen anfingen zu schreien, wach zu rütteln. Doch ihre Kinder sind keine Babys mehr, und keines von ihnen schreit. Sie hat verschlafen, das ist alles. Der Platz neben ihr ist leer und der Wecker stehengeblieben. Sie tastet nach ihrer Armbanduhr. Schon acht Uhr vorbei.


    Die anderen sind bereits wach: Sie kann sie unten hören. In einer Minute ist sie in und wieder aus der Dusche. Ein Blick aus dem Fenster sagt ihr, dass auch dies ein heißer Tag werden wird, und sie schlüpft in ein luftiges rotes Kleid. Mit ihrem kastanienbraunen Haar sollte sie kein Rot tragen, aber sie liebt dieses Kleid; es ist kühl, bequem und umschmeichelt ihren (vorerst noch) flachen Bauch– einer der wenigen Vorteile, wenn man sehr jung Kinder bekommen hat. Es duftet noch immer leicht nach der Sonnencreme vom letzten Jahr.


    Als sie an Dannys Zimmer vorbeikommt, bemerkt sie erschrocken, dass sein Bett gemacht ist. Der Überwurf in den Farben von Manchester City, den sein Vater so sehr hasst –er hat Dannys plötzliche Abkehr vom Bournemouth FC als üblen Verrat empfunden–, ist glatt gezogen und gerade. Kaum zu glauben: Elf Jahre Nörgeln haben sich endlich ausgezahlt. Sie fragt sich gerührt, was er wohl damit bezweckt. Wahrscheinlich wünscht er sich das Smartphone, das er sich als Zeitungsjunge nicht annähernd leisten kann.


    Seit einiger Zeit sieht ihre abgenutzte Küche nur noch gut aus, wenn alle Oberflächen sauber und aufgeräumt sind. Im Augenblick herrscht Chaos. Sie sieht an den Spuren der Verwüstung in der Küche, dass Mark sich seine Sandwiches selbst geschmiert hat. Die Kühlschranktür ist offen geblieben. Die Milch steht auf der Theke, ohne Deckel, und das Messer steckt noch in der Butter.


    »Warum hast du mich nicht geweckt?«, fragt sie ihn.


    »Hab ich doch.« Er grinst. Er hat sich nicht rasiert; sie mag ihn so, und er weiß es. »Du hast gesagt, ich soll mich verpissen.«


    »Kann mich nicht dran erinnern«, sagt Beth, obwohl es ganz nach ihr klingt. Sie lässt einen Teebeutel in eine Tasse fallen, weiß aber schon, dass ihr keine Zeit mehr bleibt, den Tee zu trinken. Ein elektronisches Flackern zieht ihre Aufmerksamkeit auf sich; die Uhr am Herd zeigt vier Nullen an. Dasselbe gilt für die Mikrowelle. Der Radiowecker steht auf 3.19Uhr.


    »Sämtliche Uhren sind stehengeblieben«, sagt sie. »Im ganzen Haus.«


    »Wahrscheinlich nur eine Sicherung oder so was«, sagt Mark, der sich sein Sandwich einpackt. Für Beth hat er keines geschmiert, aber sie hätte ohnehin keine Zeit, es zu essen.


    Chloe verspeist ihre Cornflakes und blättert dabei in einer Zeitschrift. »Mum, ich hab Fieber«, sagt sie.


    »Nein, hast du nicht«, sagt Beth gleichgültig.


    »Ich. Will. Nicht. Gehen«, quengelt Chloe, aber ihr Haar, ein tadelloser blonder Zopf, und das perfekte Make-up verraten Beth, dass Chloe schon damit gerechnet hat, den Kürzeren zu ziehen. Beth kennt sich aus, man kann ihr so schnell nichts vormachen. Sie weiß noch genau, wie sie selbst in diesem Alter war –exakt in diesem Alter, fast auf den Tag genau– und die Schule geschwänzt hat, um sich mit Mark zu treffen. Auf keinen Fall wird sie zulassen, dass die Geschichte sich wiederholt.


    Bevor Chloe den Gegenbeweis antritt, kommt Beths Mutter mit einer Schüssel Eier im Arm zur Hintertür herein. Sie wirft ein Guten Morgen in die Runde und stellt die Eier auf die Arbeitsfläche, gleich neben– um Gottes willen, denkt Beth, da ist ja Dannys Lunchbox. Es passt nicht zu ihm, sein Pausenbrot stehenzulassen. Vielleicht hat ihn das Bettenmachen überfordert. Sie muss ihm die Lunchbox auf dem Weg zur Arbeit vorbeibringen. Als käme sie nicht auch so schon ordentlich zu spät.


    »Ich lieb dich ’ne Zillion, Kleines«, sagt Mark und drückt Chloe einen Kuss auf den Scheitel. Chloe hat diesen Familienspruch bestimmt schon zum millionsten –zillionsten?– Mal gehört und verdreht die Augen, doch als Mark sich zum Gehen anschickt und sie glaubt, dass keiner es sieht, gestattet sie sich ein kleines, verstohlenes Lächeln. Dann probiert sie ihren Fiebertrick an Liz aus, die Chloes glatte Stirn befühlt, allerdings nur pro forma. Sie hat das alles schon zweimal durchgemacht und fällt noch weniger darauf herein als Beth.


    Mark ist schon aus der Tür, um wie üblich bei Nigel mitzufahren, und sein Abschiedskuss ist flüchtig. Er schmeckt nach Tee und Cornflakes.


    »Hast du Danny gesehen?«, ruft Beth ihm hinterher.


    »Er war schon weg!«, wirft er über die Schulter zurück. »Ich bin spät dran!« Damit lässt er Beth in der Küche stehen, mit Dannys Lunchbox in der Hand.


    


    Detective Sergeant Ellie Millers Arbeitskleidung fühlt sich merkwürdig steif an nach drei Wochen in Bikini und Sarong, aber wenigstens hat sie die Sonne Floridas mit hierher gebracht. Broadchurch High Street schimmert im Morgendunst, und alle sind gut gelaunt. Der Himmel ist wolkenlos und ermutigt die Leute, ihre Werbetafeln und Verkaufsstände auf der Straße aufzubauen.


    Sie ist froh, wieder hier zu sein, und das nicht nur, weil sie weiß, dass im Revier eine gute Nachricht auf sie wartet. Sie fühlt sich einfach wohl hier, es ist ihr Zuhause. Dies ist Ellies Straße, hier ist sie Streife gegangen, obwohl es jetzt schon lange her ist, dass sie Uniform getragen hat.


    Sie schiebt Fred im Buggy vor sich her. An einem der Griffe baumelt eine Tasche voller Mitbringsel aus dem Duty-free-Shop. Am Ende der Straße wird sie den Buggy Joe überlassen, der dann Tom bis zur Schule begleiten wird. Im Augenblick hat Joe den Jungen in einem lockeren Schwitzkasten, und beide lachen. Sie spiegeln sich in der Auslage des Reisebüros, Ellie und ihre Jungs. Ihre Söhne sind so verschieden; Fred hat ihre dunklen Locken, während Tom aussieht wie ein Chorknabe. Sein blondes Haar gleicht dem von Joe, bevor dessen Haaransatz immer weiter nach hinten rutschte und er sich, als einzig würdige Lösung, eine Glatze scheren ließ.


    Es ist einer dieser seltenen, ungeplanten Momente, in denen sie ihre kleine Familie von außen sieht, wie in einem spontanen Schnappschuss, und sich bewusst wird, was für ein Glück sie doch hat. Dann fokussiert sie ihren Blick wieder, um durch das Fenster Beth zuzunicken, aber die sitzt noch nicht an ihrem Schreibtisch.


    Doch Mark ist da, am anderen Ende der High Street, die Werkzeugtasche über der Schulter, und versprüht seinen Charme entlang der Straße. Ellie sieht, wie er mit ein paar Mädchen in Sommerkleidern flirtet und mit Becca vom Hotel. Dann scherzt er mit Paul, dem Vikar, der jünger ist als sie. Er trifft auch auf eine säuerlich dreinblickende Frau– Ellie kennt sie nicht, eine Touristin? Sieht nicht danach aus–, die ihren Hund Gassi führt. Sie als Einzige scheint immun zu sein gegen den Latimer-Charme.


    Tom öffnet den Mund. »Nein«, sagt Ellie, noch bevor er seine übliche Bitte um einen Hund äußern kann.


    Als sich ihre Wege kreuzen, wünscht Mark Tom viel Glück beim Sportfest, und der Junge strahlt.


    »Wir sollten die Jungs gemeinsam abholen«, sagt Joe.


    »Gute Idee«, sagt Mark, ohne stehen zu bleiben. »Ich schick dir später ’ne SMS.«


    Ellie freut sich über den kleinen Dialog. Zwar wissen sie und Joe, dass ihr Arrangement funktioniert und sie beide davon profitieren, wenn sie die Brötchen verdient und er bei Fred zu Hause bleibt, doch sie macht sich trotzdem Sorgen. Sie macht sich Sorgen, dass die Leute Joe nicht für einen richtigen Mann halten könnten. Sie macht sich Sorgen, dass Joe tatsächlich verweichlichen könnte. Während daher die anderen Frauen am Telefon ihre Männer bitten, sie sollen doch rechtzeitig nach Hause kommen, um die Kinder ins Bett zu bringen, scheucht sie Joe regelrecht aus dem Haus und in den Pub.


    »Guck mal!«, sagt Tom und zeigt über die Straße auf eine vertraute Gestalt mit kirschrotem Haar. »Da ist Tante Lucy!« Er will ihr schon zuwinken, aber Ellie reißt ihm das Handgelenk nach unten. Drei Wochen haben den Zorn auf ihre Schwester nicht gemildert. Lucys Lügen und Ausflüchte haben heute keinen Platz in ihrem Leben. Ellie riskiert einen verstohlenen Blick über die Schulter: Lucy hat sie nicht gesehen. Ihre Augen sind auf das Pflaster gerichtet, während sie ihre Friseurinnen-Ausrüstung in einem Rollkoffer hinter sich herzieht. Wahrscheinlich ist sie auf dem Weg zu ein paar hilflosen alten Ladys, denen sie allwöchentlich die Köpfe shampooniert und frisiert. Ellie hofft, sie haben ihre Wertsachen sicher weggesperrt. Das Letzte, was sie möchte, ist, ihre eigene Schwester einzulochen.


    Tom entzieht ihr verständnislos den Arm und reibt ihn.


    »Tut mir leid, Schatz«, sagt Ellie. »Ich möchte nur nicht zu spät kommen.« Es stimmt: Sie haben schon genug Ärger am Hals, weil sie Tom während der Unterrichtszeit aus der Schule genommen haben. Sie wollen der Schulleitung nicht noch mehr Anlass zur Kritik geben.


    Nigel fährt im blauen Van vor, auf dessen Lackierung in weißen Lettern Mark Latimer Klempnerarbeiten zu lesen ist.


    »Du bist spät dran!«, sagt Mark und schwingt sich auf den Beifahrersitz. Ellie liest von Niges Lippen ab, dass er etwas über den Verkehr sagt, und dann lachen beide. Bei dem, was Nige danach noch sagt, verdüstert sich Marks Miene. Er wirft Nige etwas hin, das diesem das Lächeln aus dem Gesicht wischt, als sei er zurechtgestutzt worden, obwohl Mark nicht zu denen gehört, die ihre Angestellten schikanieren.


    


    Ihre Kleidung kommt ihr schon seltsam genug vor, doch sie ist nichts im Vergleich zur Dienststelle. Die Neonbeleuchtung im Inneren ist ein herber Schock nach den drei Wochen an der wirklichen Sonne. Sie kann sich einfach nicht an dieses Gebäude gewöhnen mit seinen verschlungenen Korridoren und dem vielen Beton. Es ist sauber und komfortabel und alles, aber es ist so gar nicht … wie Broadchurch. Mit Wolfsgeheul und Beifallklatschen wird ihre Rückkehr gefeiert. Doch dann halten alle gespannt die Luft an, als sie die Geschenke sehen. Sie hat niemanden vergessen, und alle scheinen sich über die Mitbringsel zu freuen. Sie kennt eben ihre Truppe. Gerade als sie es sich für den neuesten Klatsch bequem machen will, lässt Chief Superintendent Jenkinson sie zu sich rufen. Ellie, die ja weiß, was Sache ist, kann sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie zu ihr hineingeht.


    Jenkinson grinst nicht, das wäre auch nicht ihr Stil. Während Ellie von ihrem Weg zur Arbeit bereits verschwitzt und zerzaust ist, sieht ihre Chefin wie immer blendend aus, das kurze blonde Haar tadellos glatt, Hemd und Krawatte frisch gestärkt. Die Vorfreude steigt in Ellie auf wie eine Blase. Doch statt ihr wie erwartet zu gratulieren, wirft Jenkinson eine Bombe:


    »Wir haben den Job anderweitig vergeben.«


    Die Freudenblase platzt, und Ellie spürt, wie ihr das Lächeln aus dem Gesicht gleitet.


    »Was?«, fragt sie, obwohl sie genau weiß, was sie soeben gehört hat.


    »Die Situation hat sich verändert. Ich weiß, dass Sie jetzt enttäuscht sind.«


    Enttäuscht ist gar kein Ausdruck. Tränen steigen Ellie in die Augen, aber da ist auch Wut, und die verleiht ihrer Stimme eine gewisse Schärfe. »Sie sagten doch, das hätte Zeit bis nach den Ferien«, sagt sie, und aus ihrem Nach-Urlaubs-Hoch ist jetzt definitiv die Luft raus. »Sie sagten, ich sei genau die Richtige für den Job! Nur deshalb hab ich mir drei Wochen freigenommen. Wer hat die Stelle bekommen?«


    »Detective Inspector Alec Hardy. Er hat letzte Woche angefangen.« Sie hat seinen Namen schon irgendwo gehört, aber was Ellie am meisten aufregt, ist sein Geschlecht. »Ein Mann! Sie sagten, dass die Gegend hier einen weiblichen DI brauche, schon vergessen? Sie sagten, dass Sie hinter mir stehen. Wo ist das hin?«


    Ist es nur Einbildung, oder sieht Jenkinson tatsächlich eine Sekunde lang beschämt drein? »Alec Hardy hat eine Menge Erfahrung…«


    Plötzlich weiß Ellie, woher sie den Namen kennt. Jeder Polizist im Land, jeder Journalist und die meisten Zivilisten kennen ihn. Schlimm genug, dass sie übergangen wurde, noch schlimmer, dass ein Kerl jetzt ihre Stelle hat, aber ausgerechnet der?


    Ellie reißt sich zusammen, bis sie die Toilette erreicht. Dort setzt sie sich auf den zugeklappten Sitz und verriegelt die Tür. Sie bebt förmlich vor Wut, und ihre Füße vollführen einen kleinen Stepptanz, um die nervöse Energie abzuleiten. Sie telefoniert mit ihrem Mann daheim und weint heiße, zornige Tränen ins Telefon. Joe ist ebenso enttäuscht wie sie. Es war schließlich auch seine Beförderung; sie hatten ihr höheres Gehalt im Geiste schon in ihr halbfertiges Haus gesteckt. »Soll ich einfach meinen Schreibtisch leer räumen und gehen?«, fragt sie ihn, und obwohl sie beide wissen, dass es ihr nicht ernst ist damit, tut ihr die Drohung gut. Sie will ihm gerade von dem Salz in der Wunde erzählen– stell dir vor, wer den Job bekommen hat, du wirst es nicht glauben–, als jemand an die Kabinentür klopft. Kann man sich nicht mal hier drin in Ruhe auskotzen?


    »Ich bin hier!« Sie legt ihren ganzen Frust in die Worte.


    »Ellie?« Es ist eine Kollegin. »Du hast einen Einsatz.«

  


  2


  Zwei Meilen die Küste hinunter starrt ein Mann in den unendlichen blauen Horizont. Der verknitterte Anzug schlottert um seine hagere Gestalt; der oberste Hemdknopf unter der Krawatte steht offen. Ein Stacheldrahtzaun wurde zwischen zwei Pfosten durchschnitten. Es ist ein sauberer, beherzter Schnitt, ausgeführt mit einem (professionellen?) Werkzeug.


  Wegen dieses Lochs im Zaun befindet sich nichts mehr zwischen ihm und einem fünfundzwanzig Meter tiefen Abgrund. Er könnte über die Kante nach unten schauen, aber er will nicht zu nah ran, weil ihm sonst schwindelig wird.


  »Wollen Sie’s nun sehen oder nicht?«, fragt der Farmer.


  Widerwillig wendet sich Detective Inspector Alec Hardy dem Tatort zu, obwohl der Begriff ›Tatort‹ ihm reichlich übertrieben erscheint.


  »Der ganze verfluchte Tank ist leer, einfach abgesaugt«, sagt der Farmer und deutet auf den baumelnden Tankdeckel. Bob, der Polizist, der die Tat gemeldet hat, schüttelt mitfühlend den Kopf, und Hardy seufzt innerlich. Wissen die hier nichts Besseres anzufangen mit ihrem Detective Inspector? Was kommt als Nächstes? Eine Katze, die er vom Baum holen muss? Nach Sandbrook hatte er sich natürlich eine gemächlichere Gangart gewünscht, ja klar, aber das hier ist absolut lächerlich.


  »Wir melden uns«, sagt Hardy und wendet sich wieder dem Streifenwagen zu, während der Bauer wissen will, warum die Spurensicherung noch nicht zur Stelle ist.


  »Und deshalb rufen Sie mich um sieben Uhr morgens an?«, sagt er zu Bob, als der Bauer außer Hörweite ist.


  »Sind sich wohl zu gut dafür, wie?«, wirft Bob ihm verächtlich hin. Hardy geht nicht darauf ein. Es ist nicht die erste Spitze, die er von seinem neuen Team zu hören bekommt, und bestimmt nicht die letzte. Sie nehmen es ihm übel, dass er, einer von außen, die Stelle bekommen hat. Und natürlich ist ihm sein Ruf vorausgeeilt. Da ändert sich Bobs Ton. »Da ist eben eine Meldung reingekommen. Die Küstenwache hat am Strand etwas gefunden.«


  
    *
  


  Als Beth endlich die Schule erreicht, hat das Sportfest schon angefangen, und das Spielfeld wimmelt von Kindern. Der Startschuss fällt, und das Sackhüpfen der Drittklässler beginnt. Es ist heiß –die Lehrer gehen herum und verteilen Wasser– kunterbunte Farben überall. Sie sucht mit den Augen die riesige Grünfläche nach Danny ab. Für gewöhnlich entdeckt sie ihn binnen Sekunden zwischen den anderen. Es ist weniger sein Aussehen, das ihr ins Auge fällt, als vielmehr die Art, wie er sich bewegt. Seine kindlich eckigen Gesten sind seit kurzem erst einer geschmeidigen Lässigkeit gewichen, die so sehr nach seinem Vater Mark aussieht, und genau danach sucht sie jetzt. Wo steckt er bloß? Sie blinzelt in die Sonne und erkennt Miss Sherez, Dannys Lehrerin, auf einer Bank. Neben ihr sitzen Eltern und feuern lautstark ihre Kinder an. Beth geht auf sie zu, die Lunchbox in der Hand.


  Da bemerkt sie Olly Stevens. Er ist als Reporter für das Broadchurch Echo hier und überredet die Teilnehmer des Eierlaufs, sich in Sprinterpose fotografieren zu lassen. Olly hat den Job jetzt schon über ein Jahr und macht kein Geheimnis aus seinem Bestreben, dass er auch für überregionale Zeitungen schreiben möchte, doch Beth kann ihn in seiner Journalistenrolle noch immer nicht so ganz ernst nehmen. Vielleicht liegt es an der Tatsache, dass sie ihn von klein auf kennt und immer noch einen Schreck bekommt, wenn sie ihn statt in Schuluniform in Hemd und Krawatte sieht. Sie beobachtet, wie er sein Telefon gegen einen altmodischen Notizblock samt Stift eintauscht, um sich Namen und Alter der Kinder zu notieren.


  Beth hat sich kaum hingesetzt, als Miss Sherez sagt: »Kein Danny heute?«


  Beths Wangen brennen. Bitte sag jetzt nicht, dass er die Schule schwänzt. »Ich dachte, er wäre hier«, sagt sie. Miss Sherez runzelt besorgt die Stirn.


  »Nein, wir haben ihn seit gestern nicht gesehen.« Wir auch nicht, denkt Beth und sieht vor ihrem geistigen Auge zwei scharfe Bilder, das perfekt gemachte Bett und die Lunchbox auf der Küchentheke.


  Beths Puls beschleunigt auf das Doppelte, und ein Anflug von Panik treibt ihr erste Tropfen kalten Schweißes auf die Stirn. Bleib ruhig, sagt sie sich, das hat nichts zu bedeuten, aber ihre Finger gleiten aus, als sie Dannys Nummer in ihr Handy tippt. Selbst als sich seine Mailbox meldet, lässt sie sich nichts anmerken, damit er nicht denkt, dass er Ärger kriegt. Sollte sie allerdings herausfinden, dass er schwänzt, dann Gnade ihm Gott, dann wird sie…


  »Danny, ich bin’s, deine Mum«, sagt sie nach dem Piepton. »Du bist also nicht in der Schule, ruf mich bitte gleich mal an, Schatz, ich möchte nur wissen, wo du bist.«


  Doch während sie spricht, ist sie in Gedanken schon beim nächsten Anruf. Eine Sekunde nachdem sie aufgelegt hat, telefoniert sie mit Jack Marshall vom Zeitungsladen, will wissen, ob Danny heute Morgen die Zeitungen ausgetragen hat. Danny sei heute nicht aufgetaucht, sagt Jack. Er habe auch nicht angerufen. Das sei noch nie vorgekommen. Beth kann sich nicht vorstellen, was Danny dazu bringen könnte, seine Zeitungsrunde zu versäumen.


  Sie tätigt noch einen Anruf, hält ihn aber so kurz wie möglich, um die Leitung für Danny frei zu halten. »Mark, ich bin’s, ruf mich bitte sofort an.«


  Und was jetzt? Eine homöopathische Dosis dieses Schreckens, der einem den Boden unter den Füßen wegzieht, hat sie schon erlebt. So wie jede Mutter, wenn im Supermarkt oder auf dem Jahrmarkt eine kleine Hand aus der ihren gleitet und im Nu, von einem Herzschlag zum nächsten, der Himmel zur Hölle wird. Der Atem wird schnell und flach, der Puls rast, und wenn das Kleine dann ein paar Sekunden später wieder auftaucht, drückt man es so fest an sich, dass es fast erstickt, bevor man es von sich schiebt und ihm ordentlich die Leviten liest. Die Panik versickert ebenso schnell, wie sie gekommen ist, doch man spürt ihre Nachwirkungen, den plötzlichen Adrenalinstoß und das Grauen des ›Was hätte sein können‹ noch Stunden später. Beth versucht, langsamer zu atmen, wieder klar zu denken. Sie muss einen klaren Kopf behalten.


  Sie entdeckt Dannys besten Freund, Tom Miller, mit einer Plastikmedaille um den Hals, und zwingt sich, auf ihn zuzugehen, ohne zu laufen, ihn anzusprechen, ohne zu schreien.


  »Wollte Danny irgendwohin heute Morgen, Tom? Keine Sorge, er kriegt keinen Ärger.« Tom schüttelt den Kopf, und Beth hat keinen Grund, ihm nicht zu glauben. Mit einer Gemütsruhe, die nur Fassade ist, bittet sie Miss Sherez, sie anzurufen, falls Danny doch noch aufkreuzen sollte. Sie wendet sich zum Gehen und spürt, wie sich der Blick der Lehrerin in ihren Rücken bohrt.


  Aus dem Augenwinkel bemerkt sie, dass Olly Stevens sie beobachtet, dass seine Antennen aktiviert sind. Sie dreht sich um die eigene Achse und lässt den Blick noch einmal über die Wiese schweifen, aber die Panik macht sie halb blind, und ihr Bauch sagt ihr, dass Danny nicht hier ist. Wo ist er dann? In der Stadt? Am Strand? Sie läuft zum Wagen und kramt nach dem Schlüssel.


  Die Straße nach Broadchurch flimmert in der Hitze. Auspuffgase mischen sich in den Morgendunst, so dass die Autonummern verschwimmen. Beths Handy liegt neben ihr auf dem Beifahrersitz. Sie checkt es immer wieder, checkt auch, ob es nicht auf lautlos geschaltet ist. Zwar haben die Ferien noch nicht begonnen, trotzdem staut sich der Verkehr wie an einem Feiertag im August, während einer Hitzewelle. Frustriertes Gehupe. Vor einigen Jahren war die Rede von einem Ausbau der Fahrbahn oder von einer Umgehungsstraße. Beth war dagegen, doch das bereut sie jetzt. Sollen sie doch das ganze verfluchte Land zubetonieren, wenn sie nur schneller in die Stadt kommt!


  Kein Mensch steckt gern im Stau, aber Beth hasst es geradezu. Es verursacht ihr Albträume. Sie kann es grundsätzlich nicht ertragen, eingesperrt zu sein, und schon gar nicht jetzt, da sie vorankommen will und Action braucht. Sie fühlt sich wie in einem versiegelten Glasbehälter, der sich schnell mit kaltem Wasser füllt. Sie kriegt keine Luft. Fünf Sekunden hält sie es aus, dann stößt sie die Tür auf und flüchtet. Sie fragt die Frau im Wagen vor ihr, was los ist.


  »Jemand hat gesagt, die Polizei ist unten am Strand«, sagt sie. »Vielleicht haben sie eine Leiche gefunden.«


  Leiche. Polizei. Strand. Leiche. Polizei. Strand.


  Danny.


  Beth hat das Gefühl, als rase ein Bleigewicht durch ihren Körper und lande mit einem elektrischen Schlag in den Füßen. Sie lässt den Schlüssel in der Zündung stecken und das Radio laufen und rennt los. Ein Polizeiwagen fährt auf der falschen Spur an ihr vorbei, wobei sich die Tonhöhe der Sirene, des Doppler-Effekts wegen, verändert. Beth kann gerade noch die Aufschrift an der Seite lesen: Spurensicherung. Sie läuft schneller, hat das Gefühl, dem Wagen davonrennen zu können.
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  Alec Hardy läuft nicht gern am Strand. Bei Sand weiß man nie, woran man ist. Er verändert sich ständig, täuscht, bremst einen aus. Die Uniformierten sind damit beschäftigt, eine wachsende Anzahl von frühmorgendlichen Schaulustigen zurückzudrängen, die an der Absperrung stehen, mit Taschen, in denen die Strandmatten noch zusammengerollt sind. Ein Hubschrauber steht am Himmel: Seine Rotoren übertönen ihre murmelnden Stimmen. Hardy sieht, wie ein Polizist ein Absperrband abrollt, doch dann, als er um den Felsen herumgeht, ist dort am Ufer…


  Die Welt scheint plötzlich zu kippen, und Hardy greift in die Luft nach Halt. Auf drei Seiten ist ein Rechteck abgesteckt, in dessen Mitte der Körper eines kleinen Jungen liegt. Das Gesicht zeigt nach unten in den Sand, eine Wange ist sichtbar. Er trägt eine Jeans, ein langärmeliges T-Shirt und blaue Turnschuhe mit einem gelben Blitz. Sein braunes Haar ist feucht und verfilzt.


  Hardy fingert in seiner Tasche nach den Tabletten –er hat vor langer Zeit gelernt, sie trocken hinunterzuschlucken– und erinnert sich zu spät, dass sie auf dem Nachttisch in seinem Hotelzimmer stehen. Er atmet gleichmäßig, wie man es ihm beigebracht hat, und die Panikattacke legt sich allmählich. »Tu mir das nicht an«, sagt Hardy leise. Er würde am liebsten die Augen schließen, sich hinlegen und schlafen, doch in diesem Augenblick greift sein Training, und er setzt weiter einen Fuß vor den anderen. »Komm schon«, sagt er und zwingt sich, jede einzelne Besonderheit der Szenerie wahrzunehmen, die im Grunde nicht zu ertragen ist. Er blickt die Klippe hinauf, bis zum Grasrand ganz oben, sieht die leuchtend goldene Wand und die Felsen direkt bei der Leiche. Er versucht, den Verlauf des Sturzes nachzuvollziehen.


  »O Gott«, sagt eine weibliche Stimme hinter ihm. »Nein, nein, nein…«


  Eine altmodisch aussehende Frau im Hosenanzug und mit wilden Locken stolpert ihm entgegen. Automatisch stellt Hardy sich vor die Leiche und versucht dabei zu erraten, wer die Frau sein könnte. Etwa die Mutter des Jungen? Wie zum Teufel ist sie durch die Absperrung gekommen? Dafür kriegt Bob eins aufs Dach.


  »Ich kenne ihn, er lebt hier, er kommt immer zum Tee zu uns, er ist der beste Freund meines Sohnes«, jammert sie. Eine Mutter, aber nicht die Mutter. Man muss sie beruhigen, ihr Fragen stellen. Hardy will sie fortschicken, aber sie holt mit zitternden Händen eine Polizeimarke aus ihrer Handtasche. Er liest ihren Namen und Dienstgrad, braucht aber eine Weile, bis er begriffen hat, dass diese heulende Frau hier ihren Job macht.


  »O Gott, Beth, weiß Beth es schon?«


  »Reißen Sie sich zusammen, Detective Sergeant Miller«, sagt Hardy, obwohl er spürt, dass ihn ihre Hysterie ruhiger macht. Je mehr sie die Beherrschung verliert, desto professioneller wird er selbst.


  »Nein, Sie verstehen nicht –ich kenne diesen Jungen–, o Gott, es ist Danny.«


  »Schluss damit«, blafft Hardy. »Bleiben Sie gefälligst sachlich. Sie haben hier einen Fall zu lösen.«


  »Schluss damit?« Miller blickt ihn entsetzt an, und er weiß, wie er sich anhört, aber entweder so, oder er verpasst ihr eine Ohrfeige. Es klappt. Sie hört auf zu heulen.


  »Alec Hardy«, sagt er und streckt ihr die Hand hin.


  »Das weiß ich. Sie haben meine Stelle«, sagt sie.


  »Wirklich?«, sagt Hardy. »Wollen Sie das wirklich jetzt besprechen?« Wenigstens redet sie jetzt wie eine Polizistin. Doch es dauert nicht lange.


  »Sie wissen ja nicht mal, wer er ist«, klagt Miller ihn an, als wäre es Hardys Schuld, dass er nicht in diesem Kaff aufgewachsen ist, als wäre er ein schlechter Polizist, nur weil er nach einer Woche noch nicht mit allen Einheimischen auf Du und Du steht.


  »Sagen Sie’s mir!«, ruft er in das Tosen der Brandung.


  »Danny, Daniel Latimer.« Hardy hört den vollen Namen zum ersten Mal und weiß, dass dieser Name es binnen Stunden zu schrecklicher Berühmtheit bringen wird. »Elf Jahre alt. Geht mit meinem Sohn Tom in die Schule. Die Familie lebt hier, sein Dad ist Klempner.«


  »Ist der Platz hier bei Selbstmördern beliebt?«


  »So etwas hätte er nicht getan.« Sie nimmt es schon wieder persönlich. Herrgott nochmal, ist das ein Kreuz. Kein Wunder, dass er den Job bekommen hat, wenn die da seine Konkurrentin gewesen ist.


  »Beantworten Sie meine Frage.«


  »Nein. Da gibt es andere Stellen, eine ist etwa drei Meilen westlich von hier und eine andere weiter landeinwärts.« Und wieder ergreift sie für den Jungen Partei. »Das passt nicht zu ihm.«


  Hardy hat genug von Detective Sergeant Miller und fordert sie auf nachzusehen, wo die Beamten der Spurensicherung bleiben. Etwas an der sauberen Art und Weise, wie der Junge gestürzt ist, ergibt keinen Sinn, und er braucht die Forensiker, um zu begreifen, was er da sieht. Eine Zigarettenkippe neben seinen Füßen muss eingetütet werden. Auf keinen Fall wird er diesmal Spuren übersehen, und wenn er eigenhändig jedes Körnchen Sand umdrehen muss.


  Während Miller den Anruf tätigt, fragt er sich, ob ihre Verbindung zu dem toten Jungen ein Vorteil oder ein Nachteil für die Ermittlungen ist.


  Die Flut steigt zentimeterweise.


  
    *
  


  Beth kann gut rennen, aber so schnell ist sie noch nie gerannt. Ihre zarten Pumps berühren den Boden, ohne den Stoß abzufedern, aber sie registriert den Protest ihrer Gelenke nicht. Sie fegt in Sekunden die High Street entlang und um die Kurve in den Hafen. Die Leute stehen zu dritt oder zu viert beieinander und flüstern, die Augen auf den Strand gerichtet. Nur Jack Marshall steht wie ein trauriger Wachposten allein vor seinem Laden. Beth hat keine Zeit, den Eindruck zu verarbeiten. Sie läuft weiter, von einer schrecklichen inneren Kraft getrieben. Sie atmet schwer, scheint jedoch über einen endlosen Vorrat an Energie zu verfügen. Ihre Welt ist auf das Wesentliche zusammengeschrumpft, besteht nur noch aus dem Bedürfnis, den Strand zu erreichen und dort bestätigt zu bekommen, dass, wer immer dort gefunden wurde, nicht Danny ist, so dass sie ihre Suche nach ihm fortsetzen kann. Unterdessen steigt rings um sie her das eiskalte Wasser der Angst, schwappt ihr schon bis ans Kinn.


  Streifenwagen und Polizeivans drängen sich auf dem Parkplatz an der Promenade. Ihre Leuchtfarben Gelb und Blau wirken grell und falsch vor dem Hellblau und Gold der Küste. Beth ist gezwungen, ihre Schritte zu verlangsamen, während sie sich zwischen den manövrierenden Fahrzeugen hindurchschlängelt, bahnt sich mit den Ellenbogen einen Weg durch die Polizistenkette und hat den Strand erreicht. Der Sand hemmt ihre Schritte, also schleudert sie die Schuhe von sich und nimmt sie in die Hand. Am Fuß der Klippe flattert weiß und blau ein Absperrband im Wind. Die diensthabenden Beamten sind damit beschäftigt, die Schaulustigen davon zu überzeugen, dass es nichts zu sehen gibt. So ist es ein Leichtes für Beth, unbemerkt unter der Absperrung hindurchzuschlüpfen.


  Auf halbem Weg zum Horizont irritiert ein dunkler Fleck im Sand. Auch wenn man es ihr nicht gesagt hätte, wüsste sie doch, dass das eine Leiche ist. Ein paar Schritte noch, und sie sieht, dass der Körper für einen Mann zu klein ist. Eine Frau vielleicht? Der Albtraum hat sie jetzt völlig eingefangen, und sie läuft weiter.


  Eine vertraute Gestalt tritt zwischen Beth und … dem Es. Ellie kommt langsam auf sie zu. Beth erschrickt, weil etwas ganz und gar nicht stimmt mit Ellies Gesicht. Sie sieht aus, als hätte sie der Schlag getroffen oder so. Als sie Beth erkennt, wird es noch schlimmer.


  »Beth!«, ruft sie und rennt auf sie zu. »Komm ja nicht näher!«


  »Was ist denn?«, sagt Beth. »Was habt ihr gefunden?«


  Sie gibt Ellie eine letzte Chance, ihr zu sagen, dass alles in Ordnung ist.


  Ellie verstellt ihr den Weg.


  »Du darfst hier nicht sein.«


  Beth muss fast lachen. Dieser Strand gehört ihr genauso wie allen anderen. Wie können die es wagen, ihr vorzuschreiben, wo sie sein darf und wo nicht? Sie setzt einfach weiter einen Fuß vor den anderen. Sie ist fitter als Ellie, und es ist leicht, ihr davonzulaufen. Die Beamten hinter ihr sind jetzt so nah, dass ihre langen Schatten den ihren über den geriffelten Sand jagen, aber sie rennt trotzdem weiter, auf das Herz ihres Albtraums zu, und dann ist sie nah genug, um dasselbe allzu grelle Blau und Gelb erneut aufleuchten zu sehen, aber diesmal in einer Form, die sie kennt. Dannys Schuhe, Schuhe, die sie selbst gekauft hat und die nicht ganz von dem behelfsmäßigen Leichentuch bedeckt sind. Was von Beths Selbstbeherrschung übrig ist, zerbröselt zu Staub.


  »Das sind Dannys Turnschuhe!« Ihre Stimme prallt von der Felswand. »Das sind Dannys Turnschuhe!«


  Sie wiederholt den Satz immer und immer wieder, auch als die Polizisten sie längst eingeholt haben und an den Armen festhalten. Die schwarz-weißen Polizeiuniformen werden deutlich und verschwimmen wieder. Geräusche und Stimmen kommen und gehen. Beth wehrt und windet sich, doch sie entkommt ihnen nicht. Sie kann ihn doch nicht hier liegen lassen, noch dazu, wo seine Füße unter dem Tuch hervorragen. Er kriegt kalte Füße, wenn er so schläft. Sie muss ihn ordentlich zudecken. Sie windet sich ein letztes Mal in einem vergeblichen Versuch, sich loszureißen. Als sie sie fortschleifen, graben ihre Fersen Furchen in den Sand.


  Die Wogen der Panik schlagen über Beth zusammen. Das Grauen rauscht wie schmutziges Wasser in ihre Lunge, es überflutet ihr Herz. Es ist ihr gleich, wenn sie ertrinkt. Sie wäre sogar froh darüber.
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  Beim Broadchurch Echo herrscht das übliche Chaos. Das papierlose Büro ist hier noch ein ferner Traum, auf den Schreibtischen stapeln sich packenweise lose Seiten. Die schlanken neuen Bildschirme auf den Tischen sind an ein ächzendes Computernetz angeschlossen, das seit Jahren nicht ordentlich aufgerüstet wurde. Da kommt Maggie Radcliffe, die Chefredakteurin: Auch sie ist nicht mehr auf dem neuesten Stand. Sie leitet den Lokalanzeiger, seit das »Ausschneiden und Einfügen« noch mit Schere und Kleber getätigt wurde und das Rauchen am Arbeitsplatz Pflicht war. Jetzt dreht sie eine elektronische Zigarette zwischen den Fingern und starrt auf ein Excel-Spreadsheet mit sinkenden Einnahmen.


  Olly Stevens, Maggies neuester Schützling, kommt herein, das dunkle Haar auf eine Weise zerzaust, wie es nur sehr jungen Leuten gut zu Gesicht steht. Er ist sichtlich zufrieden mit sich. »Reg hat’s nicht geschafft«, sagt Olly und meint damit den alten Fotografen, der schon seit längerem mehr Stunden im Red Lion verbringt als hinter der Linse. Doch Maggie setzt ihn immer noch ein; sie begegnet ihm jedes Wochenende im Supermarkt, und hier in Broadchurch, da kümmert man sich um den anderen. »Also hab ich die Fotos selbst gemacht, mit meiner Handykamera.« Olly transferiert die Fotos von Tom Miller, der stolz seine »Goldmedaille« präsentiert, von seinem Telefon auf den Bildschirm. »Das reicht für eine Doppelseite.«


  »Ah, sieh dir ihre kleinen Gesichter an!«, sagt Maggie. »Du hast ein gutes Auge.«


  Sie schaut Olly noch immer über die Schulter, als sich mit einem Piepton eine E-Mail in sein Postfach legt.


  »O Gott«, sagt er, und seine Finger streichen über die Maus. »Die Daily Mail. Meine Bewerbung.«


  »Mach sie auf!«, sagt Maggie.


  In einer halben Sekunde verarbeitet er, was auf dem Bildschirm steht, und sein Gesicht wird lang.


  »Ach Schatz«, beruhigt sie ihn. »Es gibt noch andere Zeitungen.«


  »Jetzt bin ich mit allen durch«, entgegnet er düster.


  »Du bist gut, Schätzchen. Deine Zeit wird kommen.«


  Eine Textnachricht auf Maggies Telefon unterbricht sie. Sie wirft einen Blick darauf. »Yvonne sagt, der Strand ist aus irgendeinem Grund gesperrt. Fahr doch bitte hin und sieh nach, was da los ist, ja?«


  
    *
  


  Hardy ist nun schon zum zweiten Mal an diesem Morgen auf der Klippe, diesmal in Begleitung von DS Miller. Die beiden sind den steilen Küstenpfad hinaufgestiegen. Jetzt hält Absperrband etwaige Wanderer und Schaulustige auf Abstand. Fast wie ein Zaun. Hardy kann nicht glauben, dass man die Leute hier ohne Sicherheitsschranke herumlaufen lässt. Alles hier auf dem Land ist für ihn eine einzige Todesfalle. Er bewegt sich vorsichtig an den Rand der Klippe. Ein paar Meter unterhalb der Graskante gibt es einen kleinen Vorsprung, hier können es sich die Leute noch einmal überlegen, bevor sie springen.


  Die Beamten von der Spurensicherung kauern in der Hocke in ihren weißen Anzügen und suchen mit spitzen Fingern nach Hinweisen. Die Aufsicht hat Brian Young. Er hat Haube und Schutzmaske abgenommen, um seine Autorität unter Beweis zu stellen; der Wind fährt ihm durch das buschige schwarze Haar.


  »Alles klar?«, fragt ihn Hardy.


  »Sieht aus, als wäre der Sturz nur vorgetäuscht«, sagt Brian. In seiner Stimme schwingt eine Frage mit; er bezweifelt nicht die Beweislage, fragt eher nach dem Warum. »Die Leiche lag im falschen Winkel, wie hindrapiert. Und hier oben gibt es keinerlei zertretenes Gras, auch keine Rutschspuren oder lose Felsbrocken. Keine Fasern, keine Handabdrücke, und die Fallkurve stimmt auch nicht.«


  »Er ist also nicht gestürzt?«, fragt Hardy. »Könnte er gesprungen sein?«


  »Unwahrscheinlich, wenn man bedenkt, wo er gefunden wurde.« Brian stellt den Sturz mit zwei Händen nach. »Wenn Sie mich fragen, hat jemand versucht, einen Unfall vorzutäuschen. Ich glaube nicht, dass der Junge überhaupt hier oben war.«


  »Sehen Sie?«, sagt Miller. »Doch nicht Danny. Er würde so etwas niemals tun.«


  »Geben Sie dem Pathologen Bescheid, er soll sich beeilen«, entgegnet er.


  Sie gehen zu Fuß wieder hinunter zum Strand. Miller erklärt Hardy die unterschiedlichen Wege von der Stadt zu den Klippen, und er hört ihr aufmerksam zu. Er findet sich noch immer nicht ganz zurecht, obwohl er die verschiedenen Stadtteile zu seiner Orientierung allmählich aneinanderfügen kann, so dass die Wirklichkeit das eingefrorene Bild aus seiner Vergangenheit überlagert.


  Die Wohnwagen in der Caravan-Anlage haben von oben etwas von einer Spielzeugstadt, ein Eindruck, den auch die Nähe nicht mindert. Vor der Nummer drei lehnt eine ernst dreinblickende Frau mit einem großen braunen Hund zu ihren Füßen, eine Schüssel in Händen. Hardy schießt im Geist ein Foto von ihr. Hinter ihnen kommt ein verbeulter roter Nissan knirschend zum Stehen. Ein junger Bursche springt vom Fahrersitz und kommt lächelnd auf sie zu. Miller geht schnell auf ihren eigenen Wagen zu. »Er scheint Sie zu kennen«, sagt Hardy, da ruft der Junge auch schon: »Tante Ellie!« Zu Hardys Belustigung ist Miller knallrot im Gesicht. Man braucht sie nicht in Verlegenheit zu bringen; sie ist durchaus imstande, sich selbst zum Narren zu machen.


  »Olly Stevens, Broadchurch Echo«, sagt er, und das ist nicht mehr komisch.


  »Für eine Stellungnahme ist es noch zu früh«, sagt Hardy. Er schlägt Olly die Autotür vor der Nase zu, aber dessen Stimme dringt durchs Fenster. »Stimmt es, dass man eine Leiche gefunden hat? Ist sie schon identifiziert? Bitte?« Er quengelt wie ein Kind, das ein Eis haben möchte.


  »Es wird eine Stellungnahme geben, Oliver«, sagt Miller. Sie fährt los und lässt Olly in einer Sandwolke stehen.


  
    *
  


  Ellie weiß nicht mehr, wann sie das letzte Mal nach Spring Close gefahren ist: Zu Fuß über das Spielfeld zwischen ihren beiden Häusern ist man schneller dort. Sie versucht, sich auf den Rückspiegel zu konzentrieren, auf die Fahrt, und nicht an ihr Ziel zu denken.


  Dann fahren sie vor das Haus der Latimers, und die Wirklichkeit schlägt mit voller Wucht zu. Sie kennt dieses Haus fast so gut wie ihr eigenes. Sie sieht es von ihrem Küchenfenster aus: Sie haben mehr bierselige Sonntagnachmittage hier verbracht, als sie zählen kann. Und doch wirkt es jetzt fremd auf sie, unvertraut, als wäre sie nie hier gewesen. Sie spürt die doppelte Verantwortung der Freundin und der Polizistin, in dieser Reihenfolge, und schlägt Hardy vor, als sie aussteigen, er möge sie vorgehen lassen, weil sie die Leute doch kennt.


  »Wie viele solcher Todesfälle haben Sie schon bearbeitet?«, fragt Hardy. Sie fühlt sich etwa zwei Zentimeter groß. »Das ist mein erster.«


  »Sie können hier nichts besser machen. Versuchen Sie’s gar nicht erst.«


  »Sie wissen doch gar nicht, wie ich arbeite!« Er tut so, als sei ihre Stärke –der ruhende Pol zu sein– in Wahrheit eine Art Achillesferse.


  Hardys schottisch rollende Rs verleihen seinen Worten Nachdruck. »Die wahrscheinlichste Annahme ist eine Entführung. Wurde das Kind entführt, und wenn ja, von wem? Man muss die Leute beobachten. Jede ihrer Bewegungen. Sobald Ihnen etwas merkwürdig erscheint, müssen Sie es mir sagen. Je enger die Verbindung, desto größer die Wahrscheinlichkeit der Schuld. Sehen Sie mich nicht so an.«


  Ellie hat nicht gemerkt, dass sie ihn angestarrt hat.


  Im Haus sitzen die Latimers in einer Reihe auf dem Sofa, Beth und Mark, Chloe –noch in Schuluniform– und Liz. Beth zittert, ihre Hände flattern vom Bauch zum Mund und wieder zurück. Mark ist so reglos, dass er kaum zu atmen scheint.


  Hardy holt sich einen Stuhl vom Esstisch und rückt ihn vor das Sofa. Ellie spürt, wie ein Beschützerdrang in ihr aufwallt, der sie selbst überrascht: Sie will ihn nicht in ihrer Nähe haben.


  »Die Leiche eines Jungen ist heute Morgen am Strand gefunden worden.« Ellie hört den stereotypen Satz zum ersten Mal von außen. Der Euphemismus, mit solcher Sorgfalt entworfen, klingt jetzt nur verletzend, als sei er dazu da, die Menschen unnötig auf die Folter zu spannen.


  »Es ist Danny, nicht?«, ruft Beth. »Ich hab doch seine Schuhe gesehen?«


  Liz bekreuzigt sich.


  »Eine Menge Kinder haben solche Schuhe«, sagt Mark, dann, an Hardy gerichtet: »Tut mir leid, sprechen Sie.«


  »Wir glauben, dass es Dannys Leiche ist«, sagt Hardy. Ellie wartet auf ein wenig Anteilnahme, aber nein, das war’s, nur die brutale Tatsache.


  »Ist er’s, Ellie?«, fragt Beth. Als Ellie nickt, bricht Beth zusammen, als sei ihr Rückgrat kaputtgegangen. Ihr Mund spannt sich um einen lautlosen Schrei. Chloe schluchzt auf und richtet die schreckgeweiteten Augen auf ihren Vater. Mark legt den rechten Arm um seine Frau, und sie lehnt sich gegen seine Brust. Den linken Arm streckt er weit aus, um Chloe und Liz einzubeziehen, und murmelt dabei ein ums andere Mal dieselbe erbärmliche Lüge– dass alles gut ist.


  Ellie sieht hilflos zu, wie sie aneinander Halt suchen in ihrer Trauer, das schreckliche Porträt einer Familie, die nie mehr komplett sein wird. Sie spürt die eigenen Tränen heiß im Schädel feststecken und fragt sich, wie sie sie zurückhalten soll, und als das Bild vor ihren Augen verschwimmt, weiß sie, dass es ihr nicht gelungen ist.


  Eine Tasse Tee. Mehr fällt ihr nicht ein. Ellie fühlt sich wie eine Polizistin aus den Siebzigern, als sie auf der Suche nach dem Zucker Beths Schränke durchwühlt.


  Die Tränen weichen überraschend schnell einem stummen Entsetzen. Beth und Chloe halten einander so fest an den Händen, dass das aufgestaute Blut ihre Fingerspitzen violett färbt.


  »War es ein Unfall?«, fragt Beth. »Ist er von der Klippe gefallen?«


  Sie richtet die Frage an Ellie, doch die Antwort gibt Hardy. »Wir wissen es noch nicht«, sagt er.


  »Haben Sie eine Erklärung dafür, warum er letzte Nacht oder heute Morgen auf der Klippe gewesen sein könnte?«


  »Das würde er nicht tun«, sagt Beth.


  »Offensichtlich hat er es doch getan«, fährt Mark sie an. Hardys Augenbrauen schnellen nach oben. Ellie will erklären, dass Mark zwar bellt, aber nicht beißt. Dann erinnert sie sich, wie er heute Morgen Nigel angeblafft hat, und plötzlich breitet sich ein mulmiges Gefühl in ihrer Magengrube aus.


  »Wie war Danny in den letzten Tagen?«, sagt Hardy. »Lag ihm etwas auf der Seele?«


  »Er hat sich nicht umgebracht, wenn Sie das meinen«, sagt Mark. »Das würde er nicht tun. Er weiß, dass er mit uns über alles reden kann.«


  »Er war einfach … normal«, sagt Beth. Das Wort klingt komisch, als wüsste sie, dass das Wort ›normal‹ nie mehr auf sie anwendbar ist.


  »Und wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«, insistiert Hardy.


  »Gestern, gegen neun Uhr abends, hab ich noch zu ihm reingesehen«, sagt Beth. »Er lag im Bett und las. Und heute Morgen…« Beth stockt, und es bricht Ellie das Herz, als sie sieht, wie sich Selbstvorwürfe in ihr zu Wort melden. »Er verlässt das Haus vor allen anderen, um die Zeitung auszutragen. Aber er ist da nicht aufgetaucht.«


  Sie öffnet Hardy ihr Gesicht: Ellie liest darin ihr blindes Vertrauen, was noch mehr auf ihre Stimmung drückt. Jetzt ist vermutlich nicht der richtige Zeitpunkt dafür, aber demnächst muss sie sich über Hardys letzten Fall kundig machen. Ellie hasst ihn, weil er sie in diese Lage gebracht hat. Hardy kritzelt etwas in seinen Notizblock. »Gibt es Anhaltspunkte für ein gewaltsames Eindringen? Ist Ihnen um das Haus herum irgendetwas aufgefallen?«


  »Nichts.« Mark ist anzusehen, dass er die Frage für dumm hält. Unangenehmes Schweigen. »Ich will die Leiche sehen.« Vier Augenpaare schwenken in seine Richtung. »Könnte doch sein, dass ihr falschliegt«, sagt er und zuckt mit den Schultern. »Also will ich sichergehen. Ich will ihn sehen.«
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  Ellie fährt Mark Latimer zu dem kleinen Krankenhaus von Broadchurch. Es ist ein niedriges Gebäude aus Feuerstein, auf dessen alter Fassade mit glänzenden Reklameschildern das britische Gesundheitssystem beworben wird. Bäume rascheln über ihren Köpfen, als sie über den kleinen Parkplatz gehen. Marks Gesichtsausdruck ist leer. Der einzige Hinweis auf seinen Gemütszustand ist ein kurzes Zögern auf der Schwelle. »Wie viele Male hast du das schon getan, Ellie?«, fragt er sie. »Noch nie«, gibt sie zu. Natürlich ist sie schon in der Leichenhalle gewesen, nach Verkehrstoten, ein paar Ertrunkenen und einer Überdosis. Aber du lieber Gott, noch nie wegen Mordes, wegen eines toten Kindes, eines befreundeten Kindes. Man hat sie für dieses besondere Verbrechen ausgebildet, natürlich, doch es liegt Jahre zurück, und das hier ist das ländliche Dorset. Sie hatte sich mehr oder weniger damit abgefunden, dass sie nie mit so etwas zu tun haben würde. Jenseits des Schreckens und der Trauer hat sie panische Angst. Sie kann sich kaum an das Verfahren erinnern, geschweige denn an die richtige Art und Weise, wie man mit trauernden Angehörigen spricht. Die Leichenhalle hat etwas von der Feierlichkeit einer Kirche. Der Vorhang wird langsam aufgezogen, und hinter dem Fenster ist Danny zu sehen. Sein Gesicht ist noch immer schmutzig: Erdklumpen verdunkeln seine Kinderhaut, die Sandkörner darin glühen wie Pailletten. Er sieht um Jahre jünger aus. Lebendig. Sie wartet fast darauf, dass er aufspringt und »Überraschung!« schreit. Vor einigen Jahren haben er und Tom Verstecken gespielt und dabei ihre beiden Häuser und den Spielplatz belegt. Tom ist einmal in der Mülltonne der Latimers stecken geblieben, und Danny hat sich den Knöchel verstaucht, als er von einem Baum sprang, um seinen Freund zu erschrecken. Die Erinnerung lässt den Raum vor ihr verschwimmen. Sie wendet sich Mark zu, und das ist fast noch schlimmer. Dieses Gesicht, das sie lachend und singend erlebt hat, betrunken und glücklich, ist jetzt vom Schmerz verzerrt. »Die ganze Zeit dachte ich noch, er ist es nicht«, flüstert Mark. »Mein Danny.« Ihre Intuition als Polizistin oder vielleicht auch nur ihr mütterlicher Instinkt sagt Ellie, was als Nächstes kommt.


  »Darf ich ihn anfassen?«, fragt Mark, und sie muss den Kopf schütteln. »Warum er?«, sagt Mark und richtet seinen Zorn gegen Ellie. »Er ist doch noch so klein. Er ist doch nur mein kleiner Junge.« Er beugt sich neben Dannys Gesicht hinunter, und obwohl es Ellies Aufgabe ist, das Ganze zu beaufsichtigen, möchte sie am liebsten gegen die Regeln verstoßen. »Hör zu, mein Kleiner. Es tut mir leid, dass ich nicht für dich da war. Du bist mein Junge, und ich hab dich im Stich gelassen. Und es tut mir so unendlich leid, Danny. Ich liebe dich ’ne Zillion, mein kleiner Superheld. Für immer.«


  Mark lässt seinen Tränen freien Lauf, und seine Worte verschwimmen ineinander. Dreißig Minuten lang verharrt er in dieser Stellung. Ellie sagt nichts. Tränen tropfen in ihren Kragen.


  
    *
  


  DI Hardy betrachtet die Latex-Handschuhe an seinen Händen und die Plastiküberzieher an seinen Füßen, während man ihn gegen seinen Willen zu einem weiteren Kinderzimmer bringt, an einen weiteren Tatort. Er will –muss– diesen Raum persönlich inspizieren, bevor die Leute von der Spurensicherung ihn betreten.


  Er schiebt die Tür zu Dannys Zimmer auf, wobei kindliche Sticker sich unter seinen behandschuhten Fingerspitzen abschälen. Im Inneren zeigt ein Wecker die falsche Uhrzeit an. Das Fenster steht offen, der Schlüssel steckt noch. Er sieht Jugendliche, die auf der Spielwiese hinter dem Haus Fußball spielen. Kinder kommen aus den Gärten gerannt, die das Spielfeld säumen. Wie lange wird das noch so gehen, wenn die Nachricht erst einmal die Runde macht? Eine Schulkrawatte schlängelt sich auf der Kommode. Ein Laptop und eine Spielkonsole, beides leicht verbeult, liegen neben einem Teleskop und einer Videokamera. Sporttrophäen drängen sich auf den Regalen und dem Fenstersims, und Schnappschüsse von Danny im Pool oder auf dem Fußballplatz hauchen der Leiche am Strand Leben ein. Überall finden sich Spuren seiner frühen Kindheit: Ein altes, abgegriffenes Pokemon-Klebealbum liegt im Stapel Hefte fast an oberster Stelle, und auf dem Kopfkissen wartet geduldig ein knuddeliger Spielzeugschimpanse.


  Auf einem der Türrahmen ist Dannys Größe über die Jahre dokumentiert worden, von seinem vierten Geburtstag an bis vor wenigen Monaten. Die ersten Daten sind noch in Erwachsenenschrift, doch die meisten stammen von Danny selbst, eine runde, kindliche Krakelschrift, die sich allmählich zu einer sehr eigenen Handschrift entwickelt. Die Linien enden abrupt auf der Höhe von Hardys Ellenbogen. Eine schwere Traurigkeit durchdringt seinen professionellen Panzer. Er lässt sich auf das Bett sinken und vergräbt das Gesicht in beiden Händen. Einige Menschen sind imstande, die Tränen hinter den Augäpfeln aufzustauen, doch wenn Hardy nach Weinen zumute ist, muss er seine Kehle anspannen. Er hat manchmal das Gefühl, als sei sie der einzige kräftige Muskel in seinem Körper.


  Als er wieder aufblickt, steht Beth auf dem Treppenabsatz und starrt ihn an. Er hat diesen Ausdruck schon gesehen, bei einer anderen Mutter, und muss den Blick abwenden. Es ist nicht die Trauer, die ihm zu schaffen macht. Es ist das Vertrauen, das bedingungslose Vertrauen, das sie bereits in ihn gesetzt hat. Später steht Hardy am Kai und wartet auf seine Vorgesetzte. Das Gespräch mit Chief Superintendent Jenkinson ist unvermeidlich, und er kann ihre Argumente ebenso vorhersehen wie die seinen. Zu seiner Linken ist der Strand, auf dem Danny gefunden wurde, und so blickt er streng geradeaus. Kleine Jollen weichen den Motorbooten aus, die durch das stille Wasser des Hafens schneiden. Vor ihm sind zerklüftete schwarze Felsbrocken zu Wellenbrechern aufgeschichtet worden.


  Als Jenkinson auf ihn zukommt, hat sie –Jesus, auf einem Fahrrad– zwei Waffeln mit Eiskrem in der Hand. Eine davon ist eindeutig für ihn bestimmt.


  »So wie dieser Fall beschaffen ist, werden Sie ihn vermutlich aus der Hand geben wollen«, sagt sie, während sie ihm eine Waffel reicht. Er versucht, seinen Ekel zu verbergen.


  »Nein.« Er hat sich auf die einsilbige Antwort vorbereitet, seit er den ersten Blick auf die Leiche geworfen hat.


  »Ihre Fähigkeiten stehen außer Frage«, sagt sie und schiebt sich die teure Sonnenbrille ins Haar. »Wir wollen nur nicht, dass Sandbrook ins Spiel gebracht wird.«


  »Ich wurde vollkommen entlastet.« Er wünschte, er bekäme jedes Mal einen Fünfer, wenn er diesen Satz sagen muss.


  Sie leckt an ihrem Eis. »Alec, Sie sind hierhergekommen, um eine ruhige Kugel zu schieben.«


  Sie hätte nichts Falscheres sagen können. »Ich bin hier, um meine Pflicht zu tun.«


  »Doch in den Augen der Öffentlichkeit sind Sie vielleicht verwundbar. Ich gebe Ihnen hiermit die Chance, einen Rückzieher zu machen. Niemand würde es Ihnen verübeln. Ihre frühere Dienststelle ist nur einen Steinwurf weit von hier entfernt.«


  »Ich habe Ihr Team kennengelernt. Niemand ist für diesen Job besser qualifiziert als ich.« Sie widerspricht ihm nicht. Kann es gar nicht. »Sandbrook macht mich nicht verwundbar. Es macht mich zum besten Mann für diesen Fall. Wenn Sie mich aufhalten wollen, dann dürfen Sie das gern versuchen.«


  Er hält ihrem Blick stand, um sie zu zwingen, Farbe zu bekennen. Nichts.


  »Danke für das Eis.«


  Er macht sich wieder auf den Weg zum Präsidium. Als er sicher ist, dass Jenkinson außer Sichtweite ist, schleudert er die Waffel ins Wasser, wo sie mit einem Spritzer landet, ehe das Eis darin zu einem Nichts zerrinnt.
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  Ellie beobachtet, wie sich das Team zur Besprechung einfindet, ein jeder mit dem Notizblock auf dem Schoß. Sie hat noch nie zuvor eine solche Atmosphäre hier erlebt, und das ist nicht nur der Tatsache geschuldet, dass ein Kind in dieser Stadt ermordet wurde. Hardys Geschichte setzt den Raum unter Strom. Von ihm geht etwas Zwingendes, fast Inspirierendes aus, als er so vor ihnen auf und ab schreitet und seine Fragen abfeuert.


  »Ist Danny Latimer entführt worden? Hat sich jemand Zugang zum Haus verschafft, und wenn ja, wie?« Sein Akzent wird stärker, je hitziger er wird. »Und wenn es kein gewaltsames Eindringen gab, wer besitzt einen Schlüssel? Wir müssen jede Videoüberwachungs-DVD im Umkreis von einer Meile um das Haus überprüfen. Miller, was ist mit der Familie, wo war sie?« Ellie richtet sich auch unter normalen Umständen nur ungern an das gesamte Team, und vor allem kann sie es nicht ausstehen, wenn man sie ohne Vorwarnung ins Rampenlicht schubst. »Mutter und Tochter waren im Haus und haben ferngesehen.« Sie hört das Gestammel in ihrer Stimme und zuckt innerlich zusammen. DC Frank Williams und DC Nish Patel, beide eifrig bei der Sache– sie sind erst wenige Monate bei der Truppe, und das hier ist ihr erster großer Fall–, machen sich detaillierte Notizen und erhöhen damit den Druck; Ellie hat das Gefühl, als müsste jedes Wort aus ihrem Munde präzise sein, nützlich und motivierend. »Sie sagen, sie hätten das Haus erst am nächsten Morgen verlassen. Der Vater wurde zu einem Notfall gerufen, er ist Klempner und war gegen drei Uhr wieder zu Hause. Kein Elternteil dachte daran, nach Danny zu sehen. Die Großmutter lebt in der Nähe, sie war die ganze Nacht zu Hause.« Hardy funkelt sein Team wütend an. »Das alles ist streng vertraulich, bis wir fertig sind, kein Getratsche. Verstanden? Na schön, dann machen Sie mal weiter.« Er macht eine Handbewegung, als wollte er Hühner verscheuchen. »Miller, Sie kommen mit mir.«


  Sie begegnen Bob Hutton, der aus der Herrentoilette kommt. Bob ist ein altmodischer Polizist, groß und geradeheraus. Er spielt mit Joe und Mark Latimer im selben Fußballteam, und sein Sohn Jayden gehört zu Toms und Dannys Gang. Der Gedanke an die Jungs erinnert Ellie wieder daran, dass sie heute Abend, sobald sie nach Hause kommt, Tom sagen muss, dass sein Freund tot ist. Sie hat sich noch vor keinem Gespräch so sehr gefürchtet.


  Bob hat rote Augen, und er holt auf diese unwillkürliche, zerrissene Weise Atem, wie einer, der sich das Herz aus dem Leib geheult hat. Das Ganze schlägt gewaltige Wellen. In Broadchurch ist jeder mit jedem über höchstens zwei Ecken verbunden. Gestandene Männer werden heute Nacht weinen. Sie müssen die Kontrolle darüber behalten, wie die Nachricht nach außen dringt. Spekulationen sind vermutlich bereits auf dem Vormarsch, aber die offizielle Stellungnahme ist erst für heute Abend vorgesehen. Ellie ist sehr dafür, dass die Menschen vor Ort, besonders Dannys Klassenkameraden, die Nachricht möglichst früh und ohne Ausflüchte erhalten sollen. Sie wird sich bei der Pressestelle erkundigen müssen, wie das zu bewerkstelligen ist. Es gibt keinen Präzedenzfall. Soll man die Schule anrufen? Und wenn ja, was folgt als Nächstes? Dringende Mitteilungen erhalten die Eltern normalerweise in Form einer SMS, doch das wäre in diesem Fall ein Affront. Wenn sie es könnte, würde sie an jede einzelne Haustür klopfen und mit jeder Mutter, jeder Familie direkt sprechen. Aber das kann sie nicht. Sie wird hier gebraucht.


  


  Auf dem kurzen Fußweg zu Jack Marshalls Zeitungsladen vergräbt sich Hardy in düsterem Schweigen. Da all ihre Bemühungen, ein wenig mit ihm zu plaudern, von ihm abprallen, lässt Ellie ihn in Ruhe und hängt den eigenen Gedanken nach.


  Sie versucht mit aller Kraft, sich einzureden, dass Danny einem Fremden zum Opfer gefallen ist, der zufällig hier vorbeikam. Doch diese Theorie ruft sofort ein Gegenargument auf den Plan. Erstens kommt niemand zufällig durch Broadchurch. Und es gibt nachts keine Lichter am Strand. Man muss sich hier schon ziemlich gut auskennen, um den Weg zu finden, erst recht, um eine Leiche abzulegen und dann die Spuren zu verwischen.


  Wer dann? Hardy, der keinen Hehl aus seiner Abneigung gegen die Stadt macht, verfolgt die Theorie, dass der Täter aus dem Ort stammt. Doch der Einzige, der hier je wegen eines Sexualdelikts registriert wurde, ist ein alter Lüstling, der seit einem Jahr in einem Pflegeheim ans Bett gefesselt ist. Wie jede Stadt hat auch Broadchurch eine Handvoll problematischer Familien, doch nichts in deren Vergangenheit –wo es immer nur um Ehestreitereien und kleinere Drogendeals ging– weist darauf hin, dass jemand aus ihren Reihen zum Kindsmörder geworden ist. Daraus lässt sich schließen, dass der Täter aus bürgerlichen Verhältnissen stammen muss und wahrscheinlich nicht vorbestraft ist.


  Ellie sieht sich um. Mit der Sonne hoch am Himmel ist der Hafen so schön wie eh und je, aber der böse Verdacht legt sich wie ein dunkler Schatten über die malerischen Häuschen und Bilderbuchboote und verzerrt und verdüstert jede Person innerhalb des Rahmens. Jeder der Männer, die gerade in Sichtweite sind, könnte Dannys Mörder sein. Der Mann mittleren Alters da, der eine Kiste mit Fischen auf der Schulter balanciert, der junge Kerl da auf der Leiter, der die Fenster putzt. Der Mann im Anzug, der aus einem Pappbecher Kaffee trinkt und auf sie zukommt. Ob er wohl imstande wäre, einen kleinen Jungen umzubringen? Er nickt ihr zu; Ellies Wangen brennen, als müsse er ihre Gedanken lesen, und sie blickt auf die Pflastersteine unter ihren Füßen. Ausgerechnet jetzt, da ihre Beobachtungsgabe am dringendsten gebraucht wird, kann sie niemandem mehr in die Augen schauen.


  Resigniert sieht sie ein, dass sie den Täter vermutlich kennt. Nicht gut, vielleicht nicht mit Namen, aber es könnte jemand sein wie dieser Herr mit dem Pappbecher da, jemand, dem sie einmal in der Woche über den Weg läuft, jemand, der ihnen noch nie Ärger gemacht hat, bis jetzt. Und wenn sie den Mörder kennt, dann kennt ihn auch die halbe Stadt. Die Einwohner von Broadchurch sind alle miteinander verwoben.


  Nur wer?


  Hardy unterbricht Ellies Gedanken, die sich jetzt anfangen zu drehen.


  »Ihr Sohn, Miller«, sagt er. »Er und Danny waren Freunde. Ich muss mit ihm sprechen.«


  Das werden wir ja sehen, denkt Ellie, obwohl sie nichts sagt. Es muss doch noch einen anderen geben, der Tom Fragen stellen kann; vielleicht eine Frau. Ausgeschlossen, dass dieser spröde Griesgram, der niemanden beim Vornamen nennt, in der Lage sein soll, sanft oder zielführend mit einem trauernden Kind zu kommunizieren!


  Wenn er sich diesen barschen Umgangston abgewöhnen könnte, wäre das ein guter Anfang. Es ist einen Versuch wert. Ellie reißt sich zusammen.


  »Sir, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn Sie mich nicht Miller nennen würden? Ich steh nicht besonders auf diese Nachnamen-Geschichte. Ellie wäre mir lieber.«


  Die Pause dauert so lange, dass sie sich fragt, ob er ihr überhaupt zugehört hat.


  »Ellie.« Hardy spricht den Namen mit Bedacht aus, als wage er einen ersten Vorstoß in eine neue Sprache. »Ellie.« Er rümpft die Nase. »Nein.«


  Sie kommt sich vor wie eine Praktikantin. Sie beißt sich auf die Zunge, bis es weh tut.


  Jack Marshall leitet nicht nur die Sea Brigade, sondern führt auch den Zeitungsladen vor Ort, und obwohl er genau genommen ein Fremder ist, lebt er schon so lange in Broadchurch, dass er hier mittlerweile zur Institution geworden ist. Erwachsene finden ihn mürrisch, aber die Kinder lieben ihn: Sie mögen seinen Gerechtigkeitssinn. Vor seinem Laden sind neben Ansichtskarten auch Sandeimer und Schäufelchen zum Verkauf angeboten nebst altmodischen Krabbenkeschern und Spielzeugwindrädern. Im Inneren stapeln sich hinter der Ladentheke bis unter die Decke Krüge voller Süßigkeiten. Jack ist der Ansicht, dass Selbstbedienung ein Paradies für Bakterien ist, und so wiegt er die Süßigkeiten persönlich ab, wie das früher in den Geschäften üblich war, als Ellie noch ein Kind war. Er stellt neben den metrischen auch noch immer die alten englischen Maße und Gewichte zur Schau. Tom kommt gern hierher, bittet Jack um bestimmte Süßigkeiten und hört das Geräusch von erhitztem Zucker, wenn der sie in die Waagschalen wirft.


  Als sie den Laden betreten, fährt ein Windstoß in den Vorhang aus regenbogenfarbenen Plastikbändern, der den Lagerraum hinter dem Laden abtrennt. Jack trägt das Hemd, die Krawatte und die Weste, die er das ganze Jahr trägt. Er sieht aus, als habe er auf sie gewartet; sein schulterlanges Haar ist im Stil der Siebziger nach hinten gekämmt und ausnahmsweise gebürstet.


  »Danny ist heute Morgen nicht aufgekreuzt, um die Zeitungen auszutragen«, fängt Ellie sofort an.


  »Ich dachte, er sei krank.« Seine Miene und seine Stimme sind ohne jeden Ausdruck.


  »Kam es öfter vor, dass er der Arbeit fernblieb?«


  »Das tun sie doch alle irgendwann.« Er scheint fest entschlossen, so wenig Worte wie möglich zu verlieren. Ellie sieht hilfesuchend Hardy an, doch der blättert durch Zeitschriften, hört scheinbar gar nicht zu.


  »Aber Sie haben nicht bei ihm angerufen, um nachzufragen?«


  »Ich hab nicht die Zeit, bin schließlich allein hier.«


  


  Da fällt ihr auf, dass Jack sie noch gar nicht gefragt hat, worum es eigentlich geht. »Wie war Danny gestern denn so drauf?«


  Jack steckt die Hände in die Hosentaschen. »Nicht anders als sonst auch.«


  »Ist Ihnen in den vergangenen Wochen irgendetwas an ihm aufgefallen? Hatte er etwas auf dem Herzen?«


  »Erstens war er immer nur fünfzehn Minuten hier drin. Und ich bin kein Psychiater.« Jack ist zwar keine Ausgeburt von Herzlichkeit, aber dieser gereizte Ton ist neu.


  Hardy blickt auf. »Verheiratet?« So wie er die Frage stellt, gibt es keine richtige Antwort darauf. Jack hält seinem starren Blick stand.


  »Nein. Sie?«


  Hardy antwortet nicht. Ellie wirft einen Blick auf seine Linke. Kein Ring.


  »Die beiden, Mark und Beth, haben ihn damals hierhergebracht«, sagt Jack unvermittelt. »Drei Tage war er da alt.« Sein Tonfall ist fast unverändert, aber seine Augen haben ihren Fokus verloren. Er starrt ins Leere, als sehe er einen Geist.
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  Danny liegt auf einem Seziertisch in der Pathologie, ein weißes Laken bis zu den kleinen runden Schultern hochgezogen. Er wirkt geschrumpft, seit Ellie ihn in der Aussegnungshalle gesehen hat. Ob es am Verhältnis zwischen seinem Körper und dem Tisch liegt, an der Tatsache, dass er nackt ist, oder an den ersten Anzeichen von Verwesung, weiß sie nicht zu sagen. Jetzt kann man den Tod nicht mehr mit Schlaf verwechseln, und dieser Eindruck, den sie davor noch hatte, dass er plötzlich aufspringen und sie überraschen könnte, ist verschwunden.


  Sie ist dem Pathologen, James Lovegood, noch nie begegnet. Ein säuerlicher, aseptischer Geruch liegt in der Luft, und sie fragt sich, ob er in seiner Kleidung und seinem Haar hängen bleibt, wenn er nach Hause geht. Sie spürt förmlich, wie er in ihre Poren einsickert.


  »Sieben Wochen habe ich noch«, sagt er. »Sie haben mich gebeten, noch drei Monate dranzuhängen, bis sie einen Ersatzmann finden. Aber sieben Wochen sind genug, finde ich.« Er reibt sich die Augen. »Es sind die Kinder, die mir Probleme bereiten. Immer schon.«


  »Was haben Sie entdeckt?«, unterbricht ihn Hardy. Lovegoods Tonfall ändert sich entsprechend.


  »Oberflächliche Schnitte und Blutergüsse im Gesicht. Keine Verletzungen, die auf einen Sturz hinweisen. Die Todesursache war Erstickung. Er wurde erwürgt. Blutergüsse um Hals und Luftröhre und am oberen Halswirbel. Das Muster der Blutergüsse lässt große Hände vermuten, ich tippe auf einen männlichen Angreifer. Ein brutales Vorgehen. Den Spuren nach hat der Junge dem Täter ins Gesicht geschaut. Er war bei Bewusstsein.« Er holt tief Luft. »Tut mir leid. Zum Glück gibt es keinen Hinweis auf sexuelle Gewalt.«


  Trotz der Erleichterung darüber schwirrt Ellie der Kopf. Was bedeutet das für andere Kinder? Schreckliche Dinge geschehen selten im luftleeren Raum. Muster, man muss nach Mustern suchen. Wiederholungen und Parallelen. Was ist, wenn noch ein anderer kleiner Junge dort draußen ist und das Wissen für sich behält, das Danny nicht mehr teilen kann? Der Gedanke, dass ein Kind ein so großes, dunkles Geheimnis mit sich herumschleppt, bringt Ellie beinahe zum Heulen.


  »Todeszeitpunkt?«, fragt Hardy, als wäre vom Busfahrplan die Rede.


  »In der Nacht von Donnerstag auf Freitag, zwischen zehn Uhr abends und vier Uhr morgens.« Er seufzt tief. »Und so was in dieser Gegend. Sehen Sie zu, dass Sie ihn finden.«


  »Das werden wir«, verspricht Ellie. Die Spurensicherung durchkämmt den Strand, die Einsatzkräfte sind entweder damit beschäftigt, etwaige Zeugen zu befragen, oder sie hängen am Telefon. Sämtlicher Urlaub ist bis auf weiteres gestrichen. Wer weiß, was ans Licht kommt, während Hardy und sie unterwegs sind? Mit ein wenig Glück haben sie bis zum Einbruch der Dunkelheit schon jemanden verhaftet.


  
    *
  


  Chloe hat ihre Schuluniform gegen ihre andere Uniform bestehend aus Jeans und Kapuzenpulli getauscht. »Wir haben keine Milch mehr«, sagt sie, den Kopf im Kühlschrank. »Ich geh kurz zum Laden–«


  Mark ist auf den Beinen und in der Küche, bevor sie den Satz zu Ende sprechen kann. »Du gehst nirgendwohin.«


  Chloes sanfte Erwiderung zeigt, dass sie versteht. »Dad, mir passiert schon nichts. Bitte. Ich brauche Luft.« Sie hält ihm ihr Telefon hin, um ihm zu zeigen, dass sie es bei sich hat. »Ich bleib nicht lange, versprochen.«


  Sie geht durch die Hintertür hinaus. Auf dem schmalen Weg neben dem Haus öffnet sie ihre Tasche und prüft deren Inhalt. Der große Schimpanse, aus Dannys versiegeltem Zimmer geklaut, blickt sie mit seinen Knopfaugen an. Sie lässt eine Hand in der Tasche, hält die Pfote des Kuscheltiers fest und geht am Eckladen vorbei. Gassen werden zu Straßen, die wiederum verjüngen sich zu schmalen Pfaden, als Chloe den sanften Hügel besteigt, der sie an die höchste Stelle der Stadt bringt.


  Dean wartet dort schon auf sie, gegen ein umgekipptes Boot gelehnt. Sein Motorrad ist neben ihm geparkt, der Helm, den er für sie hat anfertigen lassen, hängt auf dem Rücken. Er öffnet den Mund, will etwas sagen, doch es kommt nichts heraus, also küsst er sie stattdessen.


  »Ich weiß«, sagt sie. »Es kommt mir alles so unwirklich vor.« Sie bleiben eine Weile so stehen, den Blick auf die Stadt vor ihnen gerichtet, in der sie beide aufgewachsen sind. Dean streicht Chloe das helle Haar aus den Augen.


  »Ist die Polizei in der Nähe?«, fragt er, und seine Stimme klingt gereizt. »Weiß jemand von uns? Du bist noch keine sechzehn.«


  »Niemand weiß es«, sagt Chloe. Sie schwingt ein Bein über sein Motorrad. »Lass uns fahren.«


  »Sicher?«


  Statt einer Antwort stülpt sie den Helm über und klappt das Visier herunter.


  


  Unten am Strand sieht nichts mehr so aus, wie es war und ist doch nur allzu real. Eine Menschenmenge drängt sich an den Rand des Absperrbands. Dahinter, am Fuß der Klippe, steht ein großes, weißes Zelt genau an der Stelle, wo man Dannys Leiche gefunden hat. Leute in weißen Overalls gehen darin ein und aus.


  Chloe schleicht sich so nah es geht heran, ohne entdeckt zu werden, und bleibt neben einem der Rettungsringe stehen. Sie legt den Schimpansen darunter und kniet nieder. Ihr Gesicht ist für ein paar Sekunden unbeweglich, doch dann kann sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Dean geht neben ihr in die Knie. Sie wirft sich schluchzend in seine Arme, und er trägt sie halb zum Motorrad zurück. Der Schimpanse bleibt allein zurück, den Mund zu einem geduldigen kleinen Lächeln verzogen.


  Jemand sieht die beiden weggehen.


  Olly Stevens steht in der Menge, der Schlüsselbund des Broadchurch Echo hängt um seinen Hals. Das pure Entsetzen steht ihm ins Gesicht geschrieben. Er holt sein Handy aus der Tasche, ohne Dean und Chloe aus den Augen zu lassen, und telefoniert mit seiner Kontaktperson bei der Polizei, die zufällig die Schwester seiner Mutter ist.


  Ellie meldet sich in dieser kurz angebundenen Art, die sie im Dienst draufhat, also schaltet auch er sofort auf Reporter-Modus um.


  »Ich hab eben Chloe am Strand gesehen«, sagt er. »Es ist doch nicht Danny Latimer?«


  »Ich kann nicht mit dir sprechen. Das gehört sich nicht, Oliver.« Oliver. Die Tante, die den unartigen Neffen zurechtweist. Olly wird jetzt wütend.


  »Also, kannst du es bestätigen oder nicht?«


  »Das ist keine Bestätigung, ich bestätige gar nichts!«, sagt sie.


  Mehr Bestätigung braucht er nicht. Er beendet das Gespräch. Sekunden später ruft Ellie zurück, aber er drückt sie weg.


  Deans Motorrad braust davon, während Chloe den Kopf an seiner Schulter vergräbt. Die Reifen wirbeln Sand auf. Olly schaut in die andere Richtung, auf das Zelt unter der Klippe. Er schüttelt den Kopf. Er starrt eine Weile auf sein Handy und ruft dann so langsam, dass es fast verstohlen wirkt, den Twitter-Account des Broadchurch Echo auf.


  
    @broadchurchecho Quellen gehen davon aus, dass es sich bei dem Toten, der am Harbour Cliff Strand aufgefunden wurde, um den 11-jährigen Daniel Latimer handelt. Todesursache ungeklärt. Fortsetzung folgt.

  


  Sein Finger schwebt eine halbe Minute über dem glänzenden Tweet-Button, ehe er auf ›Senden‹ drückt. Er sieht Dannys Kuscheltier unter dem Rettungsring liegen, und seine Miene wechselt von triumphierend zu schuldbewusst. Polizeireporter Oliver Stevens hat seinen ersten Knüller, aber der Preis steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  
    *
  


  Beths Zuhause ist ein Tatort, Dannys Schlafzimmertür mit Absperrband versiegelt. Sie sieht wie durch einen Schleier, dass Beamte der Spurensicherung in weißen Overalls die Treppe hinauf- und hinuntersteigen. Sie bitten sie um ein aktuelles Foto, und als sie die Bilder auf ihrem Handy durchsieht, wird ihr bewusst, dass das letzte Foto von Danny schon ziemlich alt ist. Wann haben sie aufgehört, jeden einzelnen Schritt ihrer Kinder zu dokumentieren? Sechs Monate alte Bilder sind keine zuverlässigen Zeugen mehr. Kinder verändern sich rasend schnell. Schließlich gibt sie ihnen das Klassenfoto. Darauf ist Dannys Haar glattfrisiert. Sie weiß noch, wie sie ihm damals den Scheitel gezogen hat und er ihr versprechen musste, seine Frisur nicht durcheinanderzubringen, bevor das Foto gemacht war. Ihre Freude darüber, dass er ihr gehorcht hatte, verwandelte sich in Bestürzung, als sie das Bild bekamen: Der lächelnde, ordentliche Junge auf dem Foto hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit ihrem zerzausten, frechen Danny. Aber immerhin ist es erst einen Monat alt und das Bild mit der besten Auflösung. Und es scheint die Anforderungen zu erfüllen. Sie nehmen doch immer ein Klassenfoto, nicht wahr?


  


  Liz sorgt für den Tee und den Toast, kanalisiert sämtliche Emotionen in das Füttern und Bemuttern. Sie haben alle aufgehört, sich dagegen zu wehren. DI Hardy nimmt die Tasse, die sie ihm gibt, ohne ein Dankeschön entgegen und stellt sie beiseite. Er faltet die Hände zum Turm und blickt Beth und Mark in die Augen.


  »Wir haben einiges herausgefunden«, sagt er. »Wir nehmen an, dass Danny keines natürlichen Todes gestorben ist. Wir glauben, dass er vielleicht ermordet wurde.«


  Es ist, als würde Hardy von einem Skript ablesen. Vielleicht tut er das auch, gewissermaßen, indem er sagt, was man zu Leuten in ihrer Lage eben sagt. Beth weiß nicht, wie sie reagieren soll, also steht sie einfach nur da. Sie wünscht sich fast, ihr würde jemand ein Skript reichen, damit sie das Richtige sagt und tut und sich so verhält, wie man es von einer trauernden Mutter erwartet. Und alle würden sie in Ruhe lassen.


  »Mein Junge«, heult Mark neben ihr, und Beth beneidet ihn um seine Tränen.


  »Was soll jetzt werden?«, fragt sie. Sie meint damit den Rest ihres Lebens, aber Hardy nimmt ihre Frage wörtlich. »Nun, wir müssen es an die Öffentlichkeit bringen«, sagt er, »aber wir werden nichts unternehmen ohne Ihr Einverständnis.« Er weiß, was zu tun ist. Diese Tragödie ist für ihn an einem Tag abgehandelt. Der Gedanke ist so tröstlich wie schockierend. »Vorerst müssen wir so viele Beweise sammeln wie möglich. Ich gehe jetzt zur Dienststelle zurück, gebe Brian Raum zum Arbeiten.« Er deutet auf einen der Männer in weißen Overalls, der den Mundschutz abnimmt und ein Mensch wird. »Wir melden uns bald. Bald. Ich verspreche Ihnen, dass wir den Schuldigen finden. Sie haben mein Wort.« Beth klammert sich an DI Hardys Worte. Ihr imponiert sein kühler, distanzierter Umgangston, sie findet ihn beruhigend professionell.


  Als Hardy geht, schüttet Liz seinen unberührten Tee in den Ausguss und macht die Kanne sofort wieder voll Wasser, dann schneidet sie mit einem Brotmesser einen frischen Laib Brot an. Beth sieht das Aufblitzen der langen, gezackten Klinge im Küchenlicht und denkt daran, sie gegen sich selbst zu richten. Sie fragt sich, ob sie etwas fühlen würde, wenn sie sich das Messer in den –Bauch, denkt sie eine Sekunde lang, besinnt sich aber und begnügt sich mit dem Oberschenkel, rammen würde. Warmer, hefiger Toastgeruch erfüllt den Raum. Ein weiterer Teller wird vor Beth auf den Tisch gestellt und sanft beiseitegeschoben.


  Brian Young kommt so schnell die Treppe herunter, dass Beth ihn erst bemerkt, als er sich räuspert. »Wir müssen Dannys Computer mitnehmen«, sagt er sanft. Seine behandschuhten Hände halten ein verbeultes Laptop, übersät mit Man-City-Aufklebern.


  »Kriegen wir den zurück?«, fragt Liz.


  »Sobald wir ihn untersucht haben.«


  Beth wird mulmig zumute, als Brian den Laptop in einen durchsichtigen Asservatenbeutel steckt. Schlagzeilen blitzen durch ihren Kopf, über Cyber-Mobbing, Trolle und Chatrooms, ihre Verantwortung. Mark und sie überprüfen die Computer der Kinder kaum, einerseits um ihre Privatsphäre zu respektieren und andererseits, weil sie nicht wissen, wonach sie suchen sollten, oder wie sie danach suchen sollten. Danny ist der technisch Versierte in der Familie.


  Danny ist.


  Danny war.


  Der Schmerz, den ihr das Wechseln der Zeitform bereitet, lässt sie aufschreien. Es ist das erste Anzeichen dafür, dass sie die Benommenheit allmählich verlässt, und sie will sie verzweifelt wiederhaben.


  Plötzlich steht Chloe im Eingang, mit dem Smartphone in der Hand und böse funkelnden Augen.


  »Warum haben Sie seinen Namen bekanntgegeben?«, schreit sie Brian an und hält ihm das Display vor die Nase. »Er ist auf Twitter. Vom Broadchurch Echo eingestellt.« Alle vier drängen sich um Brian, der jetzt unsicher wird.


  »Sie müssen gleich mit dem zuständigen Beamten sprechen«, sagt er schuldbewusst.
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  Die Büros des Daily Herald befinden sich sieben Etagen über dem schmutzigen Pflaster von London. Karen White, eine der erfahrensten Reporterinnen der Zeitung, sitzt unter einer geräuschvollen Klimaanlage, atmet dabei in das aufbereitete Gähnen ihrer Kollegen, stochert in einem Muffin herum und versucht, eine Presseverlautbarung über Zuschüsse für Windkraftanlagen aufzupeppen.


  Sie checkt ihre E-Mails, mehr um sich wach zu halten denn aus gegebenem Anlass, als eine Meldung ihr Postfach erreicht, die ihr einen Adrenalinschub verpasst. Mit nur wenigen Eingaben hat sie eine Lokalmeldung aus Dorset gefunden, und da ist er. Ihr Gebrandmarkter, Detective Inspector Alec Hardy, und er sieht sogar noch raubeiniger aus, als sie ihn in Erinnerung hat. »Hiermit bestätigen wir, dass heute Morgen in Broadchurch, am Strand unterhalb der Klippen, die Leiche eines elfjährigen Jungen gefunden wurde«, sagt er in die Kamera. »Die Leiche wurde als Daniel Latimer identifiziert, der hier in der Stadt gelebt hat. Die Todesursache ist noch ungeklärt. Unsere Ermittlungen gehen weiter, und im Laufe des Abends werden wir eine umfassende Stellungnahme abgeben.«


  Karen braucht ein oder zwei Sekunden, um die Nachricht zu verdauen, dass er nach Sandbrook wieder ganz normal im Einsatz ist, und dann legt sie los. Ihre Finger fliegen über die Tastatur, während sie der Geschichte auf den Grund geht. Der erste Eintrag ist ein Tweet der Lokalzeitung, aber die ganze Story ist noch nicht auf deren Website verfügbar, und noch scheint keine der anderen überregionalen Zeitungen sie aufgegriffen zu haben. Gut. Dann hat sie noch Zeit, sich die Geschichte zu eigen zu machen. Die Tür ihres Chefredakteurs steht offen: Karen überprüft ihr Erscheinungsbild in einem Fenster, fasst ihre langen, dunklen Haare in einem Pferdeschwanz zusammen und streicht über den Kragen der taillierten Jacke, die seriös wirkt, wenn auch zehn Jahre zu alt für sie. Klopfen erübrigt sich. Len Danvers hat sich die Hörner in der Fleet Street abgestoßen, als die Presse noch König war; seiner Meinung nach stehen Manieren einer Deadline im Weg.


  »Machen Sie Witze?«, sagt er, als sie ihm die Situation geschildert hat. »Sollen die Agenturen darüber berichten, und Sie können es später aufpolieren. Elfjährige Jungen geraten doch andauernd in Schwierigkeiten.«


  »Aber es geht hier um Alec Hardy«, sagt sie. »Er ist die eigentliche Geschichte.«


  »Nur wenn er wieder Mist baut.« Danvers weist mit einer unbestimmten Geste auf ein Kassenbuch auf seinem Schreibtisch. »Sie wissen, wie es zurzeit um unser Budget steht. Es tut mir leid, Karen. Meine Antwort lautet ›Nein‹.« Sie kehrt an ihren Schreibtisch zurück und lässt sich schwer auf den Drehstuhl sinken. Der Pressebericht über Subventionen für Windkraftanlagen hat sich in ihrer Abwesenheit nicht von selbst aufpoliert. Sie bastelt noch zehn Minuten daran herum und geht dann wieder auf den Twitter-Account des Broadchurch Echo. Der Name des Journalisten lautet Olly Stevens, und in seinem Lebenslauf heißt es: furchtloser Reporter bei aufstrebender Lokalzeitung, dem Broadchurch Echo. Sie gibt seinen Namen bei Google ein: Er hat seinen beruflichen Werdegang ins Netz gestellt und behauptet, sein Ziel sei es, für eine überregionale Zeitung als Reporter zu arbeiten. Sie tippt seine Nummer in ihr Handy und fühlt sich geschmeichelt von der Bewunderung in seiner Stimme, als sie ihren Namen nennt. »Ich hab gesehen, dass Sie die Geschichte über Danny Latimer gebracht haben«, sagt sie. »Ich komme vielleicht persönlich nach Broadchurch, um über die Sache zu berichten. Vielleicht darf ich Sie zu einem Drink einladen, und Sie erzählen mir mehr.« Natürlich sagt er zu. Karen feilt noch ein wenig an ihrer Geschichte über die Windkraftanlage und lässt sich dann mit der Personalabteilung verbinden. Sie hat hart gearbeitet in diesem Jahr und noch keinen Tag Urlaub genommen. Die schulden ihr was. Die Straße draußen schimmert in der Hitze: Die verschwommene Silhouette eines schwarzen Taxis gewinnt an Schärfe, als es näher kommt. Sie winkt es heran und bittet den Fahrer, sie zum Bahnhof Waterloo zu fahren.


  
    *
  


  Drecks-Twitter! Hardy sinkt der Mut, wenn er daran denkt, wie hart es werden wird, das verlorene Vertrauen der Familie Latimer wieder neu aufzubauen. Als er das Präsidium verlässt, versucht DS Miller noch immer, sich für ihren Neffen zu entschuldigen. Hardy interessiert das nicht. Aber nach dem Anschiss heute Morgen ist er zuversichtlich, dass so etwas nicht noch einmal passiert. Was für ein Tag. Was für ein beschissener Tag.


  Die frische Luft draußen kann seine Gedanken nicht klären: Er fühlt sich sogar noch beschissener. Die flache Atmung und die verschwommene Sicht, Vorboten eines Anfalls, machen sich bemerkbar, und Hardy will nur noch auf sein Bett fallen, bevor es vor aller Augen passiert. Es kostet Mühe, die schwere Eichentür des Traders Hotel aufzustemmen. Er hat sich für einen Hotelaufenthalt entschieden– eine dauerhaftere Bleibe hätte die Konnotation, tatsächlich auf Dauer hier zu sein–, aber er wäre lieber in einem anonymen Hotel an der Ringstraße. Es ist sehr hübsch hier– alle Zimmer mit den ursprünglichen Fußböden aus Feuerstein, moderne Kunst und eine Farbgebung im Stil von Farrow and Ball–, doch die Zimmerschlüssel hängen an Haken hinter der Theke, und das bedeutet, dass er jedes Mal, wenn er das Gebäude verlässt oder betritt, ein Gespräch führen muss.


  »Langer Tag, was?«, sagt Becca Fisher, als er die Hand ausstreckt, um den Schlüssel entgegenzunehmen. Sie ist durchaus nett, und ihr blonder Beach-Look weist sie als Australierin aus, noch bevor sie ein Wort sagt. Er mag Becca, sieht sie jedenfalls gerne an, aber er will nicht, dass sie seinen Tag noch mehr in die Länge zieht. »Wirklich tragisch«, fährt sie fort, blind für Hardys Ungeduld. »Nicht auszudenken, was diese Familie jetzt durchmachen muss. Wir sind alle entsetzt. Chloe arbeitet hier an den Samstagen, wissen Sie. Ich glaube nicht, dass sie morgen hier auftaucht. Ist auch gar nicht nötig. Heute haben schon zwei Leute ihre Reservierungen abgesagt.«


  Hardy speichert die Information über Chloe ab, nickt aber nur. Er hat bereits einen Fuß auf der Treppe, als er seinen Namen hinter sich hört. Langsam, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, dreht er sich um. Na toll. Es ist Millers rasender Reporter-Neffe. Er steht neben einer blonden Frau mittleren Alters, die Anstalten macht, ihn am Kragen zu packen. »Maggie, Chef-Redakteurin des Echo«, sagt sie und streckt ihm die Hand hin. Hardy schüttelt sie schlaff. Auf Maggies Aufforderung hin sagt Olly: »Es war falsch von mir, diese Meldung zu posten. Tut mir leid.«


  »Ich sollte ihn an den Eiern aufknüpfen und vom Rathausturm baumeln lassen«, sagt Maggie. »Von nun an übernehme ich die Berichterstattung in dieser Sache. Das Echo arbeitet mit der Polizei. Ich spreche mit der Familie, werde mich in aller Form bei den Leuten entschuldigen.« Hardy blinzelt benommen. »Kommen Sie mir nicht mehr in die Quere«, sagt er zu Olly. Wie es aussieht, muss er noch eine letzte Hürde nehmen vor der Freiheit. Becca Fisher folgt ihm die Treppe hinauf. »Ist der Strand morgen wieder offen, was meinen Sie? Nur damit ich weiß, was ich den Gästen sagen soll.«


  »Ich gehe jetzt hinauf«, sagt Hardy und legt demonstrativ eine Hand auf das Geländer. Das anstrengende Treppensteigen treibt ihm den Schweiß aus den Poren, und er schnappt nach Luft. Als er endlich sein Zimmer erreicht, leert er seine Jacke. Die Brieftasche landet offen auf dem Nachttisch, und ein Foto fällt heraus. Das ist sein Albtraum, einer, der ihn schon seit geraumer Zeit verfolgt. Auf dem Foto ist ein Mädchen abgebildet, es ist von hinten beleuchtet, seine Haare leuchten wie ein weißer Strahlenkranz. Es tut weh, es anzusehen. Erst recht ein Grund, es immer vor Augen zu haben, wenn er die Brieftasche öffnet. Bevor er seine Krawatte oder die Schnürsenkel lösen kann, versagen ihm die Beine, und er fällt in den Sessel. Sein Fokus schwenkt auf einen Leinwanddruck von den Klippen an der gegenüberliegenden Wand. Nicht einmal hier drin kann er dem verfluchten Ort entkommen. Von allen Stränden der Welt musste es ausgerechnet dieser sein … Als der Schweiß auf seinem Rücken abkühlt, bemerkt er, dass seine Tabletten am anderen Ende des Zimmers liegen. Er benötigt seine ganze Kraft, um aufzustehen und sie zu schlucken.
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  Eine pinkfarbene Sonne hängt tief am goldenen Himmel, als Ellie und Beth unten am Strand vor den Klippen stehen und unendlich traurig übers Wasser blicken. Der Strand ist nahezu verlassen, ob aus Furcht oder aus Respekt, ist nicht zu sagen. Sogar das Meer ist diskret auf dem Rückzug. Ellie, von panischer Furcht geplagt, das Falsche zu sagen, ist erleichtert, als Beth das Wort ergreift.


  »Ich hab ihn oft hierher mitgenommen, als er noch ein Baby war«, sagt sie. »Am helllichten Tag, nur er und ich. Ich hab ihn im Arm gehalten und in die Wellen getunkt, bis seine dicken Beinchen ganz nass waren. Gott, wie er das mochte, er hat immer wie wild dabei gelacht.« Sie lächelt, und es ist das traurigste Lächeln, das Ellie je gesehen hat. Ohne Vorwarnung schlägt sich Beth plötzlich heftig gegen die Brust. »Da drin ist nichts, Ell. Ich weiß, was passiert ist, aber ich kann es nicht fühlen.«


  »Das liegt am Schock.«


  »Du musst es mir versprechen, Ellie, weil ich deinen Boss noch nicht so ewig kenne…« Ellie spürt einen Stich in der Magengegend, als ihr bewusst wird, dass Beth noch immer keine Verbindung hergestellt hat zwischen Hardy und Sandbrook. »Aber du und ich, wir kennen uns von klein auf. Die Jungs kennen sich von klein auf. Du musst den Täter finden.«


  »Ich schwöre es dir«, sagt Ellie.


  Soll sie es Beth sagen? Besser, sie erfährt es von ihr, einer Freundin, als dass sie die Verbindung selbst herstellt oder aus der Presse Wind davon bekommt. Sie holt tief Luft, doch dann sieht sie Beths flehenden Blick, der auf sie gerichtet ist. »Er wusste es doch, oder? Dass ich ihn liebe.« Der Moment ist verflogen. Wie kann Ellie ihr eine Frage wie diese beantworten, nachdem sie die Wahrheit über Sandbrook kennt? Sie kann doch ihre Freundin, die ohnehin schon am Boden liegt, nicht auch noch treten. Sie wird Beth noch einen Tag Zeit lassen, um alles zu verarbeiten. Bis zur Presseverlautbarung am Abend wird nichts mehr herausgegeben. »Na klar wusste er das«, sagt sie zu Beth. »Er war ein toller Junge. Es ist so ungerecht.« Beth blickt zur Seite. »Ich habe nur gerade das Gefühl, als wäre ich nicht ganz bei mir.« Die Sonne berührt in diesem Augenblick den Horizont und scheint für immer dort zu verharren.


  
    *
  


  Später parkt Ellie vor ihrem Haus in der Lime Avenue. Statt aus dem Wagen zu steigen, starrt sie durch die Windschutzscheibe auf ihr Heim. Diese fünf Minuten im Wagen helfen ihr für gewöhnlich, vom Beruf auf ihr Privatleben umzuschalten, aber heute ist diese Grenze durchbrochen worden, und sie kann nicht abschalten. In Toms Schlafzimmer brennt noch Licht: Freds Vorhänge sind zugezogen, was bedeutet, dass er schon schläft. Die Dankbarkeit dafür, dass ihre zwei Kinder noch hier sind, noch am Leben sind, weicht einem abscheulichen Schuldgefühl. Ellie leidet an der Schuld der Überlebenden. Und sie fragt sich, wie Tom mit dieser Belastung zurechtkommen wird.


  Joe muss Ellies Schlüssel in der Tür gehört haben, weil er schon im Flur wartet, um sie in den Arm zu nehmen. Er sieht mitgenommen aus. Ellie schmiegt sich an ihn und atmet seinen Duft nach Joghurt und Babywindeln tief ein, seine vertraute, verlässliche Präsenz ist jetzt genau das, was sie braucht. »Alles in Ordnung?«, flüstert er in ihr Haar. Sie nickt eine Lüge in seine Schulter. »Ich bin nur hier, um kurz zu duschen, dann muss ich wieder zurück. Weiß Tom schon Bescheid?« Joe löst sich aus der Umarmung und schüttelt den Kopf. »Er ist oben. Ich hab alles von ihm ferngehalten.« Er zögert, ehe er die nächste Frage stellt. »Müssen wir uns Sorgen machen? Um weitere Kinder?«


  »Ich weiß es nicht«, sagt sie ehrlich. »Wir werden Tom mit Argusaugen bewachen, aber ob es sich um eine einmalige Sache handelt oder…« Sie kann den Satz nicht zu Ende bringen: Die Vorstellung, dass Dannys Tod erst der Anfang gewesen sein könnte, ist einfach zu schrecklich. Joe streichelt ihr über die Wange. »Die Sache mit dem Job tut mir leid«, sagt er. Der Kontrast zwischen ihrer Fröhlichkeit am Morgen und der Verzweiflung am Abend ist der Auslöser, den Ellie gebraucht hat, um endlich losheulen zu können. »Ich hab ihn da liegen sehen«, schluchzt sie. »Ich weiß nicht, ob ich das alles ertrage.« Joe murmelt beschwichtigend auf sie ein und wiegt sie sanft in den Armen.


  »Übrigens…«, sagt er nach einer Weile. »Ach nein, ist egal.« »Was?« Joe schüttelt den Kopf. »Das kann warten. Du musst wieder zur Arbeit.« Das hat er schon immer so gemacht: Er weiß genau, wie sehr sie das nervt. »Ich kann mich nicht auf die Arbeit konzentrieren, wenn ich darüber nachgrüble, was du mir nicht sagen wolltest.«


  »Lucy war vorhin da.« Joes entsetzte Miene ist nur halb gespielt. Er hatte schon immer ein wenig Angst vor Lucy, und seine letzte Begegnung mit ihr hat nichts daran geändert, im Gegenteil: Die beiden Schwestern standen einander wie zwei Furien gegenüber und stritten sich lautstark um das fehlende Geld. Wahrscheinlich hat er seitdem auch vor Ellie Bammel. Sie kann sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so wütend gewesen ist. »Sie hat ziemlich laut gegen die Tür gehämmert«, sagt Joe. »Der Lärm hat Fred aus dem Mittagsschlaf gerissen.«


  Das klingt nicht gerade nach jemandem, der sich entschuldigen möchte. »Das hat mir verdammt nochmal gerade noch gefehlt. Hast du ihr das gesagt?«


  »Ich hab wohl nicht die richtigen Worte gefunden.« Sie geht langsam die Treppe hinauf in der feigen Hoffnung, dass Tom schon schläft und dass sie das Gespräch bis zum Morgen verschieben kann. Aber er ist noch auf, vertieft in ein Computerspiel auf seinem Handy. Sie nimmt sich einen Moment Zeit, um diese Version ihres Sohnes zu betrachten, um die letzten Sekunden seiner Kindheit zu genießen. Leise schleicht sie in sein Zimmer und setzt sich zu ihm auf die Bettkante.


  »Tom, du weißt, dass Danny heute nicht in der Schule war?«, sagt sie.


  Sofort lässt er sich von ihrer Stimmung anstecken. Angst kriecht in seine Stimme. »Und?«


  Ellie nimmt Toms Hand und hält sie zärtlich fest. »Tom, Schatz, Danny ist tot.« Er reagiert nicht. »Es tut mir so leid.«


  Er blinzelt. Ellie weiß, dass er den Tränen nah ist, und sieht, wie viel Mühe es ihn kostet, sie zurückzuhalten. »Wie?«, fragt er endlich.


  »Wir sind noch nicht sicher. Man hat ihn heute früh am Strand gefunden.«


  »Wissen seine Eltern es schon?«


  Die solipsistische Unschuld dieser Frage, allein der Gedanke, dass sie ihm noch vor Mark und Beth Bescheid sagen würde oder könnte, bricht ihr das Herz.


  »Ja. Also … hör mal … wenn jemand unerwartet stirbt, hinterlässt das ein riesiges Loch. Sich traurig zu fühlen oder zu weinen ist völlig in Ordnung.« Sie hört sich an wie eine Broschüre für Trauernde.


  »Okay. Wirst du … Ich meine, wird die Polizei mir Fragen stellen?«


  »Ja. Gibt es vielleicht etwas, das du mir gleich sagen möchtest?« Sie vollführt den Drahtseilakt zwischen vorsichtig und vage: »War denn mit Danny alles in Ordnung?«


  »Ja. Klar.« Er zupft an der Bettdecke herum. »Kann ich jetzt ein bisschen für mich sein?«, fragt er dann.


  Seit wann schämt er sich, vor ihr zu weinen, fragt sich Ellie.


  »Natürlich.«


  Als sie geduscht und die Kleider gewechselt hat, schläft Tom bereits. Es ist dunkel draußen. Das war’s mit der Verhaftung bis zum Einbruch der Dunkelheit.


  Joe drückt ihr auf dem Weg zur Tür ein Sandwich in die Hand. Sie isst es einhändig auf der Fahrt zum Polizeirevier, spült es an ihrem Schreibtisch mit einer Tasse schwachen Tees hinunter und geht die Liste durch, die ein Kollege ihr zurückgelassen hat. Auf ihr sind die Habseligkeiten an Dannys Leiche und aus seinem Zimmer aufgeführt. Irgendetwas fehlt. Es springt ihr förmlich entgegen und verursacht ihr massives Herzklopfen. Sie geht die Liste erneut durch. Kein Handy. Er hatte aber eins. Es war dasselbe Modell wie das von Tom. Sie will es jemandem sagen, aber sie ist allein im Büro.


  Sie legt die Liste vorerst beiseite und geht daran, das Videomaterial aus den Überwachungskameras im Stadtzentrum zu sichten. Sie macht Standbilder von den wenigen Personen, die darauf zu sehen sind. Dann, um 22.47Uhr, sieht sie ein Bild, das ihr den Atem verschlägt. Die Aufnahme ist körnig, trotzdem besteht kein Zweifel, dass es sich bei dem Jungen, der auf seinem Skateboard die High Street entlangbrettert, um Danny Latimer handelt. Was zum Teufel hat er allein hier zu suchen? Sie spult den Film zweimal zurück.


  »Sehen Sie sich das an!«, ruft sie. Diesmal taucht Hardy neben ihr auf, im neuen Anzug. Gleich wird die übliche Fragenkaskade über Ellie hereinbrechen. »Er ist nicht entführt worden. Der Junge ist ausgebüxt. Warum? Wohin wollte er? Mit wem wollte er sich treffen?«


  Er hält inne, um sich die Krawatte zu binden. Ellie kommt ihm mit der nächsten Frage zuvor.


  »Und wo ist sein Skateboard?«


  10


  Chloe weint in ihrem Zimmer, ein leises, damenhaftes Schluchzen– sogar ihr Weinen ist neuerdings erwachsen–, das gelegentlich vom Klingelton einer SMS unterbrochen wird, die bei ihr ankommt.


  »Soll ich dich knuddeln?«, flüstert Beth durchs Schlüsselloch. »Du weißt, ich bin hier, wenn du mich brauchst.«


  Das Weinen setzt eine Sekunde lang aus. »Ich komme gleich hinunter«, sagt Chloe. Dann klingelt ihr Telefon, und sie geht ran, redet aber so leise, dass Beth nicht einmal ihren Tonfall erkennt, geschweige denn ihre Worte. Mit wem spricht sie? Was sagt sie? Es schmerzt Beth, dass Chloes Freundinnen, allesamt brave Mädchen, aber doch selbst noch Kinder, ihr Trost spenden können, während Beth das nicht darf. Trotzdem respektiert sie die geschlossene Tür. Sie hätte ihre Tochter so gern umarmt, sie getröstet und sich von ihr trösten lassen, aber das soll Chloe nicht merken. Sie ist erst 15. Ihr Bruder ist gerade gestorben. Sie hat Probleme genug. Sie soll nicht auch noch die Verantwortung für den Seelenzustand ihrer Mutter übernehmen müssen. Also zieht Beth sich zurück und geht nach unten. Ihre Arme hängen schwer und nutzlos herunter; gleichzeitig schleppt sie ein unerträgliches Übermaß an Liebe mit sich herum.


  Mark ist im Flur und starrt auf sein Handy.


  »Immer wenn es klingelt, meine ich, es ist Danny.« Er hat jede Nummer in seinem Adressbuch mit einem eigenen Klingelton gekoppelt. Eine Hupe für Nige, Jingle Bells für Beth. Dannys Nummer ein rauschender Beifall. Sie werden ihn nie mehr wieder hören. »Ich denke andauernd, dass er gleich zur Tür hereinkommt«, sagt Mark.


  Sie führen dieses Gespräch beziehungsweise eine leicht abgewandelte Version davon, schon den ganzen Tag, werfen sich gegenseitig die Bälle zu.


  »Hast du ihn angefasst, dort in der…?« Sie kann den Satz nicht zu Ende sprechen. Mark schüttelt den Kopf.


  »Sie haben es nicht zugelassen.«


  Sie hätte sich nicht abhalten lassen. Nachdem sie diese schreckliche Frage gestellt hat, folgt, fast gegen ihren Willen, die nächste. »Warum hast du gestern Nacht nicht mehr nach ihm gesehen?«


  »Beth«, sagt Mark, aber sie lässt sich nicht beirren. »Du siehst immer nach ihm, bevor du ins Bett kommst.« Während die Worte aus ihr herausströmen, fällt ihr auf, dass sie Mark nicht hat ins Bett kommen hören. Das ist nicht weiter ungewöhnlich, und sie schiebt den Gedanken mit einem Vorwurf beiseite: »Warum hast du nicht gesehen, dass er fort war?«


  »Und warum du nicht?«, sagt Mark. Ein Stich zwischen die Rippen.


  Sie wissen beide keine Antwort. Vorwurf und Gegenvorwurf. Wollen sie wirklich so weitermachen? Sie wird nicht zulassen, dass ihre Ehe daran zugrunde geht. Sie müssen stark bleiben und zusammenhalten, sie schulden es Danny. Beth braucht Mark an ihrer Seite, wenn sie das Ganze überleben soll.


  
    *
  


  Karen White steht am Strand und löst ihren Pferdeschwanz, damit die salzige Brise den Geruch von London aus ihren Haaren bläst. Ein spontaner Schrein ist im Sand entstanden, wie Karen es erwartet hat. Zellophan raschelt um die Blumen aus dem Supermarkt, und Teelichter flackern in Marmeladengläsern. Das Zentrum bildet ein kleiner Plüschschimpanse. Einige Kinder heften eine Karte an den Rettungsring und gehen wieder, Arm in Arm, eines weint an der Schulter des anderen, dann ist Karen wieder allein. Sie nähert sich dem traurigen kleinen Gedenkschrein und geht in die Knie, wie um zu beten. Nachdem sie einen Blick über die Schulter geworfen hat, um sich zu vergewissern, dass niemand sie beobachtet, greift sie sich den Schimpansen und steckt ihn in die Handtasche. Dann benutzt sie den Stadtplan auf ihrem Handy, um zur Presseverlautbarung in der Turnhalle der Schule zu gelangen.


  Der Raum wirkt winzig, wie alle Grundschulen. Hardy sitzt an einem Mikrophon, daneben seine Vorgesetzte, in Uniform. Neben den beiden steht eine Tafel mit den Insignien seiner neuen Einheit, der Wessex Police. Dahinter ein Durcheinander von Turn-Gerätschaften.


  Hardy starrt an den Presseleuten vorbei auf die rückwärtige Wand, über die Papierfische schwimmen. Der Raum ist nicht voll besetzt. Es gibt nur ein Kamerateam und eine Handvoll Presseleute. Als würde der Rest der Fleet Street gegen Len Danvers antreten. Gut, denkt Karen. Das bedeutet weniger Konkurrenz. Sie wird es ihm zeigen. Sie bleibt im Hintergrund, darauf bedacht, nicht gesehen zu werden. Sie erkennt Olly Stevens von seiner Website und nimmt an, dass die große Blonde neben ihm, die wie er ein Schlüsselband des Broadchurch Echo um den Hals hängen hat, eine Kollegin sein muss. Sie stellt auch gleich die erste Frage, nachdem Hardy vorgestellt wurde.


  »Maggie Radcliffe, Redakteurin des Broadchurch Echo«, sagt sie. Der Name kommt Karen irgendwie bekannt vor, auch wenn sie ihn nicht zuordnen kann. »Was raten Sie den Leuten in der Stadt, besonders den Eltern?«


  Hardy richtet seine Antwort in die Kamera. »Die Verbrechensrate in dieser Gegend ist eine der niedrigsten im ganzen Land. Wir haben es hier mit einer schrecklichen Anomalie zu tun. Wir stehen am Anfang komplexer Ermittlungen.« Er unterbricht kurz den Augenkontakt mit der Linse und lässt den Blick durch den Raum schweifen. Das kleine Zucken, als er Karen entdeckt, wird von der Kamera nicht eingefangen, aber sie bemerkt es mit Genugtuung. Er blinzelt und fährt fort. »Danny stand mit vielen Menschen in Verbindung. Wir werden sämtliche Kontakte unter die Lupe nehmen. Sollten Sie irgendeinen Hinweis für uns haben, irgendetwas Ungewöhnliches entdeckt haben, dann kommen Sie bitte jetzt zu uns. Das gilt auch für Personen, die Sie kennen. Ich möchte Sie alle dringend bitten, nichts vor uns zu verbergen.« Der Kameramann geht nah an ihn heran, so dass Hardys Gesicht den Bildschirm ausfüllt. »Wir finden es ohnehin heraus. Wir finden den Schuldigen, wer immer es ist.«


  Endlich bricht die Nacht herein über die Bucht von Harbour Cliff. Die Farben des Tages verblassen, nur die Zelte der Spurensicherung sind noch von innen erleuchtet, so dass die weiße Leinwand blassrosa wirkt. Sie glühen in der Dunkelheit wie Quallen, während das Team der Spurensicherung noch bis in die späte Nacht hinein arbeitet.


  
    *
  


  Dannys Tod ist die wichtigste Meldung in den Zehn-Uhr-Nachrichten. Die Latimers sitzen zusammengedrängt auf dem Sofa und sehen zu, alle drei mit demselben fassungslosen Gesichtsausdruck.


  Oben auf der Farm grasen die Kühe in friedlicher Unwissenheit, während Dean sich die Nachrichten auf seinem Smartphone ansieht.


  Becca Fisher verfolgt die Nachrichten auf ihrem Computer an der Hotel-Rezeption. Sie genehmigt sich einen ordentlichen Schluck Whisky und checkt zum dritten Mal in fünf Minuten die SMS-Eingänge auf ihrem Handy.


  Olly Stevens und Maggie Radcliffe, die im Büro des Broadchurch Echo am Layout der ersten Seite basteln, legen ihre Utensilien beiseite und sehen wortlos zu.


  Nige Carter, der für Mark eingesprungen ist und die Nachtschicht übernommen hat, sieht die Nachrichten im Haus einer Frau, die Danny nicht einmal kannte. Während sie weint, bleiben Niges Augen trocken.


  Jack Marshall ist allein in seinem Laden, hört Radio, die Hände in den Jackentaschen, den Mund zusammengepresst.


  Paul Coates sieht die Nachrichten auf seinem iPad in der Sakristei, wo an den steinernen Mauern die Fotos seiner Amtsvorgänger hängen.


  Susan Wright schaut in den kleinen tragbaren Fernseher in ihrem Wohnwagen, der Kopf ihres Hundes ruht auf ihren Knien, und sie hält eine Zigarette in der Hand. Sie schüttelt den Kopf und atmet dann bedächtig einen langen Rauchfaden aus.


  Joe Miller, der das Wohnzimmer aufräumt, blickt wie gebannt auf den Bildschirm, in jeder Hand ein Stofftier.


  Oben im Schlafzimmer starrt Tom Miller lange auf sein Handy. Er kaut nachdenklich an der Lippe, bis seine Miene sich plötzlich verhärtet. Er vergewissert sich, dass Joe nicht auf der Treppe lauert. Die Luft ist rein. Nachdem er eine Entscheidung getroffen hat, handelt er schnell.


  Als Erstes löscht er alle SMS, die Danny ihm geschickt hat, der Beweis einer Freundschaft, die Jahre zurückreicht. Dann ist er an seinem Laptop und gibt eine Reihe von Befehlen ein, die für den Notfall vorgesehen sind. Die Warnung füllt den Bildschirm: »Sind Sie sicher, dass Sie die Festplatte neu formatieren wollen? Sie löschen damit sämtliche Dateien.« Tom drückt auf ›Ja‹.


  Er sieht sich erneut um. In seinem Gesicht steht keine Trauer, sondern die nackte Angst.
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  Bei Tagesanbruch geht DI Hardy mit Hilfe einer von Hand gezeichneten Karte die Strecke von Dannys Zeitungsrunde ab. Sie umfasst ein großes Gebiet: entlang der Küste und durch die Siedlungen. Hardy steigt einen flachen Hügel hinauf und gelangt auf eine weite grasige Anhöhe über dem Strand, eine zeitlose grüne Landschaft. Wiesenkerbel blüht hüfthoch wie weißer Schaum. Doch Hardy sieht in den grasigen Dünen und Hügeln nichts als potentielle Verstecke. Der Boden ist übersät mit Kaninchenlöchern, und die Köttel der Tiere lassen sich unter den Schuhsohlen zerdrücken wie Rosinen.


  Auf dem Weg die Klippen entlang, der ins Nichts zu führen scheint, bemerkt Hardy an einem Telegraphenmast eine Überwachungskamera. In ihrem Blickwinkel entdeckt er eine einsame Hütte. Sie wirkt hier fehl am Platz, als hätte ein Taifun sie abgeworfen wie das Haus im Zauberer von Oz. Außerdem sieht sie aus, als könnte ein heftiger Sturm sie von der Klippe fegen. Hardy trottet den sandigen Pfad entlang, der durch den Ginster schneidet.


  Als er das Gebäude erreicht hat, schirmt er mit beiden Händen die Augen ab und linst hinein: Dem Aussehen nach ist es ein Feriendomizil: unbewohnt, aber gepflegt, geschmackvoll mit Muschelmosaiken und einem hübschen Tischtuch ausgestattet. So stellt Hardy sich die Hölle vor– frische Luft, Abgeschiedenheit, Gras, endloser Himmel–, aber er weiß ja, dass die Welt voller Idioten ist, die so etwas mögen.


  Er beschließt, sich in dem Gebäude umzusehen.


  Da hört er ganz in der Nähe einen Hund bellen, und er sieht die Frau mit dem braunen Hund in Sicht kommen. Sie hat nicht den schlendernden Gang einer Touristin; sie kennt sich aus in der Gegend. Hardy geht einen Schritt auf sie zu, doch als sie ihn bemerkt, macht sie auf dem Absatz kehrt und eilt davon. Er ist zu müde und zu weit von seinen Tabletten entfernt, um die Verfolgung aufzunehmen. Aber er hat sie ab sofort auf seinem Radar.


  
    *
  


  Ellie ist als Erste unten in der Küche und weicht auf Zehenspitzen den silbrigen Schneckenspuren aus, die jede Nacht auf dem Teppich erscheinen. Joe besteht darauf, den Übeltäter, sobald er ihn erwischt, in den Garten zurückzutragen. Er plädiert für den humanen Umgang mit allem, was da kreucht und fleucht, ein Überbleibsel aus seinem früheren Leben als Sanitäter. Ellie rückt der Spur mit einem Lappen zu Leibe. Sollte sie den schleimigen Mistkerl jemals zu fassen kriegen, wird sie ihn mit Salz bestreuen. Aber das Vieh ist schlau; es weiß genau, wann Menschen schlafen.


  Plötzlich betrachtet sie sich von außen: Da regt sie sich über Schneckenschleim auf, während andere ihr totes Kind beklagen. Wie erbärmlich! Die Traurigkeit, die sie befällt, lastet auf ihr wie Blei, und sie bleibt eine Weile auf dem Boden liegen und weint leise um Danny. Dann sagen ihr Schritte, dass die Jungs oben aufgewacht sind.


  Sie rappelt sich hoch, gießt Orangensaft in ein Glas und bringt ihn nach oben zu Tom. Joe ist schon bei ihm. Er sieht erschöpft aus, als leide er noch immer am Jetlag.


  »Wie geht’s dir, mein Süßer?« Sie reicht Tom den Saft. »Du hattest Albträume. Du hast im Schlaf geschrien.«


  »Was hab ich gesagt?« Seine Finger zeichnen den Rand des Glases nach, doch er trinkt nicht.


  »Wir konnten es nicht verstehen«, sagt Joe. »Nur einmal, da hast du Dannys Namen gerufen.«


  Tom senkt den Blick. Ellie versucht sich zu erinnern, wie es sich anfühlt mit elf Jahren, wenn die unschuldigsten Geheimnisse überdimensional groß werden.


  »Gehst du zur Arbeit?«, fragt er.


  »Ja. Dein Dad hat einen ruhigen Tag für dich geplant.«


  »Wir gehen hinunter zum DVD-Laden, leihen uns sämtliche Filme aus, die du sehen möchtest, und holen uns Popcorn dazu«, sagt Joe, einen Tick zu fröhlich. »Bettdecken auf dem Sofa. Was hältst du davon?«


  Tom fällt keine Sekunde auf den Trick herein. »Muss ich mit der Polizei sprechen?«


  »Irgendwann schon«, sagt Ellie. »Aber heute wohl noch nicht. Außer du weißt irgendetwas, was uns weiterhelfen könnte?«


  »Kann ich nicht mit dir sprechen?«


  Ellie schüttelt den Kopf. Sie fragt sich, wer von den Kollegen ihren Sohn befragen soll. Es müsste jemand sein, den er noch nicht kennt, aber Tom durfte sie von klein auf ins Präsidium begleiten. Sie seufzt resigniert, als ihr bewusst wird, dass es in Broadchurch tatsächlich nur einen einzigen Beamten gibt, der für den Job in Frage kommt.


  
    *
  


  Karen Whites Freude darüber, dass sie im selben Hotel übernachtet wie Alec Hardy, wird vorübergehend dadurch getrübt, dass sie ihn beim Frühstück nicht antrifft. Sie passt ihn daher vor dem Polizeirevier ab, doch nachdem sie eine halbe Stunde vergeblich gewartet hat, bereut sie es zutiefst, dass sie sich zum Frühstück zweimal Kaffee hat nachschenken lassen. Sie braucht dringend eine Toilettenpause, kann aber nicht riskieren, ihren Posten zu verlassen. Es ist vielleicht ihre einzige Chance an diesem Tag.


  Um Viertel nach acht Uhr kreuzt er endlich auf, die Straßenschuhe voller Dreck und Sand, als habe er einen langen, beschwerlichen Fußmarsch hinter sich. Sie spricht ihn an, mit Dienstgrad und Namen, doch er ignoriert sie. Da berührt sie seinen Arm. Er zieht ihn weg, als fürchte er, sich anzustecken.


  »Karen White, Daily Herald«, sagt sie. Natürlich hat er sie nicht vergessen, wie könnte er auch. Nachdem das restliche Pressepack längst abgezogen war, forderte sie noch immer Antworten von ihm. Darauf scheint sie auch noch stolz zu sein. Hardy sieht sie unverwandt an, ohne ein Flackern in den haselnussbraunen Augen.


  »Darf ich Sie zu einer Tasse Tee einladen?« Sie lächelt, selbst als er ihr den Rücken kehrt: Es ist ein Trick, der ihre Stimme auch dann noch freundlich klingen lässt, wenn sie innerlich kocht vor Wut. »Sie wissen, dass Sie bald im Rampenlicht stehen. Sie brauchen jemanden, der auf Ihrer Seite steht. Weisen Sie mich nicht zurück. Ich bin im Traders, falls Sie mich brauchen. Sie können jederzeit…«


  Da dreht er sich zu ihr um. »Sie haben wirklich Nerven«, giftet er sie an, ehe er durch die Schwingtür ins Präsidium geht und sie stehenlässt.


  Ganz recht, denkt Karen, die habe ich. Sie sollen mich noch kennenlernen, DI Hardy.


  Minuten später ist sie im Büro des Echo. Sie bleibt in der Tür stehen und starrt gebannt auf ein Foto von Danny Latimer, der ein gelbes T-Shirt trägt und grinst. Das Bild unterscheidet sich stark von dem formellen Klassenfoto, das die Polizei herausgegeben hat. Sie mag Kinder wie ihn. So aufgeweckt und fröhlich. Zum ersten Mal wird Karen bewusst, wirklich bewusst, dass Broadchurch nicht irgendein Abklatsch von Sandbrook ist, sondern eine eigene Geschichte aufzuweisen hat– eine Tragödie. Sie schluckt den Kloß im Hals hinunter.


  Im Eingang stehen die Menschen Schlange, um sich in ein Kondolenzbuch einzutragen, das Maggie Radcliffe ausgelegt hat.


  Karen erinnert sich wieder, Google sei Dank, woher sie Maggies Namen kennt. Sie haben seinerzeit ihre Arbeit über den Yorkshire Ripper am Journalistencollege durchgenommen. Sie war eine der Ersten, die das Vorgehen der Polizei kritisierten. Sie war auch auf dem Greenham Common, um über das Friedenscamp der Frauen zu schreiben. Maggie ist noch eine vom alten Schlag, gehört zur Generation von Len Danvers. Karen hat großen Respekt vor ihr und weiß, dass sie sich nicht so leicht um den Finger wickeln lässt wie Olly Stevens.


  Zum Glück ist Maggie gerade im Gespräch vertieft mit einem Kerl, der viel zu jung aussieht für sein Kollar. Karen hat noch nie einen so jungen Priester gesehen. Sie mustert ihn von Kopf bis Fuß; seine Kleidung ist neu, modisch, offensichtlich nicht hier gekauft, und sein blondes Haar, zum Seitenscheitel gekämmt, wirkt so altmodisch, dass es schon wieder cool ist.


  »So etwas ist eigentlich Aufgabe der Kirche«, sagt er und greift zum Stift.


  »Es ist kein Wettbewerb«, entgegnet Maggie kühl. »Die Situation ist für uns alle neu.«


  »Ich möchte eine Kolumne schreiben«, schlägt der Pfarrer vor. »Ähnlich wie die ›Gedanken zum Tag‹ auf Radio4. Um die Menschen daran zu erinnern, warum die Kirche gerade in Krisenzeiten wichtig ist und ihnen einiges zu bieten hat.«


  Maggie schnaubt verächtlich. »Ihr Boss und ich sind vor langer Zeit getrennte Wege gegangen, lange bevor Sie hier aufgekreuzt sind. Ihre Kirche hat mich spüren lassen, dass ich darin nicht willkommen bin.«


  »Damit hab ich nichts zu tun«, sagt der Pfarrer ernsthaft. »Sie und Lil sind in meiner Kirche jederzeit willkommen.«


  »Das glaub ich gern«, sagt Maggie, nur mäßig besänftigt. »Danke für das Angebot, aber ich brauche keine Kolumne. Was ich im Augenblick brauche, sind Werbekunden. Und Sie sind keiner.«


  Der Pfarrer trommelt mit gepflegten Fingern auf die Tischplatte. »Also schön. Ich bezahle für die Kolumne. Aus eigener Tasche. Ich schreibe und zahle Ihnen, was Sie normalerweise für den Platz berechnen. Wenn ich blechen muss, um den Leuten Trost zu spenden, dann tue ich das.


  »Ich gebe Ihnen 10Prozent Rabatt«, schießt Maggie zurück.


  Karen grinst. Da ist sie kaum zwei Minuten vor Ort, und schon wird sie Zeuge einer Bestechung. So viel zur Lokalpresse und ihrem Ruf als letzter Bastion der guten alten Berichterstattung.


  Als Nächstes ist Becca vom Hotel an der Reihe, in einem Kleid, das ihre tadellose Figur zur Geltung bringt. Man sieht, dass sie nicht den ganzen Tag auf ihrem Hintern vor dem Bildschirm hockt, denkt Karen. Becca wirft kokett das Haar zurück, eine charmante Angewohnheit. Manche Frauen wissen nicht einmal, dass sie flirten, und haben es dadurch einfach viel leichter im Leben.


  »Was kann man schreiben, damit es nicht aufgesetzt klingt?«, fragt Becca. Maggie nickt nur versonnen in ihre Richtung, und Karen kann ungehindert an ihr vorbei ins Büro schlüpfen.


  Ihre Augen brauchen ein paar Sekunden, bis sie sich an die Dunkelheit gewöhnt haben. Wie kann man nur so arbeiten? Sie ist an hellgraue ergonomische Möbel gewöhnt, beschichtete Fenster und Soffittenlampen. Dieser Ort hier … weist mehr Holz auf als eine Sauna. Ein Belüftungskasten ist mit Kreppband an dem winzigen Fenster befestigt, und auf dem Sims stehen ein paar Trockenblumen in einem wackeligen Tontopf, daneben eine Katze aus Holz. Ein Poster mit Angaben zum Arbeitnehmerschutz klammert sich mit letzter Kraft an die Wand.


  Olly Stevens kauert vor seinem Bildschirm, und der Funke des Erkennens, der in seine Augen tritt, als er sie bemerkt, zeigt Karen, dass sie nicht als Einzige gegoogelt hat. Sie setzt sich auf seine Schreibtischkante. Er ist niedlich, dieser Reporterwelpe, auch wenn er ein oder zwei Jahre jünger ist, als sie zunächst gedacht hat. Ihm Honig ums Maul zu schmieren wird sie nicht viel Mühe kosten.


  »Hätten Sie vielleicht einen überzähligen Schreibtisch für mich oder eine Büroecke, in die ich mich verkriechen kann, während ich hier bin? Wir gehören schließlich zu ein und derselben Verlagsgruppe.«


  Olly hat für Karen fast schon einen Arbeitsplatz eingerichtet, als Maggie sie bemerkt.


  »Karen White, Daily Herald«, sagt sie und streckt Maggie die Hand hin. Maggie schüttelt sie, und die beiden Frauen mustern einander.


  Eines weiß Karen ganz genau, nämlich, dass weniger oft mehr ist. Es ist eine Fähigkeit, die sie von anderen unterscheidet: Sie kann sich zurücknehmen und ihrem Gegenüber Zeit zum Nachdenken lassen. Denn Journalismus funktioniert wie Showbusiness: Bring die Leute einfach dazu, immer mehr zu wollen. Mit diesem Ansatz ist sie auch an die Familien in Sandbrook herangetreten. Er könnte sogar eines Tages bei Hardy funktionieren.


  Wieder auf der High Street, wägt sie ihre Möglichkeiten ab. Noch ist sie die einzige Journalistin einer überregionalen Zeitung, die dieser Story hinterherjagt. Auf dem Weg nach draußen hat sie noch einmal den Blick über das Büro des Broadchurch Echo schweifen lassen. Diese Leute sind keine Konkurrenz für sie. Wenn sie es nur richtig anstellt, fressen sie ihr schon bald aus der Hand. Sie zerbricht sich den Kopf, wie sie Olly Stevens auf ihre Seite ziehen kann, ohne es sich mit Maggie zu verderben. Sie schickt ihm eine SMS und fragt ihn, ob er ihr nicht die Stadt zeigen möchte.


  Sie geht auf die Website des Echo und schickt das Wort Sandbrook durch die Suchfunktion. Nichts. Dann haben sie die Verbindung immer noch nicht hergestellt. Maggie Radcliffe ist zwar berühmt für ihren enzyklopädischen Verstand, aber wer benutzt heute noch Enzyklopädien? Und wie es aussieht, hat niemand in dieser Zeitung daran gedacht, über den leitenden Ermittlungsbeamten Hintergrundinformationen einzuholen. Karen White freut sich. Sie ist gern im Vorteil.
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  Der Lösungsmittelgeruch der Whiteboard-Marker steigt Hardy immer zu Kopf, aber wenn er sich konzentriert, kann er sein Zittern verbergen.


  
    OPERATION COGDEN


    


    Leitender Beamter: DI Alec Hardy


    Opfer: Danny Latimer


    Alter: 11Jahre


    Größe: 112cm


    Ort: Harbour Cliff Beach, Broadchurch


    Todeszeitpunkt: Donnerstag, 18.Juli 22.00Uhr–04.00Uhr (EST)

  


  Die Kripo-Abteilung ist ein einziges Durcheinander. Alle sind gleichzeitig zum Dienst gerufen worden, und so sind mehr Beamte hier als Schreibtische. Bodenpaneele werden entfernt, um den Zugang zu Steckdosen zu erleichtern und neue Telefonleitungen zu legen. Ein Netz aus lebendigen Stolperdrähten führt kreuz und quer durch das Büro.


  Der Telefon-Ingenieur, ein stämmiger Kerl, der eine Brille mit Goldrand trägt, wirft Hardy immer wieder nervöse Blicke zu. Hardy entziffert mit zusammengekniffenen Augen sein Namensschild –Steve Connolly– und starrt mit größtmöglicher Feindseligkeit zurück. Je unwohler dieser Steve Connolly sich fühlt, desto schneller erledigt er seinen Job und verdrückt sich aus Hardys Einsatzzentrale. Hardy ist nicht eben begeistert über die Anwesenheit eines Zivilisten hier drin, der Schreibtische herumrückt und Akten umstößt, die eigentlich unter Verschluss sein sollten. Was glauben diese Leute bloß? Dass er zum Spaß so viel Wert auf saubere Schreibtische legt?


  Miller hat ihm einen Milchkaffee mitgebracht. Bei dem cremigen, nussigen Duft läuft ihm das Wasser im Mund zusammen, doch er verträgt nicht einmal Pulverkaffee, und diese Kaffeemischungen wirken wie Raketentreibstoff. Wie zu erwarten, nimmt sie sein Nein wieder einmal persönlich.


  »Auf Briar Cliff steht eine Hütte«, sagt er und ignoriert ihre beleidigte Miene. »Nur eineinhalb Meilen vom Fundort der Leiche entfernt. Finden Sie heraus, wem sie gehört. Auch der Parkplatz darunter. Holen Sie sich das Filmmaterial aus der Überwachungskamera. Wie kommen wir mit den Befragungen voran?«


  »Wir haben fünf Uniformierte ausgeschickt, zwei Praktikanten, einen ohne Führerschein und einen, der noch nie eine Befragung durchgeführt hat.« Sie grinst entschuldigend. »Es ist ein Sommerwochenende. Drei Festivals und zwei Sportveranstaltungen im Umkreis von 100Meilen, alle verfügbaren Kräfte sind bis Montag dort im Einsatz.«


  Er hasst diesen Ort. Er hasst all die dummen Menschen hier und ihre Arbeitsweise, hasst ihr blödsinniges Gegrinse. Er wendet sich wieder dem Whiteboard zu.


  »Dannys Skateboard, Dannys Handy. Prioritäten. Die Hauptverdächtigen. Sie kennen diese Stadt, wer kommt in Frage?« Miller, die nicht merkt, dass er noch nicht zu Ende gesprochen hat, versucht, ihn zu unterbrechen, doch er überrollt sie kurzerhand. »Wenn der Junge erst getötet und dann auf dem Strand abgelegt wurde, wo ist dann der Tatort? Was steht heute auf dem Plan?«


  »Wir haben einen Opferbetreuer bekommen, ich bringe ihn zu den Latimers. Außerdem hat Jack Marshall angerufen, der Zeitungshändler. Er kann sich an etwas erinnern, sagt er.«


  Mit einem Mal kribbelt es Hardy in den Fingerspitzen, ein sicheres Zeichen, dass ein Anfall bevorsteht. Und schon klingt Millers Stimme, als wäre sie weit, weit weg. Seine Lunge wird eng, und plötzlich stehen zwei Millers vor ihm und geraten immer wieder aus dem Fokus.


  »Bin gleich wieder da«, sagt Hardy.


  Er schafft es ohne Zwischenfall bis zur Toilette. Zum Glück ist er hier allein. Er drückt zwei Tabletten aus der Packung und spült sie mit Leitungswasser hinunter. Dann besieht er sein blasses, verschwitztes Gesicht im Spiegel über dem Waschbecken und befiehlt ihm, wieder normal auszusehen.


  Auf dem Rückweg stolpert er fast über Steve Connolly, der ein langes weißes Kabel aufrollt, aschfahl im Gesicht. Hardy genügt ein kurzer, prüfender Blick ins Büro, und er weiß Bescheid. Franks Schreibtisch ist das reinste Chaos. Eine Fragenliste klebt auf dem Rand des Bildschirms. Und auf der Tastatur liegt ein Foto von Dannys Skateboard– gelbes Laminat mit blauem Schriftzug–, und darunter –verfluchte Scheiße– lugen die Obduktionsfotos hervor: eine Großaufnahme von Dannys dünnem weißem Hals und den riesigen roten Handabdrücken darauf. Hardy schickt Connolly hinaus und verpasst dann Frank einen Anschiss, der alle Anwesenden zum Schweigen bringt. Die Gespräche setzen erst wieder ein, als Hardy schon halb den Korridor hinunter ist.


  Beim Zeitungshändler läuft alles wie gewohnt. Jack Marshall hievt einen Packen Zeitungen auf die Ladentheke. Die Anstrengung bringt ihn ein wenig aus der Puste.


  »Ich musste die ganze Nacht an ihn denken«, sagt er. »Ich leite die Sea Brigade. Danny war seit ungefähr acht Monaten immer wieder mal mit dabei. Ein kleiner Rotzlöffel, aber gutherzig. Und darauf kommt es an, auf das gute Herz.«


  Wem sagst du das, denkt Hardy. »Sie sagten, Sie hätten sich an etwas erinnert.«


  Jack nickt kurz, als spräche er unter Zwang. »Muss Ende letzten Monats gewesen sein. Gegen Viertel vor acht, an einem Mittwochmorgen. Auf der Straße, die zu den Klippen hinaufführt, nach Linton Hill, da hab ich ihn gesehen.«


  »Was hat er gemacht?«


  »Mit dem Postboten geredet.« Jack durchschneidet mit einem scharfen, hellen Stanley-Messer die Schnur, die den Stapel Zeitungen zusammenhält. »Na ja, nicht geredet. Eher gestritten. Ich war ziemlich weit weg. Aber die Körpersprache war doch ziemlich eindeutig. Dann hat sich Danny auf sein Rad geschwungen und ist abgedüst. Der Postbote hat ihm etwas hinterhergerufen.«


  »Sind Sie auch sicher, dass es der Postbote war?«, fragt Hardy. Jack trägt keine Brille und ist auch nicht der Typ, der Kontaktlinsen trägt.


  »Wer ist sonst um diese Zeit draußen unterwegs? Ah ja, er hatte eine Tasche. Und eine von diesen gut sichtbaren Warnwesten.«


  »Beschreiben Sie ihn.«


  »Er war wie gesagt ziemlich weit weg. Mittelgroß, kurzes braunes Haar, glaube ich. Ich hab mich erst wieder daran erinnert, nachdem Sie gestern hier waren. Ich hätte es erwähnen sollen.«


  Stimmt, denkt Hardy. Und warum hast du’s für dich behalten?


  
    *
  


  Im Haus der Latimers riecht es abgestanden, wie in einem Schlafzimmer, das dringend gelüftet werden muss. Es ist die falsche Zeit im Jahr, um die Fenster geschlossen zu halten, aber sie werden von der Presse belagert, und die müssen sie aussperren. Wenn diese Leute da draußen auf der Straße vor ihrem Haus nicht ihre Kameras auf sie richten, telefonieren oder albern sie lautstark herum.


  »Dies hier ist DC Pete Lawson«, stellt Ellie den schlaksigen jungen Mann neben ihr vor. »Er ist ab jetzt euer Betreuer und wird euch auf dem Laufenden halten. Wendet euch an ihn, wenn ihr Fragen habt. Pete ist speziell für solche Situationen geschult und erst vor kurzem mit seiner Ausbildung fertig geworden.


  »Sie sind meine ersten Opfer!«, sagt Pete fröhlich, doch sein Lächeln verfliegt, als er Ellies genervte Miene bemerkt.


  »Aber du kennst uns«, sagt Beth zu Ellie und spricht damit nur aus, was diese sich ebenfalls schon gedacht hat.


  »Ich kann euch am besten helfen, indem ich herausfinde, wer Danny getötet hat, und das werde ich«, sagt Ellie und überlässt es Pete, die Fingerabdrücke der Latimers zu nehmen. Hoffentlich baut er keinen Mist, denkt sie.


  Nur Mark wehrt sich. »Ist das wirklich nötig?«, fragt er, als Liz ihren geschwärzten Daumen auf das Papier drückt. Er ist gekränkt, Ellie sieht es genau, und sie kann ihn verstehen. Selbst Opfer von Einbrüchen sind nur unter Protest bereit, sich die Fingerabdrücke abnehmen zu lassen. Es liegt in der menschlichen Natur: Die Leute wissen zwar, dass sie die Ermittlungen damit vorantreiben, aber manche haben das Gefühl, dass sie wie Verdächtige behandelt werden. Ellie darf sich gar nicht vorstellen, um wie viel schlimmer es für Eltern sein muss, die ihr Kind verloren haben. Mark lässt sich schließlich die Fingerabdrücke abnehmen, aber nur widerwillig, und schüttelt dabei unentwegt den Kopf. Als die Prozedur vorbei ist, fragt er: »Wann können wir mit den Begräbnisvorbereitungen anfangen?«


  Seine Stimme gerät ins Wanken.


  Diese Frage musste kommen, doch das macht die Antwort nicht leichter. »Das muss noch warten«, sagt Ellie. »Bis wir den Täter in Gewahrsam haben, ist Danny –seine Leiche, tut mir leid, wir müssen in dieser Weise darüber sprechen– unser wertvollstes Beweisstück. Wir können ihn erst freigeben, wenn wir sicher sind, dass wir den Täter gefasst haben, und über genügend Beweise verfügen, um ihn zu verurteilen.«


  »Wir bekommen ihn nicht zurück?«, sagt Beth entsetzt.


  »Noch nicht. Tut mir leid.«


  »Er ist nicht nur ein Beweisstück«, sagt Chloe. »Er ist mein Bruder.«


  »Ich weiß«, sagt Ellie, obwohl sie in Wirklichkeit keine Ahnung hat.


  Beth sieht Mark fragend an. Er nickt und zieht ein Blatt Papier heraus, das er Ellie reicht. »Wir haben eine Liste zusammengestellt«, sagt er. »Von Leuten, die als Täter in Frage kommen.«


  Ellie faltet es auf und liest unangenehm berührt die Namen. Die meisten kennt sie. Die beiden haben jedes männliche Mitglied der Gemeinde aufgelistet, das auch nur im mindesten auffällig geworden ist. Teilweise deckt sich die Liste mit der Liste der Verdächtigen der Wessex Police. Und als ihnen fremde potentielle Täter allmählich ausgingen, grasten Beth und Mark auch ihren Bekanntenkreis ab. »Das sind doch alles Freunde von euch.« Die beiden sehen sie an wie verlorene Kinder, wie die Teenager-Eltern, die sie einmal waren. Ellie erinnert sich zum ersten Mal seit Jahren, dass Beth erst 30 ist.


  »Das wissen wir«, sagen sie.


  Ellie ist fast dankbar, als Brian von der Spurensicherung sie in den ersten Stock ruft. Er reicht ihr einen Plastikbeutel.


  »Hier– das sind 500Pfund in bar. Die waren mit Kreppband an der Unterseite des Bettrahmens in Dannys Zimmer befestigt.«
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  Karen hat Olly gebeten, ihr die Sehenswürdigkeiten zu zeigen, und er bietet ihr einen Blick auf Broadchurch aus der Vogelperspektive. Die Bank auf den Klippen ist der ideale Ort dafür. Von hier aus kann man sehen, wo der malerische, touristische Kern der Stadt, rings um den Hafen, zu den Rändern hin allmählich von hässlichen Neubauten abgelöst wird. Davor erstreckt sich die See. Und dann sind da natürlich die Klippen, jene steilen, stummen Zeugen des Mordes an Danny Latimer. Mit ihrer geradezu überirdischen Goldfarbe üben sie eine magische Wirkung auf Karen aus. Und es kostet sie Mühe, den Blick von ihnen loszureißen und sich Olly zuzuwenden.


  »Erzählen Sie mir von Broadchurch«, bittet sie ihn. »Wer lebt hier eigentlich?«


  Er überlegt. »Viele sind schon ihr ganzes Leben hier, seit Generationen, manche waren noch nie weiter als 50Meilen von hier fort. Dann gibt es die Neuzugänge. Junge Familien aus den Städten, die mit kleinen Kindern hierherkamen, weil ihnen die Schulen gefielen und das Meer. Wir haben sechs Wochen im Sommer Touristen, aber hauptsächlich sind wir doch eine Arbeiterstadt.«


  »Verbrechen?«


  »Vor allem Ladendiebstähle, der eine oder andere Drogenmissbrauch, Trunkenheit am Steuer.« Karen kann ihr spöttisches Grinsen nicht rechtzeitig verbergen.


  »Wirklich«, sagt Olly. »Ungefähr 30Verstöße pro Woche, die meisten davon sind geringfügig, so lautet die Statistik. Einen Mord gab’s hier noch nie.« Sein Gesichtsausdruck wird ernst.


  »Und das sind die Storys, mit denen sich das Echo befasst?«


  Er zuckt mit den Schultern. »Clubs, Schulen, die Ratsversammlung. Maggie sagt, wir feiern den Alltag.« Karin schüttelt es innerlich. Nicht mal für hundert Riesen im Jahr würde sie für eine Lokalzeitung arbeiten. Dabei hat Olly vermutlich noch Glück, wenn er ein Zehntel davon verdient. Sie fragt sich, ob er immer noch bei seiner Mutter lebt. Und dann ertappt sie sich bei dem Gedanken, wie wohl sein Zimmer aussieht.


  »Und Sie?«, fragt sie ihn. »Was wollen Sie?«


  Olly wirkt kurz ein wenig verlegen. »Ich möchte für eine überregionale Zeitung arbeiten. Im Grunde wär ich gern wie Sie.«


  »Vorsicht mit den Wünschen«, sagt sie lächelnd.


  »Wie kommt’s, dass Sie so schnell hier waren?«


  Noch ist es nicht an der Zeit, ihm zu verraten, dass sie im Alleingang herausfinden will, wie es Alec Hardy hierher verschlagen hat. Sie wechselt das Thema.


  »Wenn ich über die Stadt berichten soll, muss ich vor allem die Menschen hier verstehen. Wissen Sie was? Sie helfen mir dabei, und ich helfe Ihnen. Was halten Sie davon?«


  Olly strahlt. »Einverstanden!« Karen bemerkt seine weißen, geraden Zähne. Es wird sie nicht viel Überwindung kosten, mehr Zeit mit ihm zu verbringen.


  
    *
  


  Ellie Miller braucht eine Auszeit und spaziert in gemächlichem Tempo den Strand entlang. Es ist ein herrlicher Tag, trotzdem sind nur eine Handvoll Menschen hier draußen. Die Gegend wirkt öde ohne das übliche Gewusel der Kinder, und ohne ihr Geschnatter erscheinen ihr die Möwen und das Meeresrauschen übertrieben laut, als hätte jemand die Lautstärke aufgedreht. Die wenigen Kinder, selbst die älteren, gehen an der Hand ihrer Eltern. Keines der Kinder vor Ort darf mehr unbeaufsichtigt hier draußen spielen. Toms altes, unbeschwertes Leben, dieses freie Herumstromern, muss warten, bis dieser Fall gelöst ist.


  Eine Bewegung lässt sie aufmerken. Auf dem sandigen Pfad von den Klippen kämpft sich eine junge Frau in teuer aussehenden Klamotten und unpassenden Schuhen vorsichtig nach unten. Auf der Bank oben entdeckt sie Olly, der dem Mädchen verträumt hinterherschaut. Ellie steigt den Hügel hinauf, um ihm ein wenig Gesellschaft zu leisten.


  »Wer ist denn deine neue Freundin?«, fragt sie ihren Neffen und setzt sich neben ihn. Sie ist ein wenig außer Puste geraten.


  »Eine Kollegin«, sagt Olly wichtigtuerisch. »Arbeitet für den Herald. Ich helfe ihr dabei, ein Gefühl für die Stadt zu bekommen, verschaffe ihr ein wenig Lokalkolorit. Sie bezweifelt, dass die Geschichte von einer der überregionalen Zeitungen aufgegriffen wird, so wie die Dinge stehen.«


  Ellie ist ein wenig düpiert, obwohl sie nichts am Hut hat mit der Presse. Vielleicht wird sie langsam paranoid.


  Olly windet sich. »Hat Mum mit dir gesprochen, bevor sie weggefahren ist?«


  »Weggefahren? Wohin?«, fragt sie mit einer gewissen Vorahnung.


  »Nach Bournemouth.«


  Ausgerechnet Bournemouth, wo die großen Spielkasinos am Strand Leute wie Lucy mit offenen Armen und einem Stapel Chips willkommen heißen. Ellie kann sich der dumpfen Enttäuschung im Bauch nicht erwehren, obwohl sie es mittlerweile eigentlich besser wissen sollte. Sie muss ihre Erwartungen, was Lucy anbelangt, dringend herunterschrauben, doch offensichtlich kann sie die Beziehung zu ihr nicht umprogrammieren. Ein Teil von ihr ist immer noch das kleine Mädchen, das seiner glamourösen großen Schwester hörig ist.


  »Und mir sagt sie, sie sei pleite«, sagt Olly elend. Sie wissen beide, wie Lucy sich die Fahrt in die Stadt leisten kann. Ihre Schwester lebt von einem Gewinn zum nächsten, von den seltenen Glückssträhnen, die sie nutzt, um ihr Verhalten an den übrigen 364Tagen des Jahres zu rechtfertigen. Ellie wüsste zu gerne, wie viel fremdes Geld Lucy schon beim Glücksspiel verpulvert hat. Allein ihre Schulden bei den Millers belaufen sich derzeit auf über fünf Riesen. Als Lucy sie das letzte Mal um einen größeren Batzen Geld angehauen hat, sollte Ellie angeblich für ihre Reha aufkommen. In ihrer Erleichterung, weil Lucy offensichtlich endlich bereit war, sich zu ihrem Problem zu bekennen, stellte Ellie ihr einen Scheck aus, ohne Joe zu fragen. Für professionelle Hilfe hätte sie Lucy auch das Doppelte bezahlt. Die gesamte Summe war in drei Tagen durchgebracht, beim Online-Poker.


  Wann wird sie es endlich lernen?, denkt sie, aber es ist eine rhetorische Frage.


  »Ich dachte, du hättest die Geschichte mit der Reha erfunden«, sagt Olly. Ellie schüttelt nur den Kopf. Sie bringt es nicht übers Herz, ihm von der jüngsten Verfehlung seiner Mutter zu erzählen– der schlimmsten von allen.


  »Ich muss los«, sagt er. »Mal sehen, ob inzwischen neue Meldungen in der Redaktion eingetrudelt sind.«


  Er stapft davon und wirbelt im Gehen eine Sandwolke auf. Einer seiner Schuhe hat ein Loch, fällt Ellie auf. Zum Glück verdient er so wenig, denkt sie. So kann Lucy ihm wenigstens nichts abknöpfen.


  Ärger wallt in ihr auf. Jetzt muss sie sich auch noch mit Lucys Mist herumschlagen. Danny Latimers Tod hat alles andere relativiert. Sie feuert eine sarkastische SMS an ihre Schwester ab:


  
    Viel Spaß in Bournemouth! Wusste nicht, dass Haareschneiden so lukrativ ist. Freue mich schon auf deine Rückkehr, wenn du mir das Geld meiner Kinder zurückgibst.

  


  Sie erhält keine Antwort, aber das ist typisch für Lucy, wenn sie im Wettfieber ist. Ellie wird erst wieder von ihr hören, wenn das Geld aufgebraucht ist und sie kleinlaut bei ihr angekrochen kommt.


  
    *
  


  Vor Beths Haus stehen immer noch die Reporter, und im Inneren ist ein Polizist. Sie kann sich nicht zurückziehen, und den einzigen Menschen, den sie braucht, kann sie nicht haben. Sie hätte so gern ein wenig Zeit in Dannys Zimmer verbracht, sich in seinem Bett zusammengerollt und in sein Kissen geatmet, aber die versiegelte Tür macht sie zur Fremden im eigenen Haus, zu einer Gefangenen. Sie kann allenfalls die Wäsche sortieren, die sich nebenan in ihrem Schlafzimmer stapelt, und so vollführt sie lauter sinnlose Gesten, klappt den Kragen von Dannys Hemden herunter, steckt seine Socken zusammen und faltet seine T-Shirts. Die leeren Kleidungsstücke scheinen sie regelrecht zu verhöhnen.


  Ihre Gedanken kreisen beständig um ihre Schuld: weil sie ihn nicht beschützte, weil sie ihn für selbstverständlich nahm, weil sie seinen Tod nicht kommen sah.


  Sie weint jetzt unentwegt. Die roten Ringe unter den Augen bleiben bestehen, wo das Salz die Haut aufgeraut hat. Die Tränen kommen und gehen, und sie bemerkt sie erst, wenn die Haut wieder brennt.


  Doch der metallische Geschmack in ihrem Mund, nach Kupfergeld, der auch kommt und geht, den kann sie nicht den Tränen zuschreiben. Und sobald er kommt, befällt sie –es ist fast wie ein Pawlow’scher Reflex– ein unbezwingbares Verlangen nach Käse und Kartoffelchips mit Zwiebelgeschmack. Es ist tatsächlich das Einzige, worauf sie Lust hat. Und zum ersten Mal seit Dannys Tod hat ihr Tun ein Ziel. Sie trottet die Treppe hinunter und durchwühlt die Küchenschränke.


  »Wo sind die Kartoffelchips?«, fragt sie Liz, die gerade Falten in Marks Jeans bügelt.


  »Du brauchst doch keine Kartoffelchips«, sagt Liz. Doch mittlerweile sind Beths merkwürdige Gelüste untrennbar mit dem Drang nach Freiheit verbunden. Liz muss einsehen, dass es Beth ernst ist. »Also schön«, sagt sie und stellt das Bügeleisen ab. »Dann lass mich für dich gehen.«


  »Mum, hörst du bitte auf, mich zu bemuttern?«


  »Tut mir leid«, sagt Liz durch eine Dampfwolke. »Ich wollte dir nur helfen.« Und in ihren Augen glänzen Tränen.


  »Das kannst du nicht«, sagt Beth und steckt den Autoschlüssel ein. Sie blickt nicht zurück.


  Es fühlt sich gut an, wieder am Steuer zu sitzen, aber das Problem mit dem Autofahren ist, dass man irgendwann am Ziel ist.


  Auf dem Supermarktparkplatz bemerkt Beth ein unangenehmes Phänomen: Die Leute starren sie an und wenden den Blick ab, sobald sie es bemerkt. Für einen Sekundenbruchteil kreuzen sich ihre Blicke und prallen dann voneinander ab wie Murmeln. Gerade als sie denkt, dass sie es nicht mehr ertragen kann, starrt eine Frau sie hinter einer Windschutzscheibe unverhohlen an und vergisst, den Blick wieder abzuwenden, was noch weitaus schlimmer ist.


  Beth versucht, sich normal zu verhalten. Sie kennt diesen Supermarkt, seit sie in Dannys Alter war. Was könnte normaler, alltäglicher sein, als hier drin einzukaufen? Sie greift sich einen Korb und setzt einen Fuß vor den anderen. Ein junges Pärchen schlägt mit dem Einkaufswagen einen jähen Haken und schiebt ihn einen anderen Gang entlang. Kunden schlagen die Augen nieder oder legen plötzlich ein auffälliges Interesse an bestimmten Etiketten an den Tag. Und dann geschieht etwas, das richtig weh tut: Eine Mutter zieht ihr Kind von Beth fort, als sei ihr Verlust etwas Ansteckendes.


  Irgendwie findet sie die Kartoffelchips und zahlt. Als sie die Waren in ihren Kofferraum packt, kommt ein älterer Mann auf sie zu und nimmt ihre Hand.


  »Es tut uns allen so leid«, sagt er. Beth weiß, dass sie ihm danken sollte, aber dieses Mitleid fühlt sich an wie pures Gift. Sie entzieht ihm die Hand und sperrt sich im Auto ein. Blind vor lauter Tränen wirft sie den Motor an, gibt Gas und stößt zurück.


  Peng. Der Sicherheitsgurt schneidet in ihren Bauch, als sie mit Wucht einen Betonpfosten rammt. Der Kofferraum fliegt auf. Sie steigt aus dem Wagen und versetzt der Delle einen wütenden Tritt. Und während sie schreiend und fluchend auf den Wagen eindrischt, spürt sie erneut die Blicke der anderen. Na kommt, denkt sie, haltet mir die Hand, drückt euer Beileid aus, kommt her, wenn ihr euch traut. Aber sie hat nicht die Kraft, lange durchzuhalten, und gleitet, schwer atmend, an ihrem Wagen zu Boden. Sie weiß nicht mehr weiter.


  »Beth«, sagt da jemand zu ihr. Es ist Paul Coates, der Priester aus der Kirche ihrer Mutter. Beth, die nicht gläubig ist, kennt ihn aus Marks Fußballteam. Wenn er ihr jetzt sagt, dass Jesus die Menschen zu sich holt, die er am liebsten hat, dann klebt sie ihm eine. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Sie will es ihm eigentlich nicht sagen: Es quillt einfach aus ihr heraus. »Ich bin schwanger«, sagt sie. Paul hilft ihr auf die Füße, als stehe sie kurz davor, ihr Kind zu kriegen. Dabei ist sie erst ein paar Wochen über der Zeit. Sie setzen sich Seite an Seite in den Kofferraum, den Deckel nach oben geklappt, für ein wenig Schatten. Es ist merkwürdig vertraut. »Ich hab es erst vor zwei Wochen herausgefunden«, sagt sie. »Mark weiß es noch nicht.«


  »Haben Sie jemanden, mit dem Sie sprechen können?« Pauls verständnisvolle Miene wirkt geübt und professionell. Dennoch fühlt Beth sich getröstet. »Ihre Mum vielleicht?«


  »Jetzt noch nicht. Und Sie dürfen ihr auch nichts sagen.« Er muss Geheimnisse für sich behalten, nicht wahr, oder gilt das nur für Katholiken? Sie ist ein bisschen eingerostet, was die Kirche anbelangt. Sie wird sich wohl wieder damit vertraut machen müssen. Bevor sie es verhindern kann, taucht vor ihrem geistigen Auge das Bild einer brennenden Kerze und eines Kindersargs auf.


  »Was wollen Sie tun?«, fragt Paul.


  »Könnten Sie wohl aufhören mit der blöden Fragerei?«


  »Tut mir leid. Das ist wohl meine Art.«


  Beth hat den Mann hinter dem Kollar offenbar falsch eingeschätzt; sie schenkt ihm das erste aufrichtige Lächeln seit langem, und er erwidert es. »Ich lasse Sie jetzt in Ruhe«, sagt er. »Sie können jederzeit zu mir kommen, wenn Sie jemanden zum Reden brauchen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich an Gott glaube.« Sie hat das Bedürfnis, von vornherein für klare Verhältnisse sorgen zu müssen.


  »Es ist kein Zwang«, sagt er, als hätte er nichts anderes erwartet. »Ich habe für Sie gebetet. Gleich als ich es erfahren habe. Und auch für Danny.«


  »Danke«, sagt sie und meint es auch so.


  Ihre Augen sind getrocknet, als sie den ramponierten Wagen nach Hause fährt. Wieder in Spring Close, wartet sie auf den metallischen Geschmack im Mund, aber er kommt nicht. Dann hat sie den Küchenschrank also völlig umsonst mit Käse und Kartoffelchips vollgestopft. Der Einzige, der das auch gerne aß, war Danny. Das Verlangen hat sich gelegt, stattdessen wird ihr übel. Keiner in ihrem Umfeld zieht daraus die richtigen Schlüsse.


  14


  Sie haben den Postboten ausfindig gemacht, der an dem Tag Dienst hatte, an dem Jack Marshall Danny gesehen haben will. Ellie und Hardy erwischen Kevin Green bei seiner Runde, am anderen Ende der Stadt, wo die Neubauten abrupt der Landschaft weichen. Mit seiner fluoreszierenden gelben Sicherheitsweste und der scharlachroten Tasche über der Schulter ist er vor diesem Hintergrund aus gedämpften Grüntönen kaum zu verfehlen.


  »Haben Sie Danny Latimer jemals gesehen?«, fragt sie. Kevin scheint nicht überrascht. Was sollten sie auch sonst von ihm wollen?


  »Na klar, ziemlich oft sogar. Er hat hier oben die Zeitung ausgetragen. Als ich hörte, was passiert ist, da dachte ich, dass ich ihn erst vor ein paar Tagen gesehen hab.« Diese Reaktion ist weit verbreitet: Die Leute wundern sich, wie jemand sterben kann, den sie erst vor kurzem gesehen haben, als müsse diese letzte Begegnung ihm in irgendeiner Weise Unsterblichkeit verleihen.


  »Haben Sie mit ihm gesprochen? Ich denke besonders an die letzte Woche im Juni.«


  Kevin überlegt. »Könnte sein, dass ich ihm zugewunken habe. Ich kannte ihn zu wenig, um mit ihm zu sprechen.«


  »Sie haben nie mit ihm gestritten?«, meldet Hardy sich zu Wort.


  »Worüber sollte ich denn mit einem Zeitungsjungen streiten?«


  Ellie wendet ihren neuen Standardsatz an: »Wo waren Sie Donnerstagnacht?«


  »Am Donnerstag, da war ich mit den Jungs zusammen. Wir haben uns eine Golfmeisterschaft auf PS3 angesehen und uns anschließend zugesoffen. Jedenfalls sechs von uns. Wir haben erst gegen vier Schluss gemacht. Meine Frau musste mich um sieben wecken, ich war immer noch hackedicht.«


  »Wir brauchen die Namen Ihrer Kumpel«, sagt Hardy.


  Kevin sieht verunsichert drein. »Ihr glaubt doch wohl nicht, dass ich etwas damit zu tun habe?«


  »Wir müssen nur sichergehen«, beschwichtigt ihn Ellie. »Kein Grund zur Sorge.«


  Sie machen sich wieder auf den Weg zum Präsidium.


  »Sagen Sie nie ›kein Grund zur Sorge‹«, sagt Hardy, als sie außer Hörweite sind. »Beruhigen Sie die Leute nicht. Lassen Sie sie reden.«


  Sie hat auf einmal die Nase gestrichen voll. »Jetzt hören Sie mal: Sie brauchen nicht hier aufzukreuzen und mich ständig zu belehren! Ich weiß, wie man mit Menschen umgeht. Behalten Sie Ihre übellaunige Meinung gefälligst für sich.« Dann fällt ihr wieder ein, wen sie vor sich hat. »Sir.«


  Ellie kennt ihn nicht gut genug, um sein Schweigen richtig zu deuten. Ist er eingeschnappt oder einfach nur gleichgültig. Sie ist verunsichert. Noch nie ist sie einem Kollegen, geschweige denn einem Vorgesetzten gegenüber so ausgerastet. Wieder im Präsidium, hängt sie sich sofort ans Telefon. Vier Freunde bestätigen Kevins Alibi: Er war die ganze Nacht mit ihnen zusammen. Sie legt Hardy ihre Ergebnisse vor.


  »Hat sich Jack Marshall möglicherweise geirrt?«, fragt sie.


  Hardy rückt sich die verschmierte Brille zurecht. »Gibt es irgendeinen Grund, warum wir dem Postboten nicht glauben sollten?«, fragt er. »Wie ist es um Marshalls Sehschärfe bestellt? Welches Motiv sollte er haben, uns anzulügen? Und inwiefern hat das Geld, das wir im Haus gefunden haben, etwas mit der Sache zu tun?«


  »Merken Sie eigentlich, dass Sie die Fragen wie Pistolenschüsse aneinanderreihen? Etwa so: bam bam bam«– sie zerhackt die Luft mit den Händen. »Man hat nicht die geringste Chance, Ihnen zu antworten.«


  »So?« Hardy ist tatsächlich fünf Sekunden still, als müsse er sich neu kalibrieren.


  »Ihr erster Mord«, sagt er in einer überzeugenden Darstellung eines normalen Menschen. »Wie ist das?«


  »Gruselig.«


  »Wie finden Sie die Liste, die sie uns gegeben haben?«


  »Zum Heulen«, gibt sie zu. »Sie haben ihre besten Freunde draufgesetzt, Dannys Lehrer, Babysitter, Nachbarn. Die beiden sind traumatisiert. Können nicht mehr klar denken.«


  »Oder sie sind schlau. Wir haben keine Liste verlangt. Möglicherweise versuchen sie nur, von sich selbst abzulenken.«


  Ellie ist entsetzt. »Aber sie haben Danny doch nicht umgebracht.«


  »Sie müssen noch lernen, niemandem zu trauen.«


  »Ich muss was?« Die Wut fährt ihr in die Gliedmaßen, dass ihr die Hände zittern. Auf ihrem Schreibtisch steht ein großer Locher, und sie fragt sich, ob er nicht eine gute Waffe abgeben würde. »Um mir das beizubringen, sind Sie hier, nicht? Um mich an Ihrem Erfahrungsschatz teilhaben zu lassen. Na toll.«


  Je größer die Emotion, die ihm entgegenschlägt, desto ruhiger wird Hardy. »Sie müssen Ihre Gemeinde jetzt von außen betrachten«, sagt er.


  »Ich kann mich nicht nach draußen stellen! Ich will es auch gar nicht.« Wenn hier jemand danebenliegt, dann er, denkt sie, und zwar meilenweit. Warum kann er nicht zugeben, dass Empathie von Vorteil sein kann? Weiß Gott, seit Hardy hier ist, braucht sie sie noch dringender als jemals zuvor. Allein die Wogen zu glätten, die er zuvor aufgewühlt hat, ist schon ein Vollzeitjob.


  »Wenn Sie nicht objektiv sein können, dann sind Sie hier fehl am Platz.« Ellie schnaubt verächtlich. Es ist fast komisch. Wie kann sie hier fehl am Platz sein? Das hier ist ihr Revier! Er gehört nicht hierher, er ist der Eindringling, der sich anderer Leute Beförderung geschnappt hat, der nicht mal ohne großes Tamtam einen Becher Kaffee entgegennehmen kann. Er sieht ihr direkt in die Augen. »Sie müssen eins begreifen, Miller: Jeder Mensch ist fähig zu morden. Unter den richtigen Umständen.«


  »Nein«, sagt sie bestimmt. »Menschen, die meisten jedenfalls, verfügen über einen moralischen Kompass.«


  »Kompasse können zu Bruch gehen«, sagt er gönnerhaft über den Rand seiner Brille hinweg. »Und so ein Mord nagt an der Seele. Der Täter, wer immer es ist, wird sich früher oder später zu erkennen geben. Jeder Mörder begeht irgendwann einen Fehler. Sie wissen, wie die Menschen hier normalerweise sind. Achten Sie auf Ungewöhnliches. Folgen Sie Ihrem Instinkt.«


  Sie baut sich vor ihm auf. »Und mein Instinkt sagt mir, dass die Latimers ihren Sohn nicht getötet haben.«


  Hardy zieht in Zeitlupe seine Augenbrauen in die Höhe, eine Geste, mit der er Sarkasmus, Arroganz und Verachtung zugleich auszudrücken vermag. Ellie kocht innerlich vor Wut. Er ist sich so sicher, dass er die menschliche Natur kennt. Aber Ellie kennt diese Menschen, diese Familie. Hardy hat vielleicht schon einige Kapitalverbrechen in seiner Laufbahn aufzuweisen, aber es gibt nicht nur die eine Art von Erfahrung, findet Ellie, und in dieser Situation wiegt die ihre sehr viel schwerer.


  
    *
  


  Wohnwagen Nummer drei hat auch schon bessere Tage gesehen, findet Hardy; durch die abgeblätterte Farbe ist Rost eingedrungen. Ein Traumfänger –er weiß nur deshalb, wie die Dinger heißen, weil Daisy eines in ihrem Schlafzimmer hängen hatte– baumelt verloren im Fenster. Hier wohnt eine gewisse Susan Wright. Sie verwaltet die Hütte auf der Klippe.


  Auf sein Klopfen hin bellt im Inneren ein Hund, und Hardy erkennt die Gestalt bereits durch die Milchglasscheibe. Es ist die Frau, die tags zuvor ihren Hund spazieren führte. Die Frau, die vor ihm davongelaufen ist. Jetzt hab ich dich, denkt er, als sie die Tür aufmacht.


  Der Geruch von kaltem Zigarettenrauch schlägt ihm entgegen. Er atmet durch den Mund und zückt seine Marke. DI Hardy, Polizei Wessex.


  Ihre Körpersprache ist bemerkenswert; sie hat nämlich keine. Sie steht so reglos und neutral da wie eine Puppe. »Was wollen Sie?«


  »Der Besitzer des Ferienhauses auf Briar Cliff sagte mir, Sie würden es für ihn in Schuss halten. Er wollte Ihnen telefonisch Bescheid geben, damit Sie mir die Schlüssel aushändigen.«


  »Mein Telefon ist tot.« Ihre Aussprache ist typisch für Leute aus der Gegend um die Themsemündung.


  »Ich brauche die Schlüssel«, sagt er. »Will nur einen kurzen Blick in das Gebäude werfen.«


  »Hat es etwas mit dem Jungen zu tun?« Sie ist die Erste, die weder Trauer noch Mitleid zum Ausdruck bringt. »Ich will Ihre Marke noch einmal sehen.«


  Die meisten Menschen vertrauen seiner Marke blind, sie jedoch untersucht sie ganz genau, als wüsste sie, wonach sie suchen muss. Die Tür schlägt zu und verfehlt nur knapp Hardys Nasenspitze. Susan Wright bleibt eine Weile weg, dann kommt sie mit den Schlüsseln zurück und überlässt sie ihm mit unwilliger Geste.


  »Sie bürgen mir dafür. Ich will keinen Ärger kriegen, wenn Sie nicht wiederkommen.«


  Sie lässt ihn ein Formular unterschreiben. Kaum setzt er den Füller ab, schlägt die Tür schon wieder zu. Diesmal zieht er rechtzeitig den Kopf zurück.


  Susan Wright steht am Fenster, die Hand auf Vince’ Kopf. Sie sieht DI Hardy hinterher, der zum Wagen geht, und wartet, bis er eingestiegen ist. Als das Motorengeräusch in der Ferne verklingt, geht sie an einen Schrank hinter der Eingangstür und öffnet ihn einen Spalt. Darin lehnt ein gelbes Skateboard mit einer marineblauen Aufschrift. Sie betrachtet es eine Weile und lässt dann die Tür sachte wieder zufallen.
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  Es ist der erste Sonntag nach dem Fund von Dannys Leiche. Die Anzahl der Toten auf dem Friedhof übertrifft die Anzahl der Gläubigen in der Kirche St.Andrews um ein Vielfaches. Susan Wright beobachtet aus zusammengekniffenen Augen, wie Liz Roper, Dannys Großmutter, von einigen Leuten Beileidsbekundungen entgegennimmt. Jack Marshall blickt mit entschlossener Miene zum Altar, wo Reverend Paul Coates sich jetzt auf seine Kanzel stützt.


  »In Zeiten wie diesen stellen wir unseren Glauben in Frage«, sagt er und lehnt sich nach vorne. »Warum sollte ein gütiger Gott zulassen, dass so etwas geschieht? Wir alle haben uns nach den furchtbaren Ereignissen der letzten Woche wohl diese Frage gestellt.«


  Liz greift mit zitternder Hand nach dem kleinen Goldkreuz um ihren Hals. Sie hat die letzten Tage wie in einem dichten Nebel verbracht, als ob jemand eine riesige Glocke über sie gestülpt hätte. Erst hier in der Kirche findet sie Trost und kommt etwas zu sich. Nach dem Gottesdienst, als die Gemeinde die Kirche längst verlassen hat, bleibt sie noch allein in ihrer Bank zurück, den Kopf gesenkt, die Augen geschlossen. Sie verharrt in dieser Stellung, als Reverend Coates die geistlichen Gewänder gegen seine Alltagskleidung eingetauscht hat. Er geht neben ihr in die Knie.


  »Kommen Sie zurecht?«, fragt er.


  »Oh, es geht hier doch nicht um mich, nicht wahr?«, sagt sie gezwungen fröhlich. »Um Beth und Mark mache ich mir Sorgen.«


  »Sie sind immerhin Dannys Großmutter. Das können Sie nicht verdrängen.«


  »Ich weiß«, sagt sie leise. Sie seufzt und blickt zu den Bleiglasfenstern hinauf. »Das hier hilft mir sehr. Es war eine schöne Messe. Sie hat mir viel bedeutet– auch allen anderen, die hier waren.«


  Paul verdreht die Augen. »Neunzehn. Von fünfzehntausend Einwohnern.«


  »Nach den letzten Tagen. Kaum zu verstehen, nicht?«


  »Ich hab alles versucht, wirklich«, sagt er müde. »Ich war in allen Schulen, allen Krankenhäusern, Pflegeheimen und Gemeindezentren. Ich war bei jeder Veranstaltung, bei jedem Festival, in jeder Show. Drei Jahre. Und sogar jetzt … nichts.«


  »Die Menschen wissen immer erst dann, was sie brauchen, wenn man es ihnen gibt«, sagt Liz und nimmt seine Hand. »Das ist es, was wir von Ihnen brauchen. Wir alle. Ich bete, dass Gott Sie aus diesem Grund hierherbestellt hat. Unsere Herausforderung ist die Ihre. Helfen Sie uns.« Paul Coates nimmt Liz’ Hände in die seinen. Sie verharren eine Weile so, bis Liz nach einem Taschentuch kramen muss.


  »Ich möchte Sie etwas fragen. Kommen Sie, ich zeig es Ihnen«, sagt sie. »Es ist draußen.«


  Am hinteren Ende des Friedhofs, wo die Gräber noch gut gepflegt sind, steht unter einer ausladenden Eibe ein hoher Grabstein.
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  Die untere Hälfte des Steins ist leer.


  »Das zweite Grab ist eigentlich für mich gedacht«, sagt Liz. »Ich weiß, es klingt morbide, aber könnten wir vielleicht Danny hier zur Ruhe betten? Sein Großvater und er waren ein Herz und eine Seele. Es hört sich vielleicht albern an, aber mir gefällt die Vorstellung, dass die beiden nun aufeinander achtgeben.«


  »Es ist überhaupt nicht albern«, sagt Paul. »Ich finde die Idee wunderschön. Haben Sie schon mit Beth darüber gesprochen? Die Anfrage müsste von ihr und Mark kommen.«


  Liz schneuzt sich geräuschvoll und schüttelt dann den Kopf. »Ich wollte erst hören, was Sie davon halten. Ich wollte Beth ein wenig entlasten. Ich weiß, ich bin Dannys Oma, aber ich bin doch auch Beths Mutter.« Sie fängt wieder an zu weinen. »Doch wie kann ich ihr helfen? Das Einzige, was sie wiederhaben will, wird sie nie mehr bekommen.«


  
    *
  


  Ellie und Hardy sichten im Büro das Filmmaterial aus der Überwachungskamera vom Parkplatz an der Klippe. Es geht natürlich um die Nacht, in der Danny getötet wurde. Die einzige Bewegung auf dem verrauschten Bildschirm ist der Zeitstempel, der die Sekunden abarbeitet. Die Stunden vergehen mit zäher Langsamkeit, und beide zucken zusammen, als plötzlich ein Wagen aufkreuzt. Es ist alles viel zu dunkel und zu verschwommen, um das Nummernschild auszumachen, aber es gibt keinen Zweifel, was die Identität desjenigen anbelangt, der aus dem Wagen steigt. Ellie erkennt ihn noch vor Hardy. Immerhin kennt sie ihn seit über zehn Jahren.


  »Er sagte doch, er hätte gearbeitet«, flüstert Ellie. Was hat das zu bedeuten? Entweder Beth weiß, dass er unterwegs war, und lügt, um Mark zu decken. Oder sie weiß es nicht, und Mark lügt sie alle an. Adrenalin schießt durch Ellies Körper. Nun ist sie vollends verwirrt.


  Auf dem Bildschirm lehnt sich Mark Latimer gegen die Motorhaube seines Wagens, die Arme verschränkt.


  »Er wartet auf jemanden, wetten?«, sagt Hardy. Er geht näher ran. Mark bewegt sich. Offensichtlich hört er jemanden kommen. Hardy reibt sich die Hände.


  Der Bildschirm wird schwarz.


  »Wo ist die nächste Kassette?«


  Ellie kramt in der Tasche mit den Beweismitteln und findet nur einen Zettel. »Offensichtlich haben sie nur die eine und überspielen sie einfach, um Geld zu sparen.«


  »Verdammter Mist!« Hardy schlägt mit der Faust auf den Tisch. Diese kleinstädtische Pfennigfuchserei lässt Broadchurch in seiner Wertschätzung noch eine Stufe tiefer sinken. Ellie schämt sich für den Fehlschlag, obwohl sie nichts dafür kann.


  Es klopft, und der Telefontechniker, der den ganzen Tag jedermann im Weg war, steht in der Tür, den Gürtel voller Werkzeug.


  »Steve Connolly.« Er stellt sich nervös vor, als sei sein Name Sprengstoff. »Es geht hier um Danny Latimer, nicht wahr? Es hat etwas mit Wasser zu tun. Man hat mir gesagt, es habe etwas mit Wasser zu tun.«


  Ellie kann förmlich spüren, wie Hardys Temperatur steigt.


  »Wer hat das gesagt?«, fragt sie.


  »Ich habe diese … Ich habe diese Gabe, ich erhalte … Botschaften. Übersinnliche Botschaften.«


  »Ach herrje, wer hat Sie denn reingelassen?«, sagt Hardy und schiebt ihn zurück. Er dürfte nur halb so schwer sein wie Connolly, doch die Entrüstung scheint ihm Masse zu verleihen. Ellie öffnet die Tür und will ihn hinausbegleiten.


  »Nein, nein, nein, das mit dem Wasser ist wichtig.« Connolly streckt beschwichtigend die Hand aus. »Ich soll Ihnen sagen, dass er in einem Boot lag. Er wurde in ein Boot gelegt. Warum, weiß ich nicht.«


  Ellie sieht ihn scharf an. Er sieht nicht aus wie einer dieser Esoterikfreaks. Kein wirres Haar, keine auffällige Kleidung, kein Runenschmuck. Er sieht aus wie ein Telefontechniker. Weiter nichts, und seine Behauptung, er begreife selbst nicht so recht, was passiert, geht ihr auf den Geist.


  »Wer hat Ihnen das gesagt, von wem haben Sie es erfahren?«, will sie wissen.


  Connolly sieht sie verständnislos an. »Na, von Danny.« Ellie kann ihren Abscheu kaum verbergen. »Ich will das doch gar nicht«, protestiert er. »Es kommt einfach zu mir.«


  »Oh, dann sind Sie wohl ein Psycho wider Willen«, sagt Hardy, bissiger denn je: Es scheint ihm fast Spaß zu machen. Connolly nimmt es ihm übel.


  »Wenn Sie nicht hören wollen, auch gut«, sagt er trotzig.


  »Ein Kind ist tot«, brüllt Hardy. Wenn er laut wird, verstärkt sich sein schottischer Akzent. »Und Sie kommen mit einer solchen verblödeten Kacke hier an!«


  Auf dem Flur wird es still. Frank steht an der Tür, bereit einzugreifen.


  »Hinaus mit ihm!«, weist Hardy ihn an und wendet sich ab. Frank begleitet Connolly zur Tür. Connolly wehrt sich nicht, schüttelt nur den Kopf. Auf der Schwelle dreht er sich noch einmal um und gibt ihnen ein letztes Rätsel auf.


  »Sie sagt, sie verzeiht Ihnen die Sache mit dem Anhänger«, ruft er Hardy zu.


  Hardy wird vor Wut kreidebleich, und einen Augenblick lang macht sich Ellie ernsthaft Sorgen, ihr Boss könne die Beherrschung verlieren. Er sitzt eine Weile stocksteif da, als zähle er innerlich bis zehn, doch dann macht er weiter, als wäre nichts geschehen.


  »Also schön«, sagt er. »Zurück zu unseren Ermittlungen. Wir müssen herausfinden, warum Mark Latimer uns angelogen hat. Wo war er wirklich in jener Nacht? Was ist jetzt wieder?«


  Nish steht mit einem Stapel Blätter in der Tür.


  »Dannys Profile aus den sozialen Netzwerken«, sagt er. »Frisch von seiner Festplatte.«


  »3.Mai«, liest Ellie laut. »›Brauche dringend ein Vorhängeschloss für meine Tür. Der ganze Mist soll draußen bleiben.‹ 12.Mai: ›Lieber Vater, erinnerst du dich an mich? Ich bin der, mit dem du immer gespielt hast.‹ Noch einmal der 12.Mai: ›Ich weiß, was er tut.‹«


  Ellie ist ratlos: So hat sie Danny noch nie reden hören. Was meinte er damit?


  Sie will wissen, was Hardy von alledem hält, aber er hat sich bereits seinen Mantel gegriffen und verlässt schwungvoll das Büro. Sie folgt ihm widerwillig. Sie will das nicht tun. Doch der Zweifel nagt an ihr, und erst wenn sie mit Mark gesprochen hat, wird sie ihn wieder los.
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  Beth sieht sich immer wieder die Fernsehnachrichten an und wartet gespannt darauf, dass Dannys Foto gezeigt wird. Sie würde es niemals zugeben– was sollten die anderen auch von ihr denken?–, aber sie freut sich fast so sehr darauf wie auf den Moment, wenn Danny von der Schule heimkam.


  »Wie gehen die Menschen in Broadchurch mit den Ereignissen um?«, fragt ein Reporter aus dem Off.


  Beth und Mark erschrecken beide, als sie das Gesicht von Reverend Paul Coates plötzlich in Großaufnahme sehen. »Zunächst lassen Sie mich sagen, dass wir alle für die Familie Latimer beten.«


  Beth, die sich an ihre Unterhaltung auf dem Supermarktparkplatz erinnert, fühlt sich ein wenig verraten. Warum tut er das? Hätte er sie nicht vorher fragen sollen?


  »Das sind natürlich sehr beunruhigende Zeiten, aber wir sind der festen Überzeugung, dass die Polizei das Geschehen aufklären wird. Wir sind eine starke Gemeinde. Ich hoffe, die Menschen, die hier leben, sind sich darüber im Klaren, dass die Kirche für sie da ist und ihnen jede Unterstützung bietet, die sie in den kommenden Tagen brauchen, ganz gleich, ob sie gläubig sind oder nicht. Ich kenne die Latimers recht gut, und wir werden alles tun, um ihnen in dieser schweren Zeit beizustehen.«


  »Er kann nicht für uns sprechen!«, bellt Mark. »Sein Gott hat meinen Jungen sterben lassen.« Er ballt die Fäuste. »Damit wird er bei mir nicht durchkommen!«


  Er schlägt die Haustür so heftig zu, dass sie halb aus den Angeln springt. Die Kirche steht am anderen Ende der Wiese. Das Kamerateam ist vielleicht noch da. Beth brüllt Pete an, er solle Mark zurückholen. Die Öffentlichkeit braucht nicht zu wissen, wozu er fähig ist, wenn er ausrastet. Die unschöne Erinnerung an seinen letzten Ausbruch kehrt mit Wucht zurück; das unerwartete Blut an den Knöcheln; die Reue Sekunden später und die Stille, die hinterher tagelang im Haus herrschte. Ihnen allen saß die Angst in den Gliedern, am meisten Mark selbst, und er hat seither keiner Fliege etwas zuleide getan. Seit Dannys Tod hat er kaum mehr die Stimme erhoben.


  Beth wendet sich wieder dem Fernseher zu, aber sie sind schon bei der nächsten Geschichte, sie hat die Chance, Danny zu sehen, verpasst.


  
    *
  


  Karen White steht in der schmalen Gasse, die das Spielfeld säumt. Sie lauert schon über eine Stunde, aber ihre Beharrlichkeit macht sich bezahlt, als sie Chloe Latimer entdeckt, die auf dem Weg nach Hause heftig an einer Zigarette zieht. Sieh mal an, denkt Karen: Sie ist doch selbst noch ein Kind. Und mit der Zigarette wirkt sie nicht etwa abgeklärt, wie sie vermutlich meint, sondern noch jünger.


  Mit der freien Hand bedient Chloe ihr Handy. Sie textet nicht, sondern liest. Wenn Karen Glück hat, sucht die Kleine im Netz nach Einträgen zu Dannys Tod und fragt sich, warum sie so wenig findet. Das wird Karen die Sache erleichtern. Sie kramt in ihrer übergroßen Handtasche nach dem Päckchen Zigaretten, das sie für solche Gelegenheiten immer bei sich hat, eine gemeinsame Zigarette, ein geteiltes Feuerzeug erspart einem eine Stunde auf der Türschwelle.


  »Hast du Feuer?«, fragt sie.


  Chloe dreht sich zu ihr um, und Karen merkt sofort, dass das Mädchen sich geschmeichelt fühlt– eine Erwachsene, die sie ernst nimmt, cool! Chloe gibt ihr ein gelbes Bic-Feuerzeug, und Karen zündet sich eine Zigarette an.


  »Bist du nicht Chloe?« Das Mädchen ist sofort auf der Hut. »Was mit deinem Bruder passiert ist, tut mir leid.«


  Karen zieht einen weiteren Trumpf aus der Handtasche. Es ist Dannys Stofftier, der Schimpanse, den sie am Strand aufgelesen hat. »Der war ihm sicher sehr wichtig«, sagt sie.


  Chloe reißt ihr das Tier aus der Hand. Sie ist wütend, womit Karen natürlich gerechnet hat. »Was fällt Ihnen ein?«


  »Den solltest du nicht dort am Strand lassen«, sagt Karen sanft. »Sonst wird er am Ende gestohlen, landet in der Zeitung, und du siehst ihn nie mehr wieder. Zu viele Geier.«


  »Woher wissen Sie das alles?«, fragt Chloe misstrauisch.


  »Ich gehöre auch zu denen.« Karen grinst und sieht mit Genugtuung, dass ihr Lächeln erwidert wird. »Ich arbeite für den Daily Herald.«


  »Wir sprechen nicht mit der Presse.«


  »Ich weiß. Das ist auch richtig so.«


  Karen nimmt Chloes abweisende Haltung nicht persönlich. In Sandbrook war es ähnlich: Beide Familien lehnten sie zunächst ab, doch als sich der Fall immer mehr in die Länge zog, beschlossen Charlottes Eltern, die Aufmerksamkeit der Presse für sich zu nutzen: zum einen, um ihre Trauer zu verarbeiten, zum anderen, um DI Hardy Druck zu machen. Das andere Elternpaar dagegen grenzte sich ab. Wenn es das ist, was die Latimers brauchen, wird Karen es respektieren, aber sie will ihnen zumindest die Wahl lassen. Noch ist es zu früh, um auszuloten, für welche Seite sie sich entscheiden. Vermutlich wissen sie das selbst noch nicht.


  Chloe beobachtet sie genau. Karen zieht an ihrer Zigarette und gibt vor, den Rauch zu inhalieren. »Ich bin nur gekommen, um dir den hier zu geben«, sie deutet auf das Stofftier. »Er soll doch nicht geklaut werden. Wenn Danny mein Bruder wäre, würde ich auch nicht wollen, dass sein Lieblingsstofftier bei Fremden landet.«


  »Danke.« Cloe drückt den Schimpansen an ihre Brust. Weitere Jahre fallen von ihr ab.


  »Darf ich mir dein Handy mal ausleihen?« Chloe zögert nur eine Sekunde, dann überlässt sie es Karen.


  »Ich werde dich nicht anrufen«, sagt sie, während sie ihre Nummer eintippt. »Ich komme auch nicht an eure Tür oder lauere euch auf dem Weg zum Einkaufen auf. Aber wenn du jemanden zum Reden brauchst, weil dir alles ein bisschen zu viel wird, dann ruf mich an.« Sie speichert die Nummer unter ›Eine Freundin‹ ab und gibt ihr das Handy zurück.


  »Danke für das Feuerzeug«, sagt Karen, dreht sich um und geht. Sie hat all ihre Trümpfe ausgespielt, jetzt gilt es zu warten. Hinter der nächsten Ecke schnippt sie angewidert die Zigarette fort.


  
    *
  


  Es dämmert, und in Mark Latimers Garten sind Stechmücken unterwegs. DI Hardy, der eine große Anziehungskraft auf die Biester ausübt, ist versucht, die Befragung im Haus fortzusetzen, aber Beth treibt sich da drinnen am Fenster herum, und er muss mit Mark unter vier Augen sprechen. Alle Statistiken weisen wie ein roter Pfeil auf ihn. Die meisten Ermordeten kannten ihre Mörder: Über zwei Drittel aller ermordeten Kinder werden von einem Elternteil getötet, wobei Väter mit größerer Wahrscheinlichkeit töten als Mütter. Und Mark Latimer windet sich wie einer, der eine Menge zu verbergen hat.


  »Donnerstagnacht, als Danny verschwand, wo waren Sie da?«


  »Bei einem Kunden? Der Anruf kam gegen halb sieben, bei den Leuten hat nichts mehr funktioniert.«


  »Wie lang hat das gedauert?«


  »Fast die ganze Nacht. Dieser Boiler war der reinste Albtraum. Ich war ziemlich lange dort.« Marks Blick fällt auf Hardys Notizblock, auf die Worte, die er zu Papier bringt.


  Unterdessen versucht Hardy, Mark einzuschätzen: Er ist groß, mit den ausgeprägten Muskeln eines Mannes, der den ganzen Tag in die Hocke gehen, Schrauben festziehen und Gegenstände stemmen muss. Er könnte sogar mich stemmen, denkt Hardy. Er sieht sich Marks Hände an und versucht, diese großen Handflächen und langen Finger mit den Abdrücken auf Dannys Hals abzugleichen.


  »Nein. Sie hatten keinen Kunden.«


  Mark bemüht sich nach Kräften, den Verblüfften zu mimen. »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Wir haben den Film aus einer Überwachungskamera vom Autoparkplatz auf Briar Cliff. Sie waren um sieben Uhr dreißig dort.« Mark wirft einen Blick über die Schulter. Beth steht immer noch am Fenster. Das Lächeln, das er ihr zuwirft, ist verschwunden, als er sich wieder Hardy zuwendet.


  »Dann schnüffeln Sie mir also hinterher?«, zischt er.


  »Wir haben sämtliche Überwachungskameras in der Gegend überprüft. Also, was haben Sie in dieser Nacht unternommen?«


  »Was denn, bin ich jetzt verdächtig?«


  »Zuerst einmal versuchen wir, den Kreis der Verdächtigen einzugrenzen. Sie sagen mir, wo Sie wann waren und wer bei Ihnen war. Dann streiche ich Sie von der Liste. So einfach ist das. Wenn Sie mir diese Fakten verschweigen, kann ich Sie auch nicht streichen. Und wenn ich Sie nicht streichen kann, sind Sie für uns von Interesse.«


  »Im Zusammenhang mit der Ermordung meines eigenen Sohnes?«


  »Ich bin sicher, Sie können das problemlos aufklären.«


  Er sieht, wie Mark seine Möglichkeiten abwägt. Bald wird er in Panik geraten.


  »Ich hab mich mit einem Kumpel getroffen. Wir sind zusammen weggefahren. Er hat mich später am Parkplatz rausgelassen, und ich bin dann heimgefahren. Gegen drei, vielleicht auch vier Uhr morgens.«


  »Wie heißt er?«


  Marks Augen gleiten zur Seite. »Weiß ich nicht mehr.«


  Manchmal macht das Töten die Menschen schlau. Der Selbsterhaltungstrieb schaltet sich ein, und der Mörder entdeckt eine bislang unangezapfte Quelle von Genialität und Findigkeit in sich, die seinen IQ um einiges steigert. Bei Mark scheint das Gegenteil der Fall zu sein. Hardy fragt sich, ob Mark tatsächlich so dumm ist oder der Kummer ihn einfach so dumm macht oder ob er einfach nur blufft.


  »Sie können sich nicht mehr an Ihren Freund erinnern? Wo waren Sie denn?«


  »Ich glaube, wir waren etwas trinken, eine Kleinigkeit essen und sind dann rumgefahren…« Etwas wie ein Lächeln zupft an Marks Lippen.


  »Sie glauben?«, sagt Hardy. »Es war doch erst vor zwei Tagen.«


  »Stimmt. Und seitdem ist eine Menge passiert.«


  Beth starrt noch immer aufmerksam zu ihnen heraus, als versuchte sie, von ihren Lippen zu lesen. Hardy verlagert seine Position ein wenig, so dass Mark ihn verdeckt.


  »Und gibt es vielleicht einen Grund, weshalb Sie mir den Namen Ihres Kumpels nicht verraten wollen? Es geht doch nur darum, wer Danny ermordet hat. Alles andere interessiert uns nicht.«


  Mark windet sich. »Es fällt mir bestimmt wieder ein. Ich bin fix und fertig, hab nicht geschlafen, dann noch der Quatsch in den Nachrichten, ich kann einfach nicht mehr klar denken.«


  Hardy ändert den Kurs. »Als Sie nach Hause kamen, gingen Sie sofort zu Bett. Kann Ihre Frau bestätigen, wann Sie zurückgekommen sind?«


  »Nein, sie hat geschlafen«, sagt Mark.


  Es ist ein Eingeständnis, und sie wissen es beide. Sie kommen weiter. Hardy holt tief Luft für seine nächste Frage, doch da klingelt sein Telefon. Er geht an den Rand des Gartens, während Mark im Ungewissen zurückbleibt.


  »Ich bin’s, Sir, El–, äh Miller«, sagt sie. »Ich stehe vor der Hütte auf der Klippe. Wir haben hier oben einen Fingerabdruck von Danny gefunden, in Blut. Wir glauben, dass er hier getötet und dann zwei Meilen weiter die Küste hinauf am Strand abgelegt wurde.«


  Hardy ist positiv überrascht: Miller kommt ohne Umschweife auf den Punkt. So gefällt ihm das.


  »Die von der Spurensicherung sagen, die Hütte sei gründlich gesäubert worden. Trotzdem haben sie noch ein Paar Fingerabdrücke am Spülbecken gefunden. Ich hab sie gleich eingeschickt, um sie abzugleichen. Sie gehören Mark Latimer.«
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  Ellie Miller hat die Kunst, am Morgen aufzustehen, ohne ihre Familie zu wecken, längst zur Perfektion gebracht, doch heute ist sie selbst für ihre Verhältnisse früh auf den Beinen. Die Sonne ist gerade aufgegangen, aber es ist noch kühl, und so schnappt sie sich den großen orangefarbenen Mantel, mit dem die Kinder sie aus hundert Metern Entfernung erkennen. Joe hat einen in Königsblau. Mama und Papa im Partnerlook, die ultimative Kapitulation des guten Geschmacks vor der Elternschaft. Als sie in die Küche kommt, hat Joe ihr zum Frühstück ein Sandwich mit Speck und Tomaten belegt –sie war so müde letzte Nacht, dass sie es nicht gesehen hat– und für den Start in den Tag zwei Thermoskannen mit Tee gefüllt.


  Die Hütte auf den Klippen ist jetzt ein Tatort, und so flattert ein Absperrband im Wind, und der Eingang ist abgeschirmt. Hardy steht am Rand der Klippe, mit dem Rücken zur Hütte, und der Wind türmt sein Haar zu einer stacheligen Tolle. Er starrt wie hypnotisiert hinaus aufs Meer. Als sich Ellie zu ihm gesellt und ihm die Thermoskanne hinhält, sieht er sie verständnislos, fast ärgerlich an, als hätte sie seine heilige Trance gestört.


  »Es ist eiskalt«, sagt sie. »Das Wochenende war hart, und wir haben wieder einen langen Tag vor uns. Vielleicht hilft es ja.« Hardy nimmt die Kanne wortlos entgegen und marschiert davon.


  »Haben Sie Kinder?«, fragt sie ihn, als sie ihn eingeholt hat.


  »Warum?«


  »Die müssen wirklich grauenhafte Manieren haben.«


  Er reagiert nicht. Als rede man gegen eine Wand, denkt sie noch, als er plötzlich wie wild mit den Armen rudert. Offenbar ist er über etwas gestolpert. Es ist nicht das erste Mal. Er tut sich schwer auf dem holprigen Untergrund hier oben. Und diese Schuhe, ausgelatschte Budapester, deren Sohlen sich allmählich ablösen, tun ihm bestimmt keinen Gefallen.


  »Sie brauchen ordentliche Stiefel«, sagt sie mit einem Blick auf seine Füße. »Welche Schuhgröße haben Sie denn? 45, 46?«


  »Nicht nötig«, sagt Hardy. Er reckt den Hals und sieht auf den Strand hinunter. »Das ergibt doch keinen Sinn. Warum hat man ihn nach Harbour Cliff gebracht? Anstatt ihn einfach hier von der Klippe zu stoßen? Dieser Ort ist doch geradezu dafür geschaffen.«


  Ellie ist entsetzt. »Bitte sprechen Sie nicht so darüber«, sagt sie und zieht im Geiste ihr Stiefel-Angebot zurück.


  Sie deutet sein Schweigen als Entschuldigung. Beide sehen zu, wie unten an der Mole mehrere Fischerboote aus dem Hafen tuckern.


  »Sind in letzter Zeit Boote verlorengegangen?«, fragt Hardy. »Ein Boot würde keine Spuren hinterlassen.«


  Das leuchtet ein. Da hätte man auch selbst drauf kommen können, denkt Ellie genervt. »Es liegt vertäut am Ufer, man legt die Leiche hinein, und sämtliche Spuren werden fortgespült.«


  Hardy nickt. »Um welche Uhrzeit kommt Mark Latimer ins Präsidium?«


  »Um neun.« Ellie muss ihm klarmachen, dass er falschliegt. Nur weil sie im Moment keine harmlose Erklärung findet, muss das noch lange nicht heißen, dass es keine gibt. Müde dreht sie den Kopf in alle Richtungen. Irgendetwas sehr Wichtiges ist ihr vermutlich entgangen. Sie wird sich selbst in den Hintern treten, wenn der Groschen gefallen ist. »Sir, er passt doch gar nicht ins Profil.«


  »Schauen Sie sich doch die Fakten genau an. Tun Sie verdammt nochmal nicht so, als wären Sie sein Anwalt.«


  Er lässt sie einfach am Rand der Klippe stehen, und der Wind zwirbelt ihr die Haare zu Rastalocken.


  
    *
  


  Das Beruhigungsmittel, das man Beth verabreicht, lässt sie zwar ein-, aber nicht durchschlafen. Bei jedem Erwachen erlebt sie ein paar wunderschöne Sekunden der Normalität, bevor kurz darauf wieder die ganze Tragik über sie hereinbricht. Sie wacht bis zu viermal in einer Nacht auf und schläft wieder ein, was sie vielleicht ganze zehn Sekunden aus dem Albtraum erlöst.


  Sie schleppt sich benommen ins Badezimmer. Danny ist einfach überall. Sogar in seinem Shampoo, wie ein Flaschengeist. Niemand wird es benutzen, aber der Gedanke, es einfach wegzuwerfen, ist entsetzlich. Sie steigt auf die Waage: In den letzten Tagen hat sie zweieinhalb Kilo abgenommen. Rippen und Hüftknochen umrahmen einen sanft gerundeten Bauch. Als Mark an der Tür rüttelt, springt sie schuldbewusst von der Waage.


  Er betritt nach ihr das Bad und sperrt die Tür hinter sich ab. Das ist neu. Von der Treppe aus hört Beth ihn eine Textnachricht in sein Handy tippen, und als Antwort ertönt Niges Klingelton. Was kann dieser blöde Nige ihm schon sagen? Wieso spricht Mark mit ihm und nicht mit ihr, seiner Frau?


  Sie will nicht nach unten gehen, wo sie neuerdings nie allein ist. Aber sie will auch nicht hier oben bleiben, wo Dannys Zimmer sie ansaugt wie ein schwarzes Loch. Also huscht sie auf Zehenspitzen die Treppe hinunter, eine Fremde im eigenen Haus.


  Im Wohnzimmer sortiert Pete, der allgegenwärtige Betreuer, gerade die Post auf dem Tisch. Obwohl auf einigen der Briefumschläge als Empfänger einfach nur ›Familie Latimer, Broadchurch‹ steht, haben diese Kondolenzschreiben aus Newcastle, London, Birmingham oder Cardiff bis in dieses kleine Haus in Dorset gefunden. Die Spüle in der Küche ist voller Blumen, und auf der Arbeitsfläche stapeln sich Lebensmittel. Aufläufe, Pasteten, Kuchen und Kekse. Ihr Hochzeitsbuffet war bei weitem nicht so reich bestückt.


  »Was sollen wir mit dem ganzen Zeug bloß anfangen?«, sagt sie und greift nach einem Glas selbstgemachter Marmelade. Es ist fast zum Lachen, wie die Leute ticken. Die Ärmsten haben ihr Kind verloren! Da hilft nur ein Glas selbstgemachte Brombeermarmelade!


  »Ich nehme mir gern etwas.« Pete leckt sich die Lippen. »Die Pasteten sehen ziemlich lecker aus.« Erst denken, dann reden, müsste Petes Devise lauten. Wenigstens sieht er seinen Fehler diesmal ein und hat den Anstand, gehörig rot anzulaufen.


  »Was jetzt?«, sagt Beth und gibt ihm damit die Möglichkeit, sich nützlich zu machen. »Wir haben ihnen eine Liste mit Verdächtigen gegeben. Wie weit sind sie damit?«


  »Sie geben uns Bescheid, wenn sie damit durch sind«, sagt Pete. Uns. Als wäre auch er von Dannys Tod betroffen. Als gehörte er zur Familie. Er wendet sich Mark zu, der gerade die Treppe herunterkommt. »Sie sollten jetzt gehen, man wartet auf Sie.«


  Chloe spricht aus, was alle denken: »Warum wollen die mit dir sprechen, Dad?«


  »Routine vermutlich«, sagt Mark. Es ist bestimmt wegen der Aktion neulich mit dem Pfarrer, denkt er. Pete war zwar rechtzeitig zur Stelle, um Schlimmeres zu verhüten, konnte aber noch hören, wie Mark dem Pfarrer Schläge androhte, und jetzt halten ihn bestimmt alle für verrückt.


  Sie sieht ihn gehen und beneidet ihn fast, weil er eine Entschuldigung hat, das Haus zu verlassen. Sie hasst es, so eingesperrt zu sein. Mark sagt, sie sei wie ein Hund, der zweimal täglich seinen Auslauf brauche. Wieder im Badezimmer, zieht sie ihre Gummihandschuhe an und reinigt mit der Zahnbürste die Fliesenfugen, schrubbt, was das Zeug hält.


  Pete lässt ihr eine halbe Stunde Zeit, bevor er mit einer Tasse Tee ankommt. Sie wird warten, bis er wieder gegangen ist, und den Tee dann ins Waschbecken kippen. Pete geht aber nicht, hängt herum und räuspert sich.


  »Ich hätte da mal eine Frage«, sagt er nach einer Weile. »In der Nacht, bevor Danny gefunden wurde, haben Sie und Chloe ferngesehen…«


  »Wir haben uns einen Film auf Sky Comedy angesehen. Ashton Kutcher.« Er war nicht einmal annähernd komisch, aber sie wünscht sich jetzt, sie hätte noch einmal tüchtig gelacht.


  »Und wo war Mark zu dieser Zeit?« Sie begreift, worauf er hinauswill, und geht sofort in die Defensive. Sie wird es ihnen nicht leichtmachen, ihre Zeit auf Mark zu verschwenden, anstatt nach dem wirklichen Mörder zu fahnden.


  »Er war nicht zu Hause.«


  »Und wann ist er heimgekommen?«


  »Keine Ahnung. Ich hab geschlafen.«


  »Er hat gearbeitet.«


  »Stimmt.«


  Pete runzelt die Stirn. »Sie wissen nicht zufällig, für wen?«


  Was soll das alles? Beth hat sich nie dafür interessiert, wohin Mark unterwegs war. Wozu auch? Es passt ihr nicht, dass sie aus jeder Kleinigkeit irgendetwas Schräges drehen. Sie verschränkt die Arme. »Nein.«


  »Okay, danke.«


  Beth dreht Pete den Rücken zu und schrubbt, bis alles blitzblank glänzt, abgesehen vom Seifenrand, den Dannys Shampoo-Flasche hinterlassen hat.


  
    *
  


  Die zusätzlichen Beamten, die man ihnen versprochen hat, sind endlich eingetroffen. Ellie hat noch nie so viele Ermittler auf so engem Raum gesehen. In der Kantine kochen unbekannte Leute Kaffee. Sie brauchen mehr Wasserkessel, und einer der neuen Rekruten vergreift sich an Franks Spezialbecher.


  Es fällt schwer, von diesem Zustrom nicht eingeschüchtert zu sein. Sie haben sämtliche Abteilungen aufgestockt. Natürlich ist Ellie dankbar, dass die Polizei Wessex mehr Gelder zur Verfügung stellt: Weniger wäre in diesem Fall nicht akzeptabel. Aber die Geräuschkulisse täuscht darüber hinweg, wie viel Arbeit noch vor ihnen liegt. Der Fall, von dem sie gehofft hatten, ihn leicht und schnell lösen zu können, nimmt immer größere Ausmaße an, ein Berg, der ins Unermessliche wächst, während sie versuchen, ihn zu besteigen. Trotz ihrer harten Arbeit stecken sie immer noch ganz unten fest, und Ellie ist schon jetzt erschöpft. Seit Dannys Leiche gefunden wurde, hat sie maximal vier Stunden am Stück geschlafen.


  Die Klimaanlage in der Einsatzzentrale kämpft mit der Hitze, die von den zusätzlichen Körpern erzeugt wird. Nish wischt sich den Schweiß von der Stirn, der einen schmutzigen Streifen auf seiner Manschette hinterlässt. Alle sind angespannt, warten auf Hardys Instruktionen.


  Ellie steckt den Kopf ins Büro ihres Chefs; er brütet über einem Brief. »Wir wären dann so weit, Sir.« Hardy faltet das Blatt zum Brief, den er sich in die Brusttasche steckt.


  »Sie übernehmen das«, sagt er und sieht sie aus seinen Knopfaugen ungerührt an. Furcht strömt ihr in alle Glieder. Soll das ein Witz sein? Sie hat so etwas noch nie gemacht, nicht bei einem Kapitalverbrechen, und er weiß es.


  »Na los«, sagt er.


  Sie überkommt der Drang, sich in der Toilette zu verstecken, und tritt dann doch vor die versammelte Mannschaft. Sie spricht nicht gern vor vielen Leuten, und in diesem Moment hasst sie DI Alec Hardy abgrundtief.


  »Guten Morgen, alle zusammen«, quäkt sie. »Ich–, äh, willkommen, ich bin Ellie, äh DS Miller. Wir haben –äh– eine Menge Arbeit vor uns, weil wir– äh– etwas hinterherhinken, wegen des Wochenendes, da hatten wir zu wenig Leute, die– äh– jetzt ja– ihr seid ja jetzt hier– äh– Also…« Sie zittert. Sehen die anderen, dass sie zittert? Sie faltet die Hände vor der Brust. »Also, wir müssen die Sache möglichst schnell in den Griff kriegen. Prioritäten am heutigen Tag: Befragungen, äh, Sichtung von Filmmaterial, Sichtung der Telefondaten, und äh, Alibi-Überprüfung. Darüber hinaus haben wir eine Menge an Hinweisen reingekriegt, die wir –äh– durchgehen müssen. Nish ist unser Koordinator, wendet euch an ihn, er verteilt die Aufgaben.«


  Rascheln und Stühlerücken allenthalben, als Ellie ihrer Mannschaft zunickt und aufgewühlt den Raum verlässt. Sie ist stinksauer auf Hardy und will ihn gleich zur Rede stellen, doch das ist bei dem Betrieb im Moment nicht so einfach. Endlich bekommt sie ihn neben dem Wasserkessel allein zu fassen.


  »Ungemein inspirierend«, sagt er und greift nach dem letzten Becher im Regal. Sie schlägt die Schranktür zu, verfehlt aber leider seine Fingerspitzen.


  »Tun Sie das nie wieder!«, faucht sie. »Nur weil ich nicht gleich losrenne, um Mark Latimer zu verhaften, werfen Sie mich den Löwen vor?«


  Hardy tunkt etwas, das verdächtig nach einem Beutel Kräutertee aussieht, in seine Tasse. »Sie haben nicht erwähnt, dass man Mark Latimer streichen kann, und Ihre eigene erschöpfende Liste aller Verdächtigen haben Sie auch verschwiegen.« Sie ist kurz davor, ihm zu sagen, was sie von seinem ständigen Sarkasmus hält, als sein nächster Satz ihr den Wind aus den Segeln nimmt. »Wir müssen Ihren Sohn befragen, und zwar im Beisein eines geeigneten Erwachsenen. Sie selbst kommen natürlich nicht in Frage. Latimer wartet unten. Wir sollten anfangen.«


  
    *
  


  Die Verhörräume im Polizeipräsidium von Broadchurch blicken genau nach Süden. Die Fenster bestehen aus Glasbausteinen, die das Licht brechen, während die Sonne von Ost nach West wandert. So werden die Räume zu gigantischen Sonnenuhren. Wer eine Weile hier verbringt, kann am Einfallswinkel der Sonnenstrahlen die Uhrzeit ablesen.


  Im Augenblick richtet sich das unbarmherzige Morgenlicht auf Mark Latimer. Seine Augen sind rot und verschwollen. Er hat geweint. Kein Wunder, dass er falsche Angaben gemacht hat. Als Hardy einen Augenblick nicht herübersieht, lächelt Ellie Mark aufmunternd zu. Sie glaubt zuversichtlich, dass sich dieses Missverständnis bald aufklären lässt und er binnen einer Stunde wieder nach Hause gehen kann.


  »Tut mir leid wegen gestern«, sagt Mark und grinst dabei ein wenig schief. In Ellies Unterbewusstsein regt sich etwas. Dieser Gesichtsausdruck, woran erinnert er sie bloß? »Ich war komplett neben der Spur.«


  »Sie haben versucht, uns anzulügen«, sagt Hardy.


  »Ich war konfus. Hab die Tage verwechselt. Dieser Boiler, den ich repariert hab, das war am Mittwoch. So was kann doch mal passieren.«


  »Und am Donnerstag, da waren Sie mit einem Kumpel zusammen.«


  »Genau.«


  »Aber an den Namen dieses Kumpels konnten Sie sich nicht erinnern.«


  »Es war Nige. Mein Arbeitskollege.«


  »Ah ja? Sie hatten vergessen, wie der Typ heißt, mit dem Sie den ganzen Tag zusammenarbeiten?«


  »Ist vielleicht der Schock, der spielt einem schon mal ’nen Streich.« Da ist wieder dieses schiefe Grinsen, und Ellie weiß plötzlich, woher sie es kennt: Von Danny! Bei einem Oster-Barbecue vor ein paar Jahren leugnete er beharrlich– und das mit schokoladeverschmiertem Mund–, Chloes Osterei gegessen zu haben. Die Erkenntnis, dass Mark sie belügt, legt sich wie Blei auf ihr Gemüt.


  Was zum Teufel hat er bloß zu verbergen? »Wir werden das prüfen«, sagt sie.


  »Nur zu, Ell«, entgegnet Mark.


  Hardy zeigt Mark das Foto von der Hütte auf Briar Cliff.


  »Schon mal dort gewesen?«


  Anstatt es genauer anzusehen, wirft er nur einen kurzen Blick darauf. »Ich hatte dort einen Job zu erledigen, das war vor ein oder zwei Wochenenden. Ein Rohrbruch. Nicky hat bestimmt das genaue Datum auf der Rechnung stehen. Sie erledigt für uns die Buchführung.«


  »Das Anwesen ist ein Mietobjekt, wer hat Sie beauftragt?«, fragt Hardy.


  »Diese Frau in der Caravan-Anlage– an den Namen kann ich mich nicht erinnern–, sie hatte die Schlüssel. Ich hab sie bei ihr geholt.«


  Ellie überlässt Hardy die Führung.


  »Waren Sie allein, oder war Nige bei Ihnen?«


  »Ich war allein. Nige war mit seiner Mutter weggefahren.«


  Hardy packt in aller Ruhe seine Unterlagen in den Ordner.


  »Mark, besitzen Sie ein Boot?«, fragt Hardy.


  »Klar.«


  


  Draußen im Flur zählt Hardy sämtliche Gründe auf, warum er Mark für den Mörder hält.


  »Ein Boot, Fingerabdrücke am Tatort. Und jetzt noch dieses Alibi, das er sich über Nacht ausgedacht hat.«


  »Das können Sie nicht wissen, Sir«, widerspricht sie, wenn auch nicht mehr ganz so überzeugt. »Wir sehen uns das Boot an, sprechen mit Nige und klären, ob Mark tatsächlich einen Arbeitsauftrag in der Hütte zu erledigen hatte.«


  »Fragen Sie Pete, was Mark Beth erzählt hat über Donnerstagnacht, mal sehen, ob die Angaben zusammenpassen. Und solange wir das überprüfen, bleibt Mark hier.« Ellies Magen krampft sich um ihr mageres Frühstück. Sie hatte gehofft, dass sie der Sache auf den Grund gehen könnten, ohne Beth zu beunruhigen.


  »Verstehen Sie eigentlich, wie schlimm es wäre– für die Familie, die ganze Stadt–, wenn Mark tatsächlich der Täter wäre?«


  »Wonach suchen Sie, Miller? Nach der einfachen Lösung? Dem geringsten Schmerz? So funktioniert das aber nicht.«


  »Ich weiß«, sagt sie elend. Aus Hardys Sicht hält sie beharrlich an etwas fest, das es möglicherweise nie gegeben hat.


  
    *
  


  Der Hafenmeister fährt sie am Anlegesteg entlang. Eine Rettungsweste schließt sich fest um Hardys Brust, und er spürt den Brief in seiner Brusttasche, als wollte er ihn an seinen Inhalt erinnern.


  Miller ist seefest– liegt wahrscheinlich in den Genen, stellt er fest–, und während sie im Bug steht und nach Mark Latimers Boot Ausschau hält, perlt die Nässe von ihrem orangefarbenen Mantel ab. Hardy kann Bootsfahrten nicht ausstehen. Das Auf und Ab der Wellen erscheint ihm wie eine grausame Imitation der Symptome, die ihm ohnehin schon das Leben schwermachen. Die Masten vor ihm schaukeln gefährlich. Miller beugt sich über die Reling und entfernt die meergrüne Plane. Der Kutter namens Old Boiler –hier war eindeutig ein Witzbold am Werk– ist gelb gestrichen und gut in Schuss, sofern Hardy das beurteilen kann. Größer als die meisten dieser Jollen, verfügt er über eine Art Glasdach und so ein Steuerdings. Er pfeift auf die korrekten Begriffe.


  Miller springt an Bord und streckt ihm die Hand hin, um ihn hinterherzuziehen. Hardy weigert sich. Aus heiterem Himmel wird ihm klar, dass er seit Ewigkeiten keine Frauenhand mehr in der seinen hatte. Eine unerwartet schmerzliche Erkenntnis.


  »Einer von uns genügt«, sagt er forsch. »So verringern wir das Risiko, den Tatort zu kontaminieren. Wissen Sie, wann dieses Boot zuletzt ausgelaufen ist?«


  Miller antwortet nicht. Sie kniet im Bug.


  »Mist«, sagt sie.


  Hardy folgt ihrem Blick. Tropfen roter Flüssigkeit, mittlerweile braun. Das ist ohne jeden Zweifel getrocknetes Blut.
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  »Heute Morgen geht der Kaffee auf mich«, sagt Olly. »Sie sind eingeladen.«


  Karen weiß die Geste zu schätzen, nicht zuletzt des Geldes wegen, wenn sie ehrlich ist. Ihr Beitrag zur Stärkung der lokalen Wirtschaft wächst stündlich, und sie hat noch immer keine Ahnung, ob Danvers ihr die Ausgaben am Ende ersetzen wird. Sie braucht eine Spur, und zwar schnell.


  Olly geht über die Straße zum nächsten Geldautomaten, kommt aber mit leeren Händen zurück. Seine beschämte Miene sagt ihr sofort, dass seine Karte abgelehnt wurde.


  »Der Automat ist kaputt«, behauptet Olly, obwohl das Gerät für den nächsten Kunden gerade ein paar frische Zehner ausspuckt. »Vielleicht morgen.«


  Also bezahlt Karen für die Getränke, steckt die Quittung ein und schlendert mit Olly an den Hafen.


  »Ich hab beim Herald nachgesehen«, sagt Olly. »Sie haben noch nichts eingereicht.«


  Sie hatte Zeit, sich eine Begründung zu überlegen. »Das mach ich erst, wenn die Geschichte steht. Ich denke an die Familie. Ich will keine Fehler machen.« Olly darf auf keinen Fall merken, dass sie ihn mindestens so dringend braucht wie er sie. Zwar ist sie diejenige mit den Kontakten zur überregionalen Presse, aber hier vor Ort kann er ihr gewisse Türen öffnen. Vielleicht lässt sich auch aus der Verbindung zu seiner Tante Ellie, dem weiblichen Detective Sergeant, Profit schlagen. »Werden Sie mir helfen?«, drängt sie. »Sie könnten mir sagen, mit wem ich als Erstes sprechen soll.«


  »Schon möglich.« Olly schaut unbehaglich drein. »Ich kenne die Menschen hier. Man darf sie nicht über den Tisch ziehen.«


  »Sie haben doch meine Arbeiten gelesen. Dann wissen Sie auch, dass ich die Menschen genauso schildere, wie sie sind. Ich habe keine Hintergedanken.«


  Er ist noch nicht überzeugt. »Aber … Danny ist tot.«


  Geduld ist nicht Karens stärkste Seite, aber sie bemüht sich. »Hören Sie, Olly. Was Sie in dieser Woche tun, wird Ihre gesamte Karriere bestimmen. Ich weiß, Sie halten mich vielleicht für abgebrüht, aber Gelegenheiten wie diese bieten sich einem nicht alle Tage. Hier geht es doch nicht um Befindlichkeiten. Niemand ist besser geeignet als Sie, über den Tod dieses Kindes zu berichten, nur das zählt.« Sie hat ihn fast überzeugt, das spürt sie. »Ich werde Sie bezahlen. Sie erhalten Finderlohn, eine angemessene Beteiligung.«


  Damit ist die Sache entschieden. »Also gut– ich muss jetzt ins Büro, treffen wir uns zum Lunch?«


  Die Zeit läuft Karen davon. Irgendwo versteckt sich hier eine Geschichte, deren Puzzleteile sie schneller aneinanderfügen wird als Alec Hardy. Ehrensache.


  Ihre erste Anlaufstation ist der Zeitungshändler. Sie greift sich eine beliebige Zeitschrift und nimmt sich einen Marsriegel aus dem Regal. Der Mann hinter der Theke verzieht keine Miene, nicht einmal, als sie sich mit ihrem strahlendsten Lächeln an ihn wendet.


  »Sie sind Mr.Marshall, nicht? Sie leiten die Sea Brigade. Ich bin Karen White, Daily Herald.« Sie steckt das Wechselgeld ein und holt ihre Visitenkarte aus dem Portemonnaie. »Ich bin hier, um über den Tod von Danny Latimer zu berichten.«


  »Ich spreche nicht mit der Presse«, sagt Jack Marshall.


  Karens Lächeln wird noch ein wenig breiter. »Sie verkaufen Zeitungen und wollen nicht mit den Leuten reden, die sie machen?«


  »Ich verkaufe sie nur. Ich will nicht drinstehen.«


  »Warum nicht?« Allmählich schmerzen ihre Kiefermuskeln.


  »Sie können mich nicht aufs Glatteis führen, also probieren Sie’s gar nicht erst.«


  »Ich versuche doch nur, etwas über Danny herauszufinden. Er hat für Sie die Zeitungen ausgetragen, stimmt’s?«


  »Gehen Sie freiwillig, oder muss ich die Polizei rufen? Noch bin ich höflich.«


  Sie lässt ihre Karte trotzdem hier. »Falls Sie Ihre Meinung ändern.« Wie abzusehen war, landet sie im Mülleimer. Auf ihrem Weg nach draußen hört sie noch, wie Jack Marshall sie als Schmarotzer bezeichnet. Sie hat schon Schlimmeres gehört.


  Auf der Straße summt ihr Handy. Die Redaktion: der siebte Anruf seit gestern. Sie lässt auch diesen sausen und löscht die nachfolgende Voicemail. Was können die ihr schon anhaben? Sie können ihr die Story nicht wegnehmen, schließlich ist sie auf eigene Faust hier. Nur noch einen Tag, und Len Danvers wird sie auf Knien anflehen, die Geschichte auf einer Doppelseite bringen zu dürfen.


  Sie wird etwas zutage fördern. Wie immer.


  
    *
  


  Der englische Sommer macht seinem Ruf alle Ehre: Hat es vor kurzem noch leicht genieselt, gießt es mittlerweile in Strömen. DS Miller trägt ihren lächerlich grellen Mantel und hat den Regenschirm aufgespannt. Hardy wird nass, nur seine Füße in den neuen Stiefeln, die Miller ihm gegeben hat, bleiben knochentrocken. Immer wieder wirft sie einen süffisanten Blick auf die Pfützen.


  Hier in der Wohnwagenanlage, am Fuß der Klippe, trotzt eine Handvoll Familien tapfer dem Regen. Allerdings behalten die Eltern ihre Kinder unentwegt im Auge.


  Miller und Hardy gehen auf Susan Wrights ärmlichen Wohnwagen zu. Millers Grinsen ist ihr ins Gesicht zementiert, sogar als Susan sie mit dem Vorwurf begrüßt, sie hätten den Hund geweckt.


  »Sind Sie noch nicht weiter?«, wirft sie Hardy hin. »Hier sind Kinder in Gefahr.«


  Wenigstens hält sie sich nicht mit Artigkeiten auf. »Hat Mark Latimer vor ein paar Wochen in der Hütte auf Briar Cliff ein schadhaftes Rohr repariert? Er behauptet, Sie hätten ihm die Schlüssel gegeben.«


  »Nein. Wir hatten keinen Rohrbruch.«


  Hardy spürt, wie Miller neben ihm erstarrt. Sie weigert sich noch immer, Latimer auf die Liste der Verdächtigen zu setzen. Je eher die Laborergebnisse zu den Blutspuren aus dem Boot kommen, desto besser.


  »Wann haben Sie zuletzt dort oben sauber gemacht?«


  »Vor zehn Tagen. Seitdem ist keiner mehr in der Hütte gewesen.«


  »Wer außer Ihnen hat noch einen Schlüssel? Wir gehen mittlerweile davon aus, dass die Hütte der Tatort ist.« Die Frau mustert sie, als stünden sie unter Verdacht.


  »Die Besitzer und ich, sonst niemand.«


  »Gut.« Hardy klappt seinen Notizblock zu. »Wir schicken jemanden her, um Ihre Fingerabdrücke zu nehmen.«


  Sie zuckt mit keiner Wimper. »War’s das?«


  Bevor sie antworten können, schlägt sie ihnen die Tür vor der Nase zu.


  Als Nächstes steht Marks Arbeitskollege Nige auf dem Plan. Während der Fahrt klärt Miller ihren Chef über ihn auf.


  »Seit sein Vater vor ein paar Jahren gestorben ist, lebt Nige wieder bei seiner Mutter, Jeanie. Die beiden stehen sich sehr nah. Er arbeitet seit etwa drei Jahren mit Mark zusammen, der ihn angelernt hat. Nige fährt den Lieferwagen und hat ihn in seiner Auffahrt stehen.«


  Mead View liegt nur wenige Straßen von Spring Close entfernt, ist aber eine völlig andere Kategorie: Niedrige Bungalows ducken sich entlang einer Sackgasse, die der Ich-parke-vor-meinem-Haus-Mentalität nicht ganz gerecht wird. Marks Lieferwagen steht breit in der zu schmalen Auffahrt.


  Während Miller ins Haus verschwindet, um mit Jeanie zu sprechen, unterhält Hardy sich mit Nige in der Einfahrt.


  Der Bursche ist ein nervöses Wrack. Sein kahlrasierter Schädel glänzt von Schweiß, und bei Hardy schrillen die Alarmglocken.


  »Stimmt«, sagt Nige, »ich war fast die ganze Nacht mit Mark zusammen. Wir haben uns getroffen, sind durch die Gegend gefahren und haben einen Happen gegessen.« Er gluckst verhalten. Neben diesem armen Trottel ist Mark ein Meister im Lügen.


  »Treffen Sie sich oft außerhalb der Arbeitszeit?«


  »Hin und wieder.«


  »Wo haben Sie sich in dieser Nacht getroffen?«


  »Auf dem Parkplatz unterhalb von Briar Cliff«, erwidert Nige wie aus der Pistole geschossen. »Weil es praktisch ist.«


  Was sollte an einem Parkplatz am Ende eines Trampelpfads praktisch sein? Hardy begreift nicht ganz.


  »Wann sind Sie nach Hause gekommen?«


  »Gegen eins. So genau weiß ich es nicht mehr.«


  »Und was haben Sie bis um eins gemacht?«


  »Getrunken, gequatscht, was gegessen.« Nige sieht jämmerlich drein.


  »Wo haben Sie gegessen?«


  »In einem Pub, dem Fox.«


  »Und was haben Sie gegessen?«


  Niges Augen flackern, als würden sie eine Speisekarte überfliegen. »Pommes … und Pastete, Fleischpastete.«


  »Sind viele Lokale in der Gegend bis um ein Uhr nachts geöffnet?«


  »Im Fox wird nach der letzten Runde einfach zugesperrt, dann geht’s weiter.«


  »Kann sich jemand an Sie beide erinnern?«


  Miller kommt aus dem Haus gestürmt. »Nigel, hör gefälligst auf mit dem Quatsch! Deine Mum sagt, du warst bis 10.30Uhr mit ihr zu Hause und hast dann kurz vor Kneipenschluss noch ein schnelles Bier gekippt, und zwar ohne Mark.«


  
    *
  


  Ein Sonnenstrahl teilt den Verhörraum in zwei Hälften: zwölf Uhr mittags. CDs stapeln sich auf einem blinkenden digitalen Diktiergerät. Mark Latimer hält den Blick gesenkt, während DI Hardy ihn über den Stand der Dinge informiert.


  »Seit unserer letzten Unterhaltung haben wir einige Ihrer Aussagen überprüft. Erstens: Die Frau, die die Hütte auf den Klippen verwaltet, erinnert sich weder an Sie noch an den Rohrbruch.«


  »Was? Das ist doch Blödsinn! Ich hab mir bei ihr die Schlüssel geholt. Sie wohnt in der Wohnwagenanlage. Mit einem Hund.«


  »Sie bestreitet, dass Sie bei ihr waren.«


  »Na ja, dann lügt sie eben.« Er sieht immer wieder zu Miller hinüber, als müsste sie ihn aus der Patsche ziehen.


  »Zweitens, und das ist die Hauptsache: Ihr Alibi ist Humbug. Ihr Kumpel Nige ist kein guter Lügner. Hören Sie gefälligst auf, meine Intelligenz zu beleidigen. Ihr Sohn ist getötet worden, deshalb verstehe ich nicht, warum Sie uns an der Nase herumführen. Drittens: Wir haben uns Ihr Boot angesehen und Blutspuren darin gefunden.« Er holt tief Luft. »Wessen Blut ist das, Mark?«


  »Das von Dan.« Er hält Hardys Blick stand. »Am vorletzten Wochenende, als es so heiß war, sind wir damit rausgefahren, Dan, Chloe und ich. Wir waren angeln, etwa eine Meile vor der Küste. Wir haben drei Barsche gefangen, die haben wir mit nach Hause genommen und auf den Grill gelegt. Danny hat herumgealbert und sich an einem der Haken die Fußsohle aufgeritzt. Er ist schreiend durchs Boot gehopst. Chloe war dabei, fragen Sie sie.«


  »Das werden wir.« Millers Stimme klingt nicht etwa bedrohlich, sondern beschwichtigend.


  »Warum lügen Sie uns an, wo Sie Donnerstagnacht waren?«, fragt Hardy. »Wir können Sie erst von der Liste streichen, wenn Sie uns sagen, wo Sie waren.«


  »Das spielt doch überhaupt keine Rolle! Es hat nicht das Geringste mit Dannys Tod zu tun.« Er schlägt auf den Tisch.


  »Jede Kleinigkeit ist jetzt von Belang«, sagt Hardy. »Wer was getan hat und wer wo gewesen ist. Alles hängt zusammen und trägt zu diesem Fall bei. Wenn wir den Dingen nicht auf den Grund gehen, finden wir auch nicht heraus, wer Danny getötet hat. Und mit Ihnen fangen wir an.« Er verschränkt die Arme und lehnt sich zurück.


  Die Entrüstung treibt Marks Stimme in die Höhe. »Ich hab Ihnen doch erzählt, warum ich in der Hütte war, und Sie behaupten, dass ich lüge, aber ich lüge nicht!«


  »Mark«, sagt Hardy sanft. »Wäre mein Sohn ums Leben gekommen, würde ich der Polizei alles sagen, was ich weiß. Warum haben Sie Nigel überredet, Ihnen ein falsches Alibi zu geben?«


  Mark windet sich. »Sie verdrehen doch sowieso alles, was ich sage. Ich kann nicht mehr richtig denken.«


  »Mark Latimer, ich verhafte Sie, weil Sie unsere Ermittlungen behindern.«


  »Sir, nein, müssen wir wirklich…«, stammelt Miller.


  »Es reicht!«, blafft Hardy sie an, und sie verstummt. »Sie können die Aussage verweigern, aber es könnte gegen Sie verwendet werden…«


  »Sehen so eure Ermittlungen aus, Ell?«, sagt Mark.


  »Lass nicht zu, dass wir dich hierbehalten«, fleht sie ihn an. »Sag uns die Wahrheit.«


  »Nehmen Sie seine Sachen an sich, Miller.«


  Beamte in Uniform führen ihn ab.


  Hardy bleibt mit Miller im Verhörraum zurück. Er holt die Kassette aus dem Diktiergerät und beschriftet sie.


  »Glauben Sie immer noch, dass er unschuldig ist?«, fragt er sie.


  »Er steht nach wie vor unter Schock«, antwortet Miller mit schwacher Stimme.


  »Sein Sohn ist tot. Warum will er uns nicht sagen, wo er gewesen ist?«


  Er wartet, aber sie weiß keine Antwort. Hardy lässt sich den Moment auf der Zunge zergehen. Auch wenn die Ermittlungen nur langsam vorankommen, so hegt er doch zum ersten Mal einen Funken Hoffnung, dass er aus DS Miller noch eine brauchbare Polizistin macht.
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  Nach ihrem ergebnislosen Besuch bei Jack Marshall im Zeitungsladen beschließt Karen, sich mit Nige Carter zu unterhalten, und bittet Olly, sie zu begleiten. Eine gute Entscheidung, denn Marks Kompagnon begrüßt die beiden freundlich. »Du bist Olly, stimmt’s?« Nige, der im Begriff ist, den Lieferwagen zu beladen– seit Mark nicht verfügbar ist, muss er sämtliche Aufträge allein bewältigen, was an den Kräften zehrt–, schüttelt Karen die Hand. Dabei schenkt er ihr ein freundliches, ein wenig naives Lächeln. Er erinnert sie an einen jungen Schäferhund, groß, beflissen, wenn auch nicht allzu schlau.


  »Ich werd verrückt«, sagt er. »Hatte noch nie so viel Besuch an einem Tag.«


  »Wer war denn noch hier?«, will sie wissen.


  »Niemand«, antwortet er misstrauisch und mustert Karen eingehend. Sie ärgert sich plötzlich über ihre taillierte Jacke, die so förmlich wirkt, und bedauert, dass sie nichts Lässigeres angezogen hat, ein Hoody zum Beispiel. »Ich glaube nicht, dass ich mit der Presse reden sollte.«


  »Karen ist in Ordnung«, sagt Olly. »Außerdem bin ich ja da und pass auf!« Karen muss innerlich grinsen bei der Vorstellung.


  »Na schön«, sagt Nige. »Aber schnell.«


  Sie fängt mit einer Schmeichelei an. »Alle in der Stadt sagen, dass man zu euch gehen soll, wenn man einen Klempner braucht. Ihr zieht einen nicht über den Tisch.«


  »Wenn wir das täten, hätten wir bald keine Aufträge mehr«, sagt Nige lächelnd. »Wir sind pünktlich und berechnen nicht zu viel. Marks Devise.«


  »Die Familie hält zusammen?«


  »O ja.« Er grinst. »Immerzu unternehmen die was gemeinsam. Das ist vermutlich Beth zu verdanken. Die ist gern draußen und schleift sie die Hügel hinauf, und Mark muss mit, ob er will oder nicht!«


  »In einer Ehe muss man eben Kompromisse eingehen«, sagt Karen und schickt ein Stoßgebet gen Himmel, dass sie Single ist.


  »Na ja, nichts ist vollkommen«, sagt Nige und merkt sofort, wie dieser Spruch angesichts der Umstände klingt. Sein Grinsen verfliegt.


  »Sie haben Danny wohl ganz gut gekannt?«


  Es dauert einen Moment, bis Nige sprechen kann. »In den Ferien durfte er uns manchmal begleiten. Er hat das gemocht, unsere Kunden auch, und wir haben viel gelacht. Ich hab auch manchmal auf ihn aufgepasst. Ich hab Call of Duty mit rübergenommen, so ein Computerspiel, und wir haben drauflosgeballert.« Er schüttelt traurig und verstört den Kopf. »Man geht so durch den Tag, und plötzlich fällt es einem wieder ein, dass er nicht mehr da ist. Hören Sie, ich muss jetzt gehen. Ach ja, Olly, wie geht’s deiner Mum?«


  Olly wird rot.


  »Hmm, na ja, ganz gut«, murmelt er. Man sieht deutlich, dass er nicht darüber reden möchte, aber Nige hat ein dickes Fell.


  »Alles geklärt?«


  »Das meiste.« Olly hat den Blick gesenkt und hätte sich am liebsten in ein Loch verkrochen.


  
    *
  


  Mark ist noch immer nicht zurück, und Beth hat das Haus von oben bis unten geschrubbt. Nachdem die Arbeit erledigt ist und sie den Fernseher nicht eine Sekunde länger erträgt, zieht sie sich den Mantel an und ist aus der Tür. Liz’ Angebot, sie zu begleiten, hat sie ausgeschlagen.


  Sie wird noch ganz verrückt in diesem Haus. Ständig kreisen ihre Gedanken um die Nacht von Dannys Tod. Wäre sie doch nur aufgewacht, als Mark nach Hause kam, dann würde die Polizei sie endlich in Ruhe lassen! Sie weiß genau, worauf sie aus sind: Sie versuchen, einen Keil zwischen sie beide zu treiben. Ein ebenso sinnloses wie grausames Vorgehen. Als hätten sie nicht genug Probleme. Es wäre ihr lieber zu wissen, dass die Polizei auf ihrer Seite ist.


  Die Bewegung tut ihr gut. Sie nimmt die Abkürzung über die Wiese: Das hohe Gras zu beiden Seiten des Wegs raschelt leise. Da kommt ihr ein stämmiger Mann entgegen, ungefähr in ihrem Alter. Er trägt eine Thermoweste und eine Brille mit Goldrand. Als sie einander begegnen, überkommt sie dasselbe Gefühl wie neulich im Supermarkt, als mustere er sie halb mitleidig, halb neugierig. Immerhin blickt er nicht zur Seite, sondern schenkt ihr ein verlegenes Lächeln. Beths Dankbarkeit angesichts dieser Wertschätzung, dieses kleinen Zeichens von Respekt, verwandelt sich in Unbehagen, als er nicht aufhört, sie anzustarren. Sie eilt in die Innenstadt, und obwohl sie sich nicht umdreht, spürt sie seinen beharrlichen Blick im Rücken.


  Das Fremdenverkehrsbüro, in dem Beth arbeitet, ist nur eine halbe Meile entfernt. Ihr ist eingefallen, dass sie im Grunde unentschuldigt fehlt, und sie fragt sich, wer für sie angerufen hat. Alles geht seinen gewohnten Gang, ob sie daran teilhat oder nicht.


  Das Fremdenverkehrsbüro teilt die Räumlichkeiten und eine Eingangstür mit dem Broadchurch Echo. Als Beth das Kondolenzbuch sieht, das dort ausliegt, und das großformatige Foto von Danny an der Tür, fährt ihr der Schreck in alle Glieder. Sie nimmt sich zusammen und öffnet die Tür zu ihrem Büro.


  Als sie den Raum betritt, wird es so still, dass der Kopierer im Hintergrund zu hören ist. Beths Arbeitskollegen sitzen schweigend da und sehen zu, wie sie ihre Tasche abstellt und sich wie gewohnt an den Schreibtisch setzt.


  »Hallo zusammen«, sagt sie. »Kann ich mich irgendwie nützlich machen? Nein? Soll ich die Ständer mit den Broschüren neu bestücken?« Janet schluckt und starrt sie an, als sei sie nicht ganz gescheit. Und genauso fühlt sie sich auch. Dabei hat sie gehofft, hier ein wenig Zerstreuung zu finden.


  »Süße, was tust du denn hier?«, fragt Maggie Radcliffe, die plötzlich neben ihr steht. »Du solltest nicht hier sein. Dir ist etwas Schreckliches passiert.«


  »Ich will aber irgendetwas Nützliches tun«, fährt Beth sie an.


  »Komm, ich fahr dich nach Hause«, sagt Maggie.


  »Ich will nicht nach Hause«, wehrt sich Beth mit Nachdruck. »Ich komme doch gerade von zu Hause. Ich halt es da einfach nicht mehr aus.«


  »Du Ärmste«, sagt Maggie. »Es bricht mir das Herz…«


  »Steckt euch eure gebrochenen Herzen sonst wohin!«, faucht Beth. Sie schüttelt Maggie ab und hastet durch den Notausgang hinaus auf die Straße. Da hört sie Schritte. Irgendjemand scheint sie zu verfolgen. Sie dreht sich nicht um. Noch mehr Gesülze, und sie rastet aus. Sie geht mit brennenden Wangen die High Street hinunter und schlägt den Weg auf die Klippen ein. Schließlich erreicht sie die Parkbank über der Stadt, setzt sich und holt erst einmal tief Luft.


  Die Trauer um Danny wird auch hier draußen nicht besser. Sie ist ihr ständiger Begleiter. Hier oben ist es sogar noch schlimmer. Danny ist überall. Links ist der Strand, wo man ihn gefunden hat, vor ihr das Meer, auf dem er gesegelt ist und Fische gefangen hat. Rechts von ihr der Hügel, wo er immer Drachen steigen ließ. Hinter ihr die Stadt, die Schule, ihr Zuhause. Die Trauer ist wie ein Splitter unter dem Fingernagel; er schmerzt bei jeder Berührung.


  »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«, fragt jemand.


  Es ist der Mann von vorhin. Ist er ihr gefolgt? Beth erschrickt zunächst, doch dann zuckt sie die Schultern, denn im Grunde ist es ihr völlig gleichgültig. Was kann ihr dieser Fremde schon antun? Und so lässt er sich höflich am anderen Ende der Bank nieder.


  »Ich liebe diesen Blick«, sagt er. Beth zählt bis drei, und da kommt auch schon, worauf sie gewartet hat: »Ich möchte nicht unhöflich sein«, sagt er, »aber ich weiß, wer Sie sind. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, was Sie gerade durchmachen. Aber Sie kommen darüber hinweg.«


  »Woher wollen Sie das wissen?« Als sie den Kopf schüttelt, sieht er sie voller Mitgefühl an.


  »Verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich habe eine Botschaft für Sie. Von Danny.«


  Es ist das Grausamste, das man je zu ihr gesagt hat, und die Art und Weise, wie er ihrem Blick standhält, ohne mit der Wimper zu zucken, macht es nicht besser.


  »Wagen Sie es ja nicht«, sagt Beth. »Kein Wort mehr! Gehen Sie!«


  »Ich wollte Sie nicht beunruhigen! Ich musste es Ihnen sagen! Bitte glauben Sie mir!« Seine Worte verfolgen Beth den ganzen Weg zurück in ihr unwohnliches Zuhause.
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  Tom Miller trägt sein rotes Skateboard wie einen Schutzschild bei sich. Hardy sieht schweigend zu, wie Joe seinen jüngeren Sohn –Alfie? George?– für die Dauer der Befragung an Ellie weiterreicht. Er bemerkt die Breiflecken auf Joes Jacke und seine flüchtig rasierten Wangen und weiß nicht genau, ob er Joe wegen der Kinder beneiden oder eher bemitleiden soll.


  Sie führen die Befragung –oder Unterhaltung, wenn es nach Ellie geht– im Wohnzimmer durch. In einer Ecke liegen ein paar schmuddelige Spielsachen, mit denen man nicht einmal die Kleinsten hinterm Ofen hervorlocken kann. Die Jalousien sind heruntergezogen.


  »Wir waren eben im Skate Park«, erzählt Joe in vertraulichem Ton, während Hardy mit der Videokamera hantiert. »Ich dachte, es beruhigt seine Nerven ein wenig, wissen Sie. Stattdessen haben die anderen Kinder sich um ihn geschart und ihn gelöchert wegen Danny. Sie glauben, er weiß mehr als sie, weil seine Mutter Polizistin ist.« Er seufzt. »Ich hätte nicht mit ihm dort hingehen sollen. Ich wollte einfach nur ein bisschen Normalität einkehren lassen, verstehen Sie das?«


  Hardy, der sich vergewissert, dass Tom im Bild ist, nickt abwesend. Der Junge blinzelt nervös in die Kamera.


  »Wann hast du Danny zuletzt gesehen?«, fragt Hardy unvermittelt. Joe zuckt zusammen, als hätte er sich einen behutsameren Einstieg erwartet.


  »Vor unserem Urlaub«, antwortet Tom.


  »Wann war das?«


  Joe antwortet an seiner Stelle. »Vor dreieinhalb Wochen. An einem Donnerstagmorgen.«


  Hardy kocht innerlich. Bei Befragungen sind Eltern nicht sonderlich hilfreich. Er hat diese Erfahrung schon in Sandbrook gemacht. Als er Charlottes Freundinnen befragen musste, war der Beschützerinstinkt der Eltern größer als alles andere. Es ist einfacher, ein Heimkind zu befragen: Die Sozialarbeiter lassen einen wenigstens in Ruhe arbeiten.


  »Tut mir leid«, sagt Joe, der offenbar Hardys Gedanken erraten hat. Er lehnt sich zurück.


  »Vor dreieinhalb Wochen«, plappert Tom seinem Vater nach. »An einem Donnerstagmorgen. Am Nachmittag davor kam er vorbei, und wir sind hinunter zum Lido.«


  »Hatte er sein Handy bei sich?«


  »Keine Ahnung.« Tom kaut an seiner Wange.


  »Aber er hatte eins.«


  Tom nickt.


  »Worüber habt ihr geredet?«


  »Fußball. Xbox. Das Übliche.«


  »Auch über Mädchen?«


  »Nein!« Es ist Toms erste spontane Antwort. Joe, der unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutscht, lässt seinen Sohn nicht aus den Augen.


  »Hatte er irgendwelche Probleme?«


  »Nein«, sagt Tom.


  »Habt ihr gestritten?«


  »Nein!« Wieder kommt die Antwort ein wenig schnell.


  »Weißt du vielleicht, ob Danny sich von jemandem bedroht fühlte?« Tom antwortet nicht, aber seine Augen flackern unruhig zwischen Hardy, der Kamera und seinem Vater hin und her. »Wie kam er mit seinem Dad zurecht?«


  Joe, der sich bei den letzten Fragen zurückgehalten hat, holt jetzt tief Luft, als wolle er etwas sagen, aber Hardys Blick bedeutet ihm zu schweigen. Tom verbirgt etwas vor ihnen, das auch Joe weiß. Er muss Joe unter vier Augen befragen, falls Tom nicht mit der Sprache herausrückt, aber besser wäre, der Junge würde reden.


  »Was du hier sagst, ist absolut vertraulich.«


  Toms blaue Augen füllen sich mit Tränen. »Sein Dad hat ihn geschlagen«, murmelt er. »Dannys Lippe war aufgeplatzt und hat geblutet.«


  Hardy triumphiert innerlich. Es liegt in der Natur seiner Arbeit, dass er sich manchmal über Informationen dieser Art freut, weil sie die Ermittlungen nach vorne bringen. Das ist wieder so ein Moment.


  »Kam das öfter vor?«, fragt er Tom. Solche Dinge können eskalieren, ziemlich schnell sogar. In Dannys Krankenakte ist allerdings nichts vermerkt, was darauf schließen ließe, und weder Beth noch Chloe haben je von häuslicher Gewalt gesprochen.


  »Keine Ahnung«, sagt Tom. »Er meinte nur, sein Dad hätte manchmal schlechte Laune.«


  Er wirkt jetzt unkonzentriert und fahrig. Hardy kennt die Anzeichen, die besagen, dass ein Zeuge an seine Grenzen stößt.


  »Okay. Danke, Tom.«


  Er schaltet die Videokamera aus. Ellie wartet draußen, lobt Tom und drückt Joe den Kleinen wieder in die Arme. Sie entlässt ihre Familie mit dem Versprechen, zum Tee zu Hause zu sein, obwohl sie genau weiß, dass sie es nicht halten kann.


  Wieder im Büro, bringt Hardy sie auf Touren. »Tom sagt, Mark habe Danny geschlagen. Und wir wissen, dass Pete am Wochenende einschreiten musste, weil Mark dem Vikar an die Wäsche wollte.« Ellie hört nur mit einem Ohr zu. Sie starrt deprimiert auf ein Blatt Papier in ihrer Hand.


  »Was haben Sie da?«


  »Nish hat ein wenig recherchiert, während Sie Tom befragt haben«, sagt sie zögernd. »Mark ist vorbestraft. Er war vor etwa zehn Jahren in eine Wirtshausschlägerei verwickelt, aber…«


  »Sagen Sie den Forensikern, sie sollen die Blutspuren auf dem Boot analysieren, damit wir wissen, wie alt die sind. Dann prüfen Sie Danny Latimers Obduktionsbericht, ob darin von einer Narbe an der Fußsohle die Rede ist. Mark bleibt vorerst in Gewahrsam.«


  


  Nachdem sie gegangen ist, zieht er noch einmal den Brief aus der Tasche. Er besteht aus zwei Teilen: Seite eins enthält eine formelle ärztliche Diagnose, die Hardy Arbeitsunfähigkeit bescheinigt und ihm die Frühpensionierung nahelegt. Seite zwei ist eine handschriftliche Notiz des Arztes, den er seit seinem Scheitern regelmäßig konsultiert. Der Ton ist herzlich, die Warnung aber ernst: kein Stress, kein Druck, keine unnötige Anstrengung. Der Text kämpft mit harten Bandagen: In seinem Körper ticke eine Bombe, heißt es darin, die jederzeit explodieren könne.


  Hardy steckt beide Seiten in den Papierwolf. Sollte Jenkinson davon Wind bekommen, wäre alles aus. Doch die Zerstörung des Briefes löscht nicht dessen grausamen Inhalt: Wenn er nicht aus freien Stücken kürzertritt, tut sein Körper es für ihn. Und er wird kürzertreten. Sobald er diesen Killer festgenagelt hat. Das schuldet er den Latimers.


  Er schuldet es auch den Gillespies. Jeder Gedanke an die Familien in Sandbrook versetzt ihm einen Stich. Doch dieser Fall hier ist seine Buße, und eine Buße muss weh tun, sonst wäre sie keine.


  
    *
  


  Ich habe eine Nachricht für Sie. Von Danny. Immer wieder gehen Beth diese Worte durch den Kopf. Sie schwankt zwischen der Entrüstung darüber, dass jemand es fertigbringt, eine trauernde Mutter zu behelligen, und einem anderen Gefühl: Der Zweifel ringt mit der Hoffnung. Falls es auch nur eine winzige Chance gibt, dass Dannys Geist tatsächlich irgendwo da draußen ist und versucht, Beth eine Nachricht zukommen zu lassen … eine beängstigende Vorstellung, kaum zu verkraften. Doch sie lässt sich auch nicht ignorieren.


  Pete betritt das Wohnzimmer. Sein Handy ist aus, aber er hat es ans Kinn gepresst, als denke er gründlich nach. Es ist das erste Mal, dass Beth Pete so nachdenklich sieht. Irgendetwas stimmt nicht.


  »Ich soll Ihnen sagen, dass Mark verhaftet wurde«, sagt er dann unvermittelt.


  Der Teppich unter Beths Füßen fühlt sich plötzlich schwammig an.


  »Was?«, sagt Chloe. »Weswegen?«


  »Er will uns nicht verraten, wo er sich in der fraglichen Nacht aufgehalten hat. Dass er verhaftet wurde, bedeutet aber nicht, dass man ihn unter Anklage stellt. Es ist sozusagen der nächste Schritt nach der offiziellen Befragung.«


  »Dann steht er ernsthaft unter Verdacht?« Beth hofft auf ein Nein. Doch es kommt nicht.


  Plötzlich klafft die Lücke, die Mark hinterlässt, breit wie ein Dammbruch, und Beth spürt wieder dieselbe Panik in sich aufsteigen, wie zu dem Zeitpunkt, als sie feststellen musste, dass Danny nicht zu Hause war.


  »Wir müssen einfach abwarten«, sagt Pete. »Ich bin sicher, alles kommt wieder ins Lot.«


  Chloe explodiert. »Ins Lot? Mein Bruder ist tot.« Beth schleift Chloe am Arm die Treppe hinauf und ins Badezimmer. Sie verriegelt die Tür und nimmt Chloes Gesicht in beide Hände. »Von nun an sagst du nichts mehr in Petes Anwesenheit«, sagt sie und sieht ihrer Tochter eindringlich in die Augen. »Er beobachtet uns die ganze Zeit. Er ist nicht unser Freund. Er ist ihr Spitzel. Weiß der Teufel, was die glauben. Ich lasse sie nicht in unserer Unterwäsche wühlen, wir halten dicht.«


  Sie erkennt, welchen Einfluss ihre Worte haben, als Chloe zusammensackt.


  »Du glaubst doch nicht etwa, dass Dad der Täter ist.« Es tut Beth zutiefst leid, Chloe dies antun zu müssen, aber dies ist der letzte Ort, an dem sie ehrlich sein kann. Es ist zu Chloes Bestem, möglicherweise für ihr eigenes Überleben.


  »Wen kennt man jemals wirklich.« Chloe versucht, den Kopf zu schütteln, aber Beth hält ihre Wangen mit eisernem Griff fest. »Wir müssen jetzt beide sehr stark sein. Und du musst vernünftiger sein als andere Mädchen in deinem Alter. Denn ich weiß nicht, was noch alles auf uns zukommt.«


  
    *
  


  Später, als die Fingerabdrücke auf ihren Wangen wieder verschwunden sind, setzt Chloe sich im Bett auf, den Stoffschimpansen auf dem Schoß, das Telefon in der Hand. Sie liest stirnrunzelnd die SMS durch, an der sie seit einer halben Stunde bastelt.


  


  Wenn du weißt, wo mein Dad vergangenen Donnerstag war, musst du es der Polizei sagen. Es ist wichtig.


  Niemand sonst darf es erfahren.


  


  Sie holt tief Luft und drückt auf ›Senden‹.
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  Olly und Karen sind die Einzigen an der Hotelbar. Teelichter flackern auf den Tischen zwischen ihnen, während sie über Jack Marshall diskutieren.


  »Was ist das eigentlich, die Sea Brigade?«, fragt sie und sieht im Geiste kleine Jungen in Matrosenanzügen vor sich.


  »Pfadfinder mit Gummistiefeln…«, fängt Olly an und verstummt. Jemand erscheint an ihrem Tisch; Maggie Radcliffe, das Glas in der Hand.


  »Ich störe doch nicht?«, sagt sie und setzt sich zwischen sie. Sie sieht Karen eine Weile an. »Ich hatte eben Ihren Chef am Telefon. Er sagte, er habe einen Hinweis erhalten, dass Sie mit der Lokalpresse Kontakt aufnehmen würden, und da habe ich ein wenig nachgehakt. Offensichtlich haben Sie sich unentschuldigt von der Truppe entfernt.«


  »Okay, Sie haben mich erwischt«, sagt sie und hebt besänftigend die Hände. »Ich hab Urlaub genommen und bin auf eigene Faust hierher. Wissen Sie, dass ich früher für seriöse Zeitungen im Bereich der Kriminalitätsberichterstattung gearbeitet habe? Tja, ich dachte, für den Herald zu schreiben wäre ein Schritt nach vorne, mehr Leser und so, aber die Realität sieht anders aus: Sämtliche Ressorts sind gekürzt worden, es gibt keine fachliche Spezialisierung, wir plappern alle nur die Pressemitteilungen nach. Ich hätte mich nie dort bewerben sollen.«


  »Warum sind Sie ausgerechnet hierher gekommen?«, fragt Olly. »An Verbrechen fehlt es in London doch wohl wirklich nicht.«


  Sie schwenkt ihren Drink im Glas. Wer A sagt…


  »Alec Hardy. Bei seinem letzten Fall habe ich ein Profil von ihm erstellt.« Beide sehen sie verständnislos an. »Sandbrook.«


  Maggie schlägt sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Natürlich«, sagt sie.


  »Er hatte eine erstaunliche Karriere vorzuweisen«, erzählt Karen weiter, froh, mit jemandem sprechen zu können, der wie sie vom Fach ist, »doch dann, nach dem Prozess, war er gleichsam von der Bildfläche verschwunden. Und jetzt taucht er hier plötzlich wieder auf. Ich saß damals in der Gerichtsverhandlung und hab erlebt, wie ihm der Fall entglitt. Er hat diese Familien im Stich gelassen. Und ich habe die Sorge, dass sich hier alles wiederholt.«


  Maggie nickt grimmig. Karen kippt ihren Gin Tonic so schnell hinunter, dass das Eis ihren Zähnen weh tut. »Noch mal dasselbe?«


  Becca Fisher hinter dem Tresen ist so sehr in ihr Handy vertieft, dass Karen zweimal rufen muss, um bedient zu werden. Dabei sind sie drei die einzigen Gäste. Was kann Becca denn nur wichtiger sein als ihr Geschäft?


  
    *
  


  Liz ist nach Hause gegangen, Pete ebenfalls, und Chloe, die von Beth ein Beruhigungsmittel bekommen hat, schläft in ihrem Zimmer.


  Beth ist zum ersten Mal allein, seit sie Danny verloren hat. Sie schielt nach einer geöffneten Flasche Rotwein, wohl wissend, dass sie eigentlich nicht trinken sollte. Die Kehrseite des Vergessens ist der Verlust der Kontrolle. Außerdem muss sie an das Baby denken. Noch weiß es niemand, noch kann niemand sie maßregeln. Es wird allmählich dunkel, Mark ist noch in Polizeigewahrsam, und die offenen Fragen schwirren ihr im Kopf herum. Sie braucht irgendetwas. Sie gießt sich ein Glas ein und trinkt. Der Wein ist stark, aber nicht süß: Ist es das schlechte Gewissen oder der Einfluss der Hormone, der die Traube sauer schmecken lässt?


  Als es klingelt, nimmt sie ihr Glas und geht an die Tür. Im Licht der Veranda steht Paul, der Priester, der als Einziger weiß, dass sie nichts trinken sollte.


  »Störe ich?«, fragt er. Sein Blick wandert von ihrem Bauch zum Glas, aber er ist schlau oder freundlich genug, sich nichts anmerken zu lassen. »Ich wollte sehen, wie es Ihnen geht.«


  Sie muss nachdenken. »Hm, wie geht es mir? Ich fühle mich irgendwie benommen.« Sie bittet ihn ins Wohnzimmer. »Ich habe mich noch nicht bedankt. Sie waren sehr nett neulich. Möchten Sie ein Glas?«


  Er winkt ab. »Nein, danke«, sagt er. »Ich habe mir Gedanken gemacht über Danny. Ich weiß, dass ein Begräbnis erst möglich ist, wenn die Polizei ihre Ermittlungen abgeschlossen hat. Aber wir könnten ihm zu Ehren eine Gedenkfeier abhalten. Für Ihre Familie, für die Stadt, für Danny.« Er nennt Danny beim Namen, ohne Umschweife; er hat keine Angst vor ihrer Trauer, und sie weiß es zu schätzen. Aber ist sie auch bereit für seinen Vorschlag? »Es gibt hier eine Gemeinschaft, der Sie angehören. Die Menschen leiden mit Ihnen.« Sie hat es allmählich satt, dieses Gerede von Dannys Tod, der die ganze Gemeinde etwas angeht. Niemand sonst hat ein Kind in der Leichenhalle liegen. Dieser Verlust geht allein die Familie Latimer etwas an. Und manchmal hat Beth sogar das Gefühl, dass er nur sie etwas angeht. »Ein gemeinsames Abschiednehmen kann tröstlich sein.« So ein Gedenkgottesdienst trägt vielleicht dazu bei, denkt Beth, dass die anderen sie endlich in Ruhe und Frieden trauern lassen.


  »Vielleicht. Ich muss erst mit Mark darüber reden.« Sie ist nicht sicher, ob ihr Mann dem Priester verziehen hat, dass er so früh mit den Reportern gesprochen und sich so in ihre Tragödie eingemischt hat. Und dann ist da noch die Sache mit Gott.


  »Wie … religiös wäre diese Feier?«


  »Das hängt ganz von Ihnen ab.« Es ist nicht die erwartete Antwort. »Wir können sie so planen, dass sie widerspiegelt, wer Sie sind, wer Danny war.«


  Die Vergangenheitsform erschließt gleichsam ein neues Feld. »Ich möchte ihn einfach in meiner Nähe spüren. Ich möchte seine Stimme hören. Ich möchte wissen, wie es ihm geht.«


  »Er ist jetzt bei Gott.«


  »Bitten Sie Gott, mir ein Zeichen zu geben, irgendetwas, damit ich weiß, dass es ihm gutgeht.« Aber so läuft das nicht, sie weiß das auch und wünscht sich, sie könnte an Gott glauben, wenn auch nur, um ihm bittere Vorwürfe zu machen, weil er ihr den Sohn genommen hat.


  Nachdem Paul gegangen ist, überlegt Beth, ob sie beten soll, weiß aber nicht, wie. Und wozu auch? Sie will doch nur ihr Kind zurück, und sie glaubt nicht, dass Gott immer noch Wunder wirkt. Stattdessen kauert sie über eine Stunde vor dem Fernseher und schaltet von einem Nachrichtensender zum nächsten. Irgendwann klappert der Deckel des Briefschlitzes und reißt sie aus ihrer Erstarrung. Sie sieht auf die Uhr: Die Beileidsbekundungen reißen nicht ab, doch jetzt, so spät, fühlt sie sich gestört. Aber statt eines weißen Umschlags liegt ein gefaltetes Blatt Papier auf der Fußmatte. Sie schlägt es auf und liest in sauberer, runder Handschrift:


  
    Ich wollte Sie nicht erschrecken. Danny will zu Ihnen Kontakt aufnehmen. Bitte rufen Sie mich an.


    STEVE

  


  Er hat seine Handynummer beigefügt.


  Beth hält das Blatt in zitternden Händen und erinnert sich daran, was sie zu Paul Coates gesagt hat: Bitten Sie Gott, mir ein Zeichen zu geben. Sie glaubt normalerweise nicht an diese Dinge. Aber was ist, wenn doch etwas dran ist?
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  Es ist Viertel nach zehn. DS Miller hat nicht nur ihr Versprechen, zum Tee zu Hause zu sein, gebrochen, sondern auch die Schlafenszeit der Kinder verpasst. Tom beteuert zwar, dass er es versteht, aber vielleicht versucht er auch nur, ihr entgegenzukommen. Kinder neigen dazu, ihren Eltern die Bürde abnehmen zu wollen, ohne dass die es ihnen danken, und in der letzten Zeit ist Tom empfänglicher für die Gefühle der Erwachsenen als früher, vielleicht, weil er selbst an der Schwelle zum Erwachsenwerden steht. Sie tröstet sich, dass wenigstens Fred sich nicht an die versäumten Schlafenszeiten erinnern wird. Wenn Fred in der Nacht aufwacht, dann weint er nicht nach ihr, sondern nach Joe.


  Sie stolpert die Treppe hinunter in die Eingangshalle. Becca Fisher hat nach ihr verlangt. Ellie reibt sich die Augen, froh, dass es nirgends Spiegel gibt. Becca hat immer das untadelige, gepflegte Aussehen einer Frau, die keine Kinder hat.


  »Chloe Latimer hat mir eine SMS geschickt«, sagt Becca mit verlegener Miene. »Es geht darin um Mark. Er war in der fraglichen Nacht mit mir zusammen, so bis gegen eins.«


  Das Geheimnis der Überwachungskamera auf der Klippe ist also gelöst. Ellie ist fast erleichtert. Eine Affäre also: Das ist zwar schlimm, aber doch besser als das Szenario, das sie sich ausgedacht hat. Doch diese erste Reaktion weicht schnell der Sorge um Beth. Es wird sie zerstören. Und Zorn wallt in ihr auf. Wie können sie es wagen?


  Ellie möchte, dass Becca es laut ausspricht. »Was habt ihr getan?«, fragt sie und schnaubt verächtlich.


  »Wir hatten Sex.« Becca reckt das Kinn, aber der Trotz wird schnell von Reue abgelöst. »Ich weiß. Die schlechteste Entscheidung meines Lebens.«


  


  Sie holen Mark aus seiner Zelle. Nach Einbruch der Dunkelheit funktioniert der Verhörraum nicht mehr wie eine Sonnenuhr. Das einzige Licht, das eindringt, ist der schwache, reglose Schein der Straßenlampen, der einem das Gefühl vermittelt, dass die Zeit stehengeblieben ist.


  »Warum haben Sie uns nicht erzählt, dass Sie Donnerstagnacht mit Becca Fisher zusammen waren?«, fragt Hardy ohne Umschweife.


  »Warum wohl? Wenn jemand Wind davon bekäme…«


  Hardy stößt einen ungläubigen Pfiff aus. »Sie fürchteten sich vor dem Gerede der Leute?«


  »Doch nicht davor«, sagt Mark. »Es ging mir um meine Familie. Um Beccas Hotel. Sie leben doch nicht in Broadchurch, deshalb wissen Sie auch nicht, wie sehr solche Dinge an einem kleben bleiben.« Er wendet sich an Ellie. »Du darfst es auf keinen Fall Beth erzählen. Es ist das erste Mal, dass ich sie betrogen habe. Ich hatte schon mehrmals die Gelegenheit dazu, aber ich habe nie was gemacht.«


  Ellies Blut kocht, sie hat Sorge um Beth. Was will er, einen Orden für seine Standhaftigkeit?


  »Warum gerade jetzt?«, fragt Hardy.


  »Bei uns ist die Luft raus. Wir haben geheiratet, da war ich 17. Jetzt hatte ich die Chance auf etwas Neues … und ich habe sie ergriffen.«


  »Aber es ging uns die ganze Zeit doch nur um Dannys Mörder, warum haben Sie uns nichts gesagt?«, will Hardy wissen.


  »Weil ich … weil ich mich schäme. Ein einziger Ausrutscher, und schon verliere ich Danny.« Er ist am Boden zerstört, ein kleiner Junge. »Bitte, Ellie, sag es nicht Beth. Sie würde es nicht verkraften.«


  Kurze Zeit später stehen Ellie Miller und Alec Hardy auf dem Balkon von Hardys Büro und sehen Mark hinterher, der mit hängenden Schultern in die Nacht hinaustrottet. Er hat die Hände in den Hosentaschen und schießt immer wieder Steine aus dem Weg. Er scheint es nicht eben eilig zu haben mit dem Nachhausekommen.


  Schlimm genug, dass Ellie mittlerweile über Hardys Versagen in Sandbrook Bescheid weiß– sie hat noch nicht den richtigen Moment gefunden, um mit Beth darüber zu reden–, und jetzt auch noch das hier. Es ist nicht richtig, Details über die Ehe einer Freundin zu kennen, von denen diese keine Ahnung hat. Es verschiebt das Gleichgewicht der Kräfte, und Beth ist ohnehin schon hilflos genug. Das Wissen bedrückt Ellie. Sie war immer ein positiver Mensch, aber in letzter Zeit ist sie oft so traurig, dass sie befürchtet, dieser Gemütszustand könnte chronisch werden.


  Sie ruft von ihrem Schreibtisch aus Joe an. Er meldet sich erst nach mehrmaligem Klingeln. Im Hintergrund läuft der Geschirrspüler.


  »Wie geht’s Tom?«


  Joe seufzt. »Er hat mich gefragt, ob du ihn für den Mörder hältst.«


  Ellie schließt entsetzt die Augen. »Ich hoffe, du hast es ihm ausgeredet.«


  »Natürlich! Und dann wollte er wissen, warum ausgerechnet du die Ermittlungen führen musst.«


  »Tja, das fragen wir uns alle.« Ein Quieken sagt ihr, dass Joe sich auf das Sofa hat fallen lassen und dabei auf einer von Freds Gummi-Enten gelandet ist. Eine Sekunde lang wünscht sie sich, sie könnten die Plätze tauschen. Was gäbe sie darum, wenn sie jetzt seine häuslichen Pflichten übernehmen und das großartige kleine Leben einer Hausfrau führen dürfte.


  »Wie geht’s deinem Chef?«, fragt Joe.


  »Unverändert. Als wäre dieser Fall nicht schon schwierig genug.«


  »Überschütte ihn mit Freundlichkeit, Ell. Das klappt doch sonst ganz gut.« Ein Lächeln ist in seiner Stimme, und sie erwidert es. Als sie sich besser fühlt, geht sie wieder an die Arbeit.


  Wieder am Schreibtisch, sieht sie sich das Video von Toms Befragung an. Sie sieht zu, wie ihr kleiner Junge angibt, Mark habe Danny geschlagen. Es kostet ihn sichtlich Überwindung, Dannys Vertrauen zu missbrauchen, auch wenn der Vertrauensbruch nur dazu dient, seinen Mörder zu finden. Sie bewundert Toms Loyalität und sieht sich das Video ein zweites Mal an. »Er hat ihm eins auf die Lippe gegeben.« Der Gedanke, Mark könne zuschlagen, ist leider nur allzu plausibel.


  »Tom hat seine Sache gut gemacht«, sagt Hardy hinter ihr. »Er soll an unserer Fallrekonstruktion teilnehmen.«


  »Was?« Damit hat Ellie nicht gerechnet. »Nein. Das will ich nicht. Er hat eben seinen besten Freund verloren! Er könnte einen Schock fürs Leben davontragen.«


  »Vielleicht sollte man ihn das selbst entscheiden lassen.«


  »Nein! Ich bin seine Mutter. Ich entscheide.« Es ist der einzige Zusammenhang, in dem er nichts zu melden hat. Niemand, nicht einmal Joe und schon gar nicht der verdammte Alec Hardy, kommt hier an ihr vorbei.


  »Ihr Engagement für diese Ermittlungen hört also vor Ihrer Haustür auf.«


  Er hat wirklich ein Talent dafür, Positives in Negatives umzuwandeln. Ellie platzt der Kragen: »Bei allem gebührenden Respekt, Sir, gehen Sie weg, sonst pinkle ich in einen Becher und bewerfe Sie damit!«


  Hardy zuckt die Schultern, als gehörte es für ihn zum Alltag, mit Pisse gefüllten Bechern auszuweichen.


  »Reden Sie mit … Wie heißt Ihr Mann doch gleich? Joe. Sprechen Sie mit ihm darüber. Und mit Tom.«


  Joes Name beruhigt Ellie. Wie lautete sein Rat? Ich soll Hardy mit Freundlichkeit zuschütten? Warum nicht? So kann es schließlich nicht weitergehen.


  »Sie sind herzlich zum Abendessen eingeladen«, sagt sie. »Sie kennen ja nicht so viele Leute hier und leben von diesem Hotelfraß.«


  »Keine gute Idee.«


  »Spielen Sie nicht das Arschloch. Mir passt es auch nicht. Aber es gehört sich eben. Man lädt seinen Chef nun einmal zum Essen ein. Die Arbeit lassen wir außen vor, versprochen.«


  In der Stille, die nun folgt, scheint Hardy den Ausspruch ›die Arbeit lassen wir außen vor‹ durch eine Art Übersetzungs-App zu schicken. Der Prozess bereitet ihm sichtlich Schmerzen.


  »Worüber sprechen wir dann?«, fragt er schließlich. Gute Frage. Sie hat keine Ahnung.


  »Sagen Sie einfach ja«, knurrt sie zähneknirschend.


  Hardy sieht aus, als stünde er mit dem Rücken an der Wand. »Na schön.«


  »Danke, verdammt nochmal«, sagt Ellie, und als er wieder in seinem Büro ist: »Stoffel!«


  
    *
  


  Nige Carter, der auf dem Weg vom Pub durch die kleinen Gassen nach Hause geht, verpasst seinen Boss nur um Minuten. Er ist nicht betrunken, aber die vier Bier, die er intus hat, verleihen seinem eiligen Gang etwas Raumgreifendes, und so stößt er beinahe mit der Gestalt zusammen, die an der Kreuzung in der Nähe seines Zuhauses auf ihn wartet. Es ist Susan Wright, und er bleibt abrupt stehen.


  »Du gehst mir aus dem Weg«, sagt sie. »Aber ich weiß ja, wo du wohnst«, fügt sie hinzu und weist mit dem Kopf auf den Bungalow. »Und deinen Transporter kenn ich auch.«


  »Wie oft soll ich es noch sagen, ich will dich nicht sehen«, entgegnet Nige giftig.


  »So einfach ist es aber nicht.« Susan lässt sich nicht beirren. »Wir beide sind jetzt miteinander verbunden. Du kannst mir nicht einfach den Rücken kehren. Auch wenn es dir nicht gefällt, es lässt sich nicht ungeschehen machen. Also müssen wir uns etwas überlegen.«


  Er beugt sich zu ihr vor und knurrt: »Ich will dich nicht in meiner Nähe haben. Also, bleib mir vom Leib!«


  »Ich gehe nirgendwohin«, sagt Susan. Nige lässt sie stehen und sprintet die letzten Meter zum Haus seiner Mutter.


  »Du kannst nicht ewig weglaufen!«, brüllt sie ihm hinterher, »wir stecken beide mit drin, ob du’s willst oder nicht«, aber der Wind bläst ihr ins Gesicht und wirft die Worte zu ihr zurück.
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  Steve Connolly steht zögernd auf Beths Schwelle. »Ich bin überrascht, dass Sie mich angerufen haben.« Beth wundert sich selbst am meisten darüber. Sie erkennt sich nicht wieder, als sie ihn ins Haus bittet und ihm eine Tasse Tee anbietet. Ein wenig verlegen kämpfen sich beide durch den Smalltalk und plaudern darüber, was eine gute Tasse Tee ausmacht. Es ist beruhigend für Beth, dass Steve die Situation ebenso befremdlich findet wie sie.


  »Warum hat Danny ausgerechnet mit Ihnen gesprochen?«, fragt sie ihn, als der Tee gezogen hat.


  »Ganz so ist es nicht«, sagt Steve. Als er Beths Unbehagen sieht, beeilt er sich, ihr die Sache zu erklären. »Ich … sehe keine toten Menschen. Ich habe so etwas wie eine geistige Führerin. Sie erzählt mir von Verstorbenen, und das meiste davon hat sich über die Jahre als richtig erwiesen. Also fragte ich sie wegen Danny, und sie sagte, sein Mörder sei jemand, der Ihnen nahesteht. Ein Verwandter mit einem R oder einem S im Namen. Vielleicht ein Elternteil oder jemand, der Klavier spielt?«


  Nichts davon sagt ihr etwas. Natürlich ist ein R in Latimer, aber das ist kein Geheimnis. Und musikalisch ist niemand, weder in ihrer noch in Marks Familie. Die Hoffnung in Beths Brust schrumpft und stirbt. Sie kommt sich vor wie in einem Schmierentheater. Sie schüttelt den Kopf.


  »Nein, auch gut, da hab ich wohl was durcheinandergebracht, kein Problem.«


  Sie sollte ihn hinauswerfen, aber dieses »was wäre wenn« hält sie bei der Stange. »Sagen Sie mir einfach Dannys Botschaft.« Hat sie einen Nervenzusammenbruch? Weil sie einen Unbekannten um eine Botschaft von ihrem toten Sohn bittet? Ein hysterisches, freudloses Lachen steigt in ihr auf, doch sie schluckt es im letzten Moment wieder hinunter.


  »Eines sollten Sie noch wissen: Ich habe keinen Einfluss darauf, was man mir erzählt«, sagt Steve. »Danny möchte Ihnen sagen, dass es ihm gutgeht. Er ist in guten Händen.« Es ist nicht das erhoffte Zeichen: kein Kosename, keine Erinnerung, kein Insider-Spaß, kein eindeutiger Hinweis auf ihren Jungen. Doch allein der Gedanke, dass ihr geliebter Danny, den sie so sehr vermisst, sich in so rührender Weise um seine Mutter sorgt, führt dazu, dass sie am ganzen Leib zittert. Als sie sich auf ihre Hände setzt, um sie still zu halten, schlagen ihre Knie gegeneinander. »Danny sagt, Sie sollen nicht nach der Person suchen, die ihn getötet hat, weil es nichts bringt. Es wird Sie nur aufwühlen, weil Sie denjenigen, der ihn getötet hat, richtig gut kennen. Und er sagt, dass er Sie sehr liebhat.« Er hält ihrem Blick stand. »Das ist alles.«


  Ihr zweiter Besucher in dieser Nacht verabschiedet sich. Und Mark ist noch immer nicht zu Hause. Beth schreibt sich auf, was Steve gesagt hat. Verliert sie allmählich den Verstand?


  Sie macht sich gar nicht erst die Mühe, vor dem Zubettgehen eine Beruhigungstablette zu nehmen. Um heute schlafen zu können, müsste man sie unter Narkose setzen. Trotzdem schlüpft sie unter die Bettdecke, starrt reglos auf die Uhr und wartet, dass Mark nach Hause kommt. Ob sie ihm sagen soll, wie sie ihren Abend verbracht hat? Es kommt ihr so surreal vor. Kaum lässt du mich eine Nacht allein, habe ich einen Priester und ein Medium im Haus. Ob Mark das komisch fände? Der Abend wäre sicher anders verlaufen, wenn er hier gewesen wäre. Paul hätte gar nicht erst die Schwelle überschritten, und Steve hätte eins auf die Nase bekommen.


  Immer wieder rekapituliert sie den Abend, damit sie nicht über Mark nachzudenken braucht. Doch kaum hört sie seinen Schlüssel im Schloss, ändert sich das, und die Fragen, die sie den ganzen Abend verdrängt hat, brechen sich Bahn. Warum hat er mich angelogen? Warum hat er die Polizei belogen? Was hat er ihnen erzählt? Weiß Ellie etwas, das ich nicht weiß? Wer wird es mir sagen? Sie bleibt reglos liegen, hört, wie Mark seine Stiefel in die Ecke schleudert, nach Chloe sieht und sich die Zähne putzt. Eine halbe Stunde vergeht, bevor er neben ihr ins Bett schlüpft. Er riecht nach Zahnpasta und frischem Schweiß.


  »Sagst du mir, wo du warst?«


  »Jetzt nicht«, sagt er.


  Sie dreht sich zu ihm um und stützt sich auf den Ellenbogen. »Sieh mich an«, sagt sie und schaltet ihre Nachttischlampe ein. Er dreht sich langsam zu ihr um, und zum ersten Mal in ihrer Ehe hat Beth keine Ahnung, was hinter seinen Augen vor sich geht.


  »Hast du ihn umgebracht?«, fragt sie ihn. Nun ist es heraus.


  »Wie kannst du so etwas bloß denken? Was glaubst du von mir? Das also siehst du, wenn du mich anschaust? Herrgott nochmal, Beth!« Er hat es nicht bestritten. Steve Connollys Worte gehen ihr nicht aus dem Kopf. Es ist jemand, den Sie wirklich gut kennen.


  Mark springt auf, stürmt aus dem Zimmer und schnappt sich im Gehen sein Handy vom Nachttisch. Sie hört, wie er draußen auf der Treppe die Tasten betätigt und eine schnelle Antwort erhält: ein Ton, den sie von Marks Handy noch nie gehört hat, kein personalisiertes Klingeln, sondern ein schlichtes Piepen, das Standardgeräusch für eine ankommende Textnachricht. Das unschuldige kleine elektronische Geräusch lässt bei Beth sämtliche Alarmglocken schrillen. Sie setzt sich im Bett auf, als Mark die Treppe hinuntereilt. Als sie oben das Treppenpodest erreicht, fällt unten die Haustür leise hinter ihm ins Schloss. Durch das Küchenfenster sieht Beth, wie er quer über die Wiese in Richtung High Street davongeht. Bevor sie weiß, was sie tut, hat sie die Turnschuhe angezogen und eilt hinter ihm her. Sie tritt leise auf, und er sieht sich kein einziges Mal um, nicht einmal auf der hell beleuchteten High Street oder vor dem Traders, wo er scharf nach rechts abbiegt und über die Bootsrampe hinunter zum Hafen geht.


  Wo Becca Fisher aus dem Schatten tritt.


  Beth hat das Gefühl, als stürze sie in einen jener tiefen Abgründe, wie sie sie nur aus Albträumen kennt. Sie drückt sich mit dem Rücken gegen eine Wand und pirscht sich näher an die beiden heran. Dabei übertönen die hereinbrechenden Wellen ihre Bewegungen. Sie ist im Dunkeln verborgen, aber Mark und Becca sind so sehr miteinander beschäftigt, dass sie sie selbst dann nicht bemerken würden, wenn sie in ihrem Hochzeitskleid angerannt käme.


  »Du hättest es ihnen nicht sagen sollen«, sagt Mark.


  »Ich habe dich herausgeholt«, entgegnet sie. Die beiden stehen sich gegenüber, die Hüften eng aneinandergepresst, und sie hat ihre Hände auf seinen Schultern liegen. »Es war ein Fehler. Der Donnerstag, alles. Falscher Zeitpunkt. Aus uns hätte etwas werden können…«


  »Das kann es doch immer noch«, sagt Mark. Und Beth krümmt sich vor Schmerz.


  »Nein«, sagt Becca.


  »Ich hab meinen Jungen verloren.« Er wird weich in ihren Armen. »Vielleicht ist es eine Art Strafe für das, was wir getan haben.« Becca schüttelt den Kopf und streicht ihm sanft übers Haar. Eifersucht flammt in Beth auf. Es wird noch schlimmer. Sie küssen sich, und Beth zwingt sich hinzusehen, genießt geradezu diesen neuen Schmerz, der vorübergehend ihre Trauer um Danny übertüncht. Auch eine Veränderung, heißt es, bringt Erholung.


  Sie lösen sich voneinander, und ihre Fingerspitzen sind der letzte Berührungspunkt.


  »Geh heim«, sagt Becca und geht zurück zum Hotel. Selbst mit ihren hochhackigen Schuhen auf dem unebenen Pflaster hat sie den sexy wiegenden Gang einer ungebundenen Frau, was Beth nie mehr sein wird, falls sie es jemals war.


  Mark zieht sich die Kapuze ins Gesicht und setzt sich auf die Hafenmauer, den Kopf in die Hände gestützt. Beth kann sich nicht dazu aufraffen, ihn zu trösten. Sie dreht sich um, denn sie möchte im Bett liegen, bevor er merkt, dass sie draußen war.


  Als sie am Polizeipräsidium vorbeikommt, öffnet sich das automatische Tor. Ellie Miller lenkt ihren Wagen auf die High Street. Sie tritt auf die Bremse, als sie Beth entdeckt.


  »Was tust du hier draußen?«, sagt sie. »Steig ein, ich fahr dich nach Hause.«


  Das Innere von Ellies Wagen ist eine Müllkippe. Beth muss Bonbonpapier vom Sitz fegen, und im Fußraum des Beifahrersitzes klappern leere Dosen.


  »Stand er unter Verdacht?«, fragt Beth und hindert mit ihrem Fuß die Dosen daran, gegeneinanderzustoßen. »Habt ihr ihn nun endgültig von der Liste gestrichen?«


  Ellie ist wieder einmal gezwungen, zwischen ihren Rollen hin- und herzuspringen: Freundin, Polizistin, Freundin, Polizistin. »So einfach ist das nicht…«


  »Klar ist das so einfach! Hältst du ihn eigentlich für schuldig?«


  Eine Straße von Spring Close entfernt hält Ellie vor einer roten Ampel, obwohl weit und breit kein anderes Auto in Sicht ist. »Ich?«, sagt sie seufzend. »Nein. Ich nicht. Wirklich nicht. Aber … es gab Unstimmigkeiten in seinen Angaben. Er musste uns erst einmal genau sagen, wo er sich in der fraglichen Nacht aufgehalten hat. Vorher konnten wir ihn nicht freilassen.«


  »Ich habe ihn heute Nacht mit Becca Fisher gesehen«, sagt Beth. »Er weiß es nicht. Hat er es euch erzählt?«


  »Du musst mit ihm sprechen«, sagt Ellie diplomatisch. Beths Niederlage ist komplett. Sie bricht in Tränen aus.


  »Warum muss ausgerechnet mir das passieren?«, heult sie. »Was habe ich nur verbrochen? Warum kann ich mir nicht von außen zusehen und mich bemitleiden. Ich will nicht im Mittelpunkt stehen. Ich kann das nicht, Ell.«


  Ellie löst ihren Sicherheitsgurt und umarmt sie. Beths Tränen tropfen auf Ellies orangefarbenen Mantel. »Es tut mir so leid, Süße, ganz ehrlich.« Lange Zeit bleiben sie so, während die Ampel auf der verlassenen Straße ihren geduldigen Zyklus wiederholt.
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  Karen White wartet auf Hardy in der Hotelbar. »Sie kommen spät!«


  »Nein.« Nach der Art und Weise, wie sie ihn beim letzten Mal über den Tisch gezogen hat, wird sie ihm allenfalls einsilbige Wörter entlocken. Und sogar die wird sie ihm im Mund herumdrehen, wie er sie kennt. »Na kommen Sie«, säuselt sie. »Fünf Minuten. Nur ein paar kurze Sätze. Sagen Sie mir, wo Sie gewesen sind und was Sie im Schilde geführt haben.«


  Sie erinnert ihn an eine Stechmücke auf der Suche nach Blut. Er wedelt mit der Hand durch die Luft, als wolle er die Mücke verscheuchen, und sagt zu ihr: »Ich werde es nicht zulassen, dass Sie mich von meiner Arbeit ablenken.«


  »Sie haben die Familien in Sandbrook im Stich gelassen«, stellt sie von oben herab fest. »Ihretwegen können sie noch immer nicht damit abschließen. Ich werde es nicht zulassen, dass Sie einer weiteren Familie so übel mitspielen.«


  Er ist versucht, sie beiseitezuschieben, ihr die Wahrheit über Sandbrook zu verraten. Sie schreit ja förmlich danach, weiß Gott. Doch in beiden Punkten ist er machtlos, also wirft er ihr nur ein bitteres »Gehen Sie mir aus dem Weg!« hin und schleppt seinen erschöpften Körper die Stufen hinauf. Er müsste auf dem Zwischengeschoss eine Verschnaufpause einlegen, aber sie beobachtet ihn. Der Aufstieg zur nächsten Etage erledigt ihn fast, aber er verbucht ihn als notwendige sportliche Betätigung.


  In seinem Zimmer geht er unter die Dusche und gleitet dann zwischen die makellosen Laken, wo ihm exakt siebenunddreißig Minuten traumlosen Schlafes vergönnt sind, bevor sein Handy klingelt und er wieder hellwach ist. Sein Herz trommelt einen schwachen Protest gegen seinen Brustkasten. So aus dem Schlaf zu schrecken ist mit das Schlimmste, was er tun kann, neben Koffein, Nikotin und –ha!– Stress.


  »Hardy«, bellt er in sein Handy. Es ist Bob Hutton. Er ist unten am Strand. Da ist etwas, das Hardy sehen sollte, jetzt sofort.


  Als er sich erneut in seinen Anzug kämpft und dabei feststellt, dass seine Haare noch feucht sind, bereut er die Dusche von vorhin, weil sie ihm zehn Minuten Schlaf gestohlen hat.


  Dannys Gedenkschrein am Strand von Harbour Cliff bedarf dringend der Pflege. Zerzauste Windrädchen drehen sich in der Brise, die Kerzen sind fast alle erloschen. Ein paar hundert Meter vom Strand entfernt schwimmt ein Boot. Es brennt lichterloh, und die Flammen gießen flüssiges Gold auf die Oberfläche der See. Brennende Holzsplitter landen zischend im Wasser.


  »Offenbar ist niemand an Bord«, sagt Bob.


  Sie können nicht warten, bis die Flut es an den Strand spült.


  »Rufen Sie die Küstenwache oder wen auch immer«, sagt Hardy. »Ich brauche Leute da draußen, die alles Stück für Stück einsammeln.«


  
    *
  


  Beth schläft unruhig, träumt sich Danny ein ums andere Mal ins Leben zurück, nur um ihn beim Erwachen wieder zu verlieren. Sie hätte am liebsten die Plätze mit ihm getauscht. Immer und immer wieder bietet sie Gott einen stillen Handel an: Nimm mich für ihn. Ich will seinen Schmerz und seine Angst in mich einsaugen. Sie würde sich vergewaltigen und verprügeln lassen und noch vieles mehr ertragen, nur um Danny in Sicherheit zu wissen. Ihre Gewaltszenarien werden von Mal zu Mal heftiger. Und sie wundert sich selbst über den Reichtum ihrer Phantasie.


  Während sie sich quält, liegt Mark neben ihr und schnarcht. Sie kann seine Nähe nicht mehr ertragen, also steht sie auf und öffnet die Vorhänge. Blasses Licht sickert durch das zerrissene Fleisch der Wolken, und es hat keinen Sinn, dass sie versucht, wieder einzuschlafen. Sie kann in dieser Situation nur eines tun:


  Laufen.


  Ihr Sport-BH schließt sich um die empfindlichen Brüste, und der Bund ihrer Jogginghose ist enger als sonst. Dessen ungeachtet füllt sie ihre Flasche mit Wasser, läuft ohne Aufwärmen, ohne Dehnen hinaus in den Regen und legt sofort ein scharfes Tempo vor. Ihre Beine tragen sie fort von Harbour Cliff, auf der Betonpromenade mit ihrer hässlichen Brüstung, die die Touristen meiden. Es gießt in Strömen, und die Gischt vom Meer kühlt ihr die Stirn.


  Das Laufen hat ihr schon immer dabei geholfen, den Geist zu befreien: von der Arbeit, den Kindern, den Streitereien mit Mark, dem Stress im Allgemeinen. Irgendwann kommt der Moment, in dem sie eins wird mit ihren Schritten. Heute lässt ihr Körper sie allerdings frühzeitig im Stich. Es ist das erste Mal seit Wochen, dass sie läuft. Sie hat nichts gegessen, nicht geschlafen, und die Schwangerschaft bremst sie aus. Nach dreißig Minuten wollen ihre Beine nicht mehr kooperieren. Eine volle Stunde ist vergangen, als sie schließlich keuchend nach Hause kommt. Ellie und DI Hardy erwarten sie bereits auf dem Sofa.


  »Wo zum Teufel bist du gewesen?«, fragt Mark in dem strengen Ton, den er zuweilen bei Chloe anschlägt.


  »Laufen«, wirft Beth ihm schnippisch wie Chloe zurück. »Ist das neuerdings verboten?« Und an Ellie gewandt sagt sie: »Ich hatte nicht so früh mit euch gerechnet.«


  »Wir wollen dich nur über den Stand der Ermittlungen informieren«, sagt Ellie. »Wir haben die Forensiker gebeten, Dannys Kleidung zu untersuchen. Außerdem haben wir einige Hinweise von Zeugen erhalten, denen wir nachgehen, und werden heute wieder mehrere Befragungen durchführen.«


  »Wenigstens schikaniert ihr mich nicht mehr.« Mark verschränkt die Arme.


  »Sei kein Wichser, Mark«, weist Beth ihn zurecht, und er verstummt schockiert. Chloe macht große Augen. In Ellies Blick glaubt Beth, Zustimmung zu entdecken.


  Hardy durchbricht die Spannung. »Wir haben 500Pfund Bargeld in Dannys Zimmer gefunden.«


  »Woher hatte er so viel Geld?« Mark sieht zu Beth hinüber, beide sind gleichermaßen fassungslos, ein Gefühl, das sie kurz wieder zusammenschweißt.


  »Wir hofften, dass Sie uns eine Erklärung geben können«, sagt Hardy.


  Beth sieht Chloe fragend an.


  »Er hat mir nichts davon gesagt«, sagt Chloe.


  DI Hardys Miene ist undurchdringlich. »Wir veranstalten heute eine öffentliche Versammlung in der Schule, um die Stadt auf dem Laufenden zu halten und um Fragen zu beantworten«, sagt er. »Sie brauchen nicht zu kommen.«


  »Ich gehe für uns alle«, sagt Liz, bevor ihr jemand zuvorkommt. Beth sieht ein, dass ihre Mutter Ablenkung braucht, und widerspricht ihr nicht. »Warum steht so wenig über Danny in der Zeitung?«, will Mark wissen. »Nur ein paar Zeilen auf Seite zwölf. Ist er nicht wichtig genug?«


  Hardy runzelt die Stirn. »Sie sollten diese Ermittlungen nicht nach dem beurteilen, was in der Presse steht.«


  »Wir dachten nur«, fährt Mark fort, »wenn mehr in der Zeitung stünde, würden sich die Leute vielleicht besser an Details erinnern? Vielleicht ist ja jemand da draußen, der etwas gesehen hat, sich dessen aber gar nicht bewusst ist, doch wenn wir…«


  Hardy fällt ihm ins Wort. »Bitte, überlassen Sie uns die Kommunikation mit den Medien. Wir haben Erfahrung darin.«


  Auf ihn mag das ja zutreffen, denkt Beth, aber auf Ellie auch? Beth verspürt einen etwas treulosen Anflug von Dankbarkeit, dass Hardy die Ermittlungen leitet. Denn im Augenblick sind Autorität und Erfahrung gefragt, und Ellie macht auf sie eher den Eindruck, als tappe sie blind im Dunkeln. Sie wäre ein ausgezeichneter Ersatz für Pete, als ein Bindeglied zwischen der Familie und der Polizei. Natürlich würde sie Ellie das nicht im Traum erzählen. Es lässt sich ja auch nicht ändern. Doch ob sie Dannys Mörder finden, hängt in Beths Augen einzig und allein von Detective Inspector Alec Hardy ab.


  
    *
  


  Die Leute von der Spurensicherung haben Hardy an den Strand gerufen. Es ist Ebbe, und sie haben das Boot an Land gezogen. Während sie das Kopfsteinpflaster entlangstolpern, führt Miller ein längeres Telefongespräch.


  »Keine der Banknoten aus Dannys Zimmer lässt sich zurückverfolgen«, berichtet sie, als sie den Anlegesteg umrunden. »Sie sind alle seit Urzeiten im Umlauf und verraten rein gar nichts.«


  Hardy streicht sich nachdenklich übers Kinn. »Woher hatte Danny diese 500Pfund? Wo sind sein Handy und sein Skateboard? Er hat es benutzt, als wir ihn zuletzt gesehen haben. Was ist damit passiert?«


  »Wir sind noch dabei, das Material aus den Überwachungskameras im Umkreis zu sichten, aber bis jetzt haben wir noch nichts gefunden«, sagt sie. »Ich hab auch die Lehrer und Erzieher an Dannys Schule überprüfen lassen. Außerdem die Klassenkameraden, Babysitter und Marks Kompagnon Nige.«


  Ein Wagen der Spurensicherung parkt am Ufer. Der Forensiker Brian und sein Team brüten über den verkohlten Überresten des Bootes.


  »Ist das alles?«, fragt Hardy.


  »Wir vom Planeten Erde sagen ›Guten Morgen‹ und ›Wie geht’s‹?«, schnaubt Brian indigniert.


  »Ich hab’s ihm gesagt.« Miller verdreht die Augen. »Es ändert nichts.«


  »Hat das Boot hier etwas mit unserem Mordfall zu tun?«


  Hardys Frage lässt Brian wieder in den Berufsmodus umschalten. »Wir haben Spuren von Brandbeschleuniger gefunden. Das Boot wurde mit Benzin übergossen. Ich sehe Glassplitter und Stofffasern im Holz. Daraus schließe ich, dass ein brennender Lumpen in einer Flasche benutzt wurde, um das Benzin in Brand zu setzen.« Seine Stimme überschlägt sich fast. »Molotow-Cocktail, der Klassiker.«


  Ellie beugt sich hinunter, um das Boot zu inspizieren. »Wenn sie es gegen 4.00Uhr morgens mit hinausgenommen haben, um es anzuzünden, wie sind sie zurückgekommen?«, fragt sie.


  »Im Heck gibt es Kratzspuren, die möglicherweise auf einen Außenbordmotor zurückzuführen sind«, sagt Brian. »Sie haben ihn vermutlich an einem anderen Boot befestigt, in dem sie wieder an Land gekommen sind. Das hier könnte der Schlüssel sein, sehen Sie?« Er hält ihnen ein Stück geschwärztes Holz hin. »Sehen Sie sich die Maserung an. Hier sind Haare.«


  Aus zusammengekniffenen Augen entdeckt Hardy ein einzelnes dunkles Haar, das sich in einem Splitter verfangen hat. Und zum ersten Mal seit Monaten steigt so etwas wie Freude in ihm auf. »Hervorragend, wirklich hervorragend!«, ruft er aus und klopft Brian anerkennend auf die Schulter. »Miller, wir haben sie! Macht weiter, Leute, und haltet mich auf dem Laufenden. Kommen Sie, Miller, trödeln Sie nicht herum.«


  Er macht sich auf den Rückweg zum Präsidium. Miller hat Mühe, mit ihm Schritt zu halten. »Hundert Mäuse darauf, dass die Haare in diesem Boot Danny Latimer gehören! Sie geraten in Panik, Miller, und Panik ist genau das, was wir wollen. Sie kommen allmählich aus den Löchern gekrochen. Ich sag Ihnen noch was, wir haben es hier mit Amateuren zu tun, die haben so etwas noch nie getan. Es ist viel zu unbeholfen, das Boot einfach so zu verbrennen, noch dazu so schnell.«


  Sie teilt seine Euphorie nicht. »Sie glauben also, dass es jemand aus dem Ort gewesen ist. Er war letzte Nacht draußen. Wir könnten ihm demnach jederzeit über den Weg laufen. Sie lässt den Blick betrübt über den Hafen schweifen.


  »Ich bin ganz sicher«, sagt er.


  Hardy lebt regelrecht auf. Er saugt sich die Kleinstadtluft in die Lunge und findet sie zum ersten Mal seit seiner Ankunft in diesem beschissenen Kaff erfrischend.
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  Bei Hardys zweitem Auftritt in der Grundschule South Wessex ist die Turnhalle brechend voll. Diese Räumlichkeiten sind doch überall gleich: Klettergerüste an den Wänden, Erwachsene, die unbeholfen auf Kinderstühlen hocken. Seine erste Pressekonferenz an der Grundschule in Sandbrook fällt ihm wieder ein, und bevor er es verhindern kann, überlagern die Gesichter von damals diejenigen von heute. Er schüttelt den Kopf, um das Bild von Cate und Richard Gillespie loszuwerden, und konzentriert sich stattdessen auf die Bewohner von Broadchurch.


  Er hakt im Stillen diejenigen ab, die er erkennt. Liz Roper, Nige Carter, den Pfarrer, der sich aufspielt wie ein TV-Experte– er behält ihn im Auge–, Becca vom Hotel, Olly, Maggie und Karen White, diese falsche Schlange. Unglaublicherweise besitzt auch dieser Freak, Steve Connolly, die Stirn, hier aufzukreuzen. Dann sind da diese zwei, die er nicht ganz zu durchschauen vermag: Susan Wright und Jack Marshall. Kennen sie einander? Sie sitzen zwar weit voneinander entfernt, doch das muss nichts heißen. DS Miller hat ihre Familie im Schlepptau, und Hardy sieht ihr dabei zu, wie sie die Leute beobachtet.


  Fragen stürmen auf ihn ein, aber er beginnt sofort mit seiner vorbereiteten Rede. Er ist schließlich nicht hier, um nach der Pfeife dieser Kleinstädter zu tanzen.


  »Unsere Situation hier sieht folgendermaßen aus: mehrere komplexe Tatorte, besonders am Strand. Keine Videoüberwachung in Schlüsselgebieten. Keine Zeugen, die Danny in der fraglichen Nacht gesehen haben.« Gerade noch rechtzeitig erinnert er sich, was Miller über das Abfeuern von Fragen zu ihm gesagt hat, und beschließt, für die Zivilisten einen Gang runterzuschalten. »Wir haben eine Menge Informationen zu verarbeiten. Doch dazu kommen wir noch.«


  Susan Wright nennt ihren Namen. »Stimmt es, dass Sie unterbesetzt waren?« Die Vorstellung scheint ihr zu gefallen.


  »Wir verfügen über ausreichende Ressourcen für eine Ermittlung dieser Größe. Nächste Frage.«


  »Ich komme eben vom Pier, und da parkt ein verdammt großer Transporter von der Spurensicherung!«, ruft ein rotgesichtiger Mann, dessen weiße Haare an eine Pusteblume erinnern. Seine Worte werden sofort von einem Chor besorgter Geschäftsleute aufgegriffen.


  »In der Nacht sind neue Beweise aufgetaucht, und wir müssen verhindern, dass sie kontaminiert werden«, sagt Hardy mit ruhiger Stimme.


  »Meinen Sie das Boot, das gestern Nacht gebrannt hat?« Die Frage kommt von Steve Connolly, und in seinen Augen liegt eine Mischung aus Vorwurf und Triumph. Hardy unterdrückt einen Anflug von Ungeduld. Für die Annahme, dass ein Boot involviert war, sind hier in der Gegend keine übersinnlichen Fähigkeiten vonnöten.


  »Sie müssen begreifen, was wir hier tun«, sagt Hardy. »Jedes Sandkorn muss umgedreht werden. Jeder Zigarettenstummel, jedes Haar, jede Plastikscherbe, jeder Fingernagel, Zehennagel, Hautfetzen muss untersucht werden.« Bevor er es verhindern kann, schwingt ein silberner Anhänger vor seinem geistigen Auge hin und her. »Ein Tatort an einem Strand stellt unsere Forensiker vor größte Herausforderungen.«


  »Und was ist mit dem Image unserer Stadt?«, schreit Pusteblume. »Wir haben 40Prozent Ausfall im Vergleich zum Vorjahr. Kein Mensch kommt mehr hierher. Wir wollen nicht, dass der Name Broadchurch zum Inbegriff für Mord wird wie Sandbrook.«


  Hardy wartet auf die Explosion, aber sie kommt nicht. Nur auf Millers Gesicht blitzt Angst auf, und die drei Journalisten rutschen unruhig auf ihren Stühlen hin und her. Karen White sieht ihn gleichmütig an, und er hegt keinerlei Zweifel, dass seine Rolle in der Sandbrook-Farce noch vor Ende der Woche auf der Titelseite des Echo, wenn nicht gar der überregionalen Presse, zu finden sein wird.


  Es ist noch immer hell draußen, als die Versammlung zu Ende ist, und Hardy schafft es unbehelligt fast bis zum Wagen.


  »Ich sagte Ihnen doch, dass ein Boot im Spiel war.«


  »Na toll, Sie haben mir gerade noch gefehlt«, knurrt Hardy Steve Connolly zu, der ihn voller Entrüstung ansieht. »Es gibt hier Hunderte von Booten, Sie hatten einfach Glück.«


  »Haben Sie danach gesucht? Na? Weiß Beth, dass Sie meinem Hinweis nicht nachgegangen sind?«


  Hardy tippt mit dem Zeigefinger leicht gegen Connollys Brust.


  »Ich gebe Ihnen jetzt einen guten Rat«, sagt er leise, fast flüsternd zu ihm. »Halten Sie sich von ihr fern. Mischen Sie sich nicht ein.«


  Connolly schüttelt den Kopf und geht langsam davon. Hardy lehnt sich gegen den Wagen. Es ist die Phase, die er gefürchtet hat: Wenn ein Fall wie dieser sich länger hinzieht als ein paar Tage, werden die Leute unruhig. Jeder will sich einmischen, seinen Senf dazugeben, die eigene Lieblingstheorie entwickeln. Überall, nur nicht in der Einsatzzentrale, werden Meinungen wichtiger als Fakten. Und die Medien sind die Schlimmsten von allen, denkt er, als Olly Stevens und Maggie Radcliffe zielstrebig auf ihn zukommen. Er nimmt die Hand von der Autotür, weil er noch eine lange Unterhaltung befürchtet.


  »Auf ein Neues«, begrüßt er sie.


  Olly sieht ausgesprochen selbstzufrieden aus.


  »Da ist etwas, das Oliver Ihnen sagen möchte«, sagt Maggie.


  »Wir hören Oliver immer gerne zu«, sagt Hardy. Zu seiner Bestürzung strahlt der Bursche übers ganze Gesicht. Man konnte den Sarkasmus wirklich nicht dick genug auftragen für diese Leute!


  »Ich hab das hier über Jack Marshall ausgegraben«, sagt er und kramt einen Umschlag aus seiner Tasche. Er enthält die Kopie eines Zeitungsberichtes, dem ein mehrere Jahrzehnte altes Foto des Zeitungshändlers beiliegt. »Er saß schon mal im Gefängnis, bevor er hierherkam. Der Vorwurf lautete damals Sex mit Minderjährigen.«


  
    *
  


  Karen White beobachtet Olly und Maggie aus der Ferne und genießt das Gesicht von DI Hardy, der erkennt, dass die Presse ihm einen Schritt voraus ist. Es ist an der Zeit, die Story Len Danvers erneut anzubieten.


  Der Anruf lässt sich nicht gut an. »Wir werden im Augenblick mit Themen von häuslicher Gewalt überschüttet«, sagt er. »Und ich hab Ihnen ausdrücklich davon abgeraten, hinzufahren.«


  »Ich hab Urlaub«, erinnert sie ihn. »Len, wir sind hier in der tiefsten Provinz. Die Polizei tappt im Dunkeln. Ich glaube nicht, dass dieser Fall in ein paar Tagen abgehandelt ist.«


  »Warum sollte die Angelegenheit unsere Leser interessieren?«, fragt er. Sie weiß, was er hören will, und ausnahmsweise kann sie es ihm auf dem Silbertablett präsentieren.


  »Vorzeigefamilie, zwei Kinder. Vater Klempner, ruhige Wohngegend, idyllischer Marktflecken, Inbegriff von Normalität. Die Mutter ist sehr fotogen. Stil Englische Rose. Aber … irgendetwas stimmt wohl nicht in dieser Ehe.«


  »Ärger im Paradies?«, sagt Len, und sie weiß, dass er sich bereits entschieden hat, wenn er in Schlagzeilen spricht. »Na, dann los. Bringen Sie mir einen Exklusivbericht mit der Mutter, hübsches Foto, und ich sehe es mir an. Aber Sie bezahlen Ihre Hotelrechnung selbst.«


  Sie geht durch die Eingangshalle nach draußen. Sie ist jetzt leer, bis auf eine Frau, die gedankenverloren auf einen Korb voller Fußbälle in der Ecke starrt. Karen geht im Geiste ihr Personenregister durch, bis sie die Frau gefunden hat: Liz Roper, Dannys Großmutter, die nicht annähernd alt genug aussieht.


  »Wie geht es Ihnen?«, fragt Karen. Liz blickt auf: Offensichtlich ist sie mittlerweile daran gewöhnt, dass fremde Menschen wissen, wer sie ist.


  »Ich bin doch zäh wie ein alter Schuh. Um die anderen mache ich mir Sorgen.«


  Indem sie ihre Stärke betont, hat Liz ihre Schwachstelle exponiert: Niemand hat an sie gedacht.


  »Sie müssen ihn vermissen«, sagt Karen, und Liz wird gesprächig.


  »Mein Geoff hat ihm beigebracht, wie man damit schießt«, sagt sie und deutet auf die Fußbälle. »Zwei Jahre alt war er und konnte schon von einem Ende des Gartens zum anderen dribbeln. Er war ein kleiner Star.« Sie wischt sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ich hab mir geschworen, das nicht zu tun. Ich muss stark sein. Ich will nur, dass sie den Dreckskerl erwischen, der das getan hat.« Sie schenkt Karen ein Lächeln unter Tränen. »Entschuldigen Sie, ich muss wohl Ihren Namen vergessen haben.« Es ist die höfliche Ausrede von jemandem, der in den vergangenen Tagen mehr neue Menschen kennengelernt hat als in den letzten zehn Jahren.


  »Ich bin Karen. Ich arbeite für den Herald.«


  Liz zuckt zusammen, wie Karen es vorhergesehen hat. »Wir sprechen nicht mit der Presse.«


  »Ich weiß. Darf ich nur eines sagen? Ich hoffe, Sie werden gut beraten, nicht auszudenken, wenn man Danny ignorieren würde.«


  Sie legt ihre Hand kurz auf die von Liz und lässt sie dann allein mit dem Korb abgewetzter Fußbälle.


  
    *
  


  Beth hängt im hinteren Garten die Wäsche an die Leine und sieht, wie Jungen aus Dannys Klasse auf dem nahen Bolzplatz herumkicken. Sie unterdrückt das Bedürfnis, über den Zaun zu springen, auf die Wiese zu rennen, auf die Jungen zu, sich einen zu greifen –irgendeinen– und ihn so fest an sich zu drücken, dass sie seinen Herzschlag spürt. Für gewöhnlich ist der Fußballplatz den Kindern vorbehalten, aber heute steht eine Handvoll Eltern nervös an den Seiten Wache.


  Als Steve Connolly an den Zaun tritt, zieht er besorgte Blicke auf sich. Einer der Väter schießt heimlich mit seinem Handy ein Foto von ihm. Jeder ist jetzt ein Zeuge. Steve bemerkt es nicht; er ist ganz auf Beth konzentriert, höflich, aber beharrlich. »Vor ein paar Tagen habe ich der Polizei einen Hinweis gegeben«, sagt er. »Aber sie haben nicht auf mich gehört, und so hat man es verbrannt, bevor sie es gefunden haben. Und jetzt ist es umso schwieriger für sie, es ordentlich zu analysieren.«


  Er spricht offenbar von dem brennenden Boot, denkt Beth. Alle wissen davon. »Warum erzählen Sie mir das?«


  »Weil ich helfen kann! Ich kann helfen.« Steve presst in einer fast priesterlichen Geste beide Hände an seine Brust. »Aber damit das geschehen kann, muss man mich ernst nehmen, und das passiert im Augenblick nicht.«


  Beth weiß nicht, was sie von alledem halten soll. Sie blickt zu Boden. Ganz oben auf dem Wäschekorb liegt das rote Kleid, das sie an dem Tag getragen hat, an dem sie Danny am Strand liegen sah. Sie hängt es auf, obwohl sie weiß, dass sie es nie mehr tragen wird.


  »Und wenn Sie sich irren?«


  Steve schüttelt den Kopf. »Ich habe keinen Grund, Sie anzulügen, Beth. Ich wünschte so sehr, wir hätten nie Grund gehabt, uns zu begegnen. Doch was ich Ihnen erzählt habe, ist wahr. Und Sie müssen die Polizei davon überzeugen.«


  Beth schwankt zwischen Zweifel und Hoffnung. Die Dinge, mit denen Steve sich befasst, sind für sie völlig unbegreiflich. Sie hat sich noch nie Gedanken darüber gemacht. In ihrem alten, schönen Leben war kein Platz für Philosophie, und es gab auch keine Geister.


  Und jetzt besteht ihr Leben hauptsächlich darin, Männern zu vertrauen, die sie nicht kennt: dem Priester, dem sie Geheimnisse anvertraut. DI Hardy, von dem sie abhängig ist. Und jetzt auch noch diesem ernsten Menschen hier, der vorgibt, er habe einen Draht zu Danny. Sie sieht ihm direkt in die Augen. Er hält ihrem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Also gut«, sagt sie.


  Da ihr eigener Mann ihr Vertrauen enttäuscht hat, schenkt Beth es jetzt eben fremden Männern.
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  Hardy ist wütend und Ellie beschämt. Die Presse hat Jack Marshalls Vorleben ausgegraben, während die Polizei, die sich durch eine Unmenge an Hinweisen arbeiten muss, überhaupt nicht auf die Idee gekommen ist, sich intensiver mit ihm zu beschäftigen. Der Gedanke, dass Jack der Täter sein könnte, bereitet Ellie Übelkeit– körperliche Übelkeit, sie kann nicht zu Ende essen. Dieser Mann ist auch für ihren Sohn verantwortlich, er hat die Jungs von der Sea Brigade mit zum Campen genommen, sie in ihre Schlafsäcke gesteckt, dafür gesorgt, dass sie die Kleidung wechseln.


  Jack ist schon so lange in der Stadt, dass er mittlerweile ein Ehrenbürger ist, aber er war natürlich nicht immer hier: Er hat den Laden übernommen, als Ellie etwa sieben Jahre alt war. Sie erinnert sich noch ganz genau.


  Es ist warm im Verhörraum, aber Jack hat nicht einmal den Mantel ausgezogen. Falls er tatsächlich schuldig ist, versteht er sich bestens darauf, ein Pokerface aufzusetzen.


  »Geht es wieder um den Postboten, der mit Danny gestritten hat?«, fragt er.


  »Nein«, sagt Ellie. »Aber wir haben natürlich mit ihm gesprochen. Er sagt, er habe an diesem Tag nicht mit Danny gestritten.«


  »Blödsinn. Ich weiß doch, was ich gesehen hab.«


  Ellie wartet darauf, dass Hardy mit der Befragung beginnt. Er räuspert sich, bevor er spricht. »Sie waren im Gefängnis, weil Sie mit einer minderjährigen Person Sex hatten. Erzählen Sie uns davon, Jack.«


  Er bestreitet die Sache nicht, ist auch nicht überrascht, sondern legt weiterhin seine ruhige Selbstbeherrschung an den Tag. »Jetzt betreiben wir also ein wenig Enthüllungsjournalismus, wie?«


  »Wir wollen nur die Fakten klarstellen«, sagt Hardy. »Sie haben es nicht erwähnt, als wir miteinander gesprochen haben.«


  »Es hat ja auch nichts mit Danny zu tun.«


  »Sie leiten die Sea Brigade. Dazu ist ein polizeiliches Führungszeugnis erforderlich, im Abgleich mit dem Register für Sexualdelikte.«


  »Ich bin kein Sexualstraftäter!«, sagt Jack verächtlich. »Dieses Urteil war eine Farce. Ich stehe in keinem Register.«


  »Stimmt, aber nur, weil es so etwas damals noch nicht gab«, sagt Hardy. »Sie hätten es angeben müssen.«


  »Was, als ich hierhergezogen bin? Ich hätte wohl ein kleines Schild aufstellen sollen, nicht wahr? ›Hier wohnt ein Ex-Sträfling‹. Ich kam hierher, weil ich das alles hinter mir lassen wollte. Ich bin nicht das, was Sie da andeuten.«


  »Wann haben Sie Danny Latimer zuletzt gesehen?«


  »Ich sagte es schon, am Tag, bevor man ihn fand. Er hat die Zeitungen ausgetragen.«


  »Und in der Nacht seines Todes, wo waren Sie da?«


  »Zu Hause, allein, mit einem Buch.«


  »Kann das jemand bezeugen?«, fragt Hardy.


  »Nur das Buch.« Jack schürzt die Lippen. »Herzen in Aufruhr. Sie werden es nicht mögen, zu wenig Bilder.«


  Ungeachtet der Situation muss Ellie sich ein Grinsen verkneifen.


  »Man hat uns gesagt, Sie sind ein eifriger Amateurfotograf, Jack«, sagt Hardy. »Sie haben eine Menge Bilder von den Jungs in der Sea Brigade geschossen.«


  Nun grinst Ellie nicht mehr. Jack auch nicht.


  »Sie können einem nur leidtun«, sagt er dann. »Wenn Sie in einem völlig normalen Verhalten etwas Verworfenes sehen, dann möchte ich wirklich nicht mit Ihnen tauschen. Wenn Sie einen Vorwurf oder einen Beweis gegen mich haben, dann lassen Sie ihn hören. Andernfalls möchte ich wieder an meine Arbeit gehen.«


  Er steht auf. Sie müssen ihn gehenlassen.


  
    *
  


  Karen ist aufgeregt: Maggie hat sie ins Allerheiligste des Broadchurch Echo bestellt, das Redaktionsbüro. Es ist ein Durcheinander aus verstaubten Topfpflanzen und hölzernen Katzen und meilenweit von dem Leder- und Chromuniversum eines Len Danvers entfernt.


  »Wollen Sie noch immer einen Schreibtisch hier?«, fragt sie.


  »Sie haben Ihre Meinung geändert?«, wundert sich Karen.


  Maggie schüttet den restlichen Inhalt ihres Bechers über eine blühende Grünlilie. »Olly hätte niemals Nachforschungen zu Jack Marshall angestellt, wenn Sie nicht gewesen wären«, sagt sie. »Außerdem ist es vermutlich besser, wir haben Sie mit uns im Zelt und Sie pissen raus, als wenn Sie draußen stehen und reinpissen. Aber wir packen alle mit an. Sie können gleich eine Runde Tee schmeißen. Für mich bitte weiß und ohne Zucker.«


  Karen hat keine andere Wahl, als in den sauren Apfel zu beißen. Als sie mit dem Tee zurückkommt, macht Maggie gerade eine ihrer Zigarettenpausen, die sie nach wie vor draußen vor der Tür abhält und dabei heftig an der E-Zigarette zieht: Alte Gewohnheiten sind schwer totzukriegen. Karen stellt den dampfenden Becher auf Maggies Schreibtisch und blättert automatisch durch die Ausdrucke, an denen Maggie gerade arbeitet. Obenauf liegt ein Artikel, der vor drei Monaten im Echo erschienen ist. Er handelt von finanzieller Unterstützung für die Sea Brigade: Auf einem Foto ist Jack Marschall zu sehen, umringt von mehreren Jungs in Uniform. Noch jemand ist auf dem Foto. Es ist diese elende Frau mit dem Hund. Karen erkennt sie erst auf den zweiten Blick, weil sie in die Kamera lächelt. Maggie hat offenbar Nachforschungen über sie angestellt. Sie hat den Namen Elaine Jones mit Rotstift eingekreist und ein paar Anmerkungen an den Rand gekritzelt: Warum die Namensänderung? Nannte sich Susan Wright bei der Presseverlautbarung. Verfolgen?


  Karen prägt sich die Seite gut ein. Sie wird Maggie die Zuarbeit erledigen lassen und wenn es relevant wird, die Sache selbst übernehmen. Es ist ein interessanter Nebenschauplatz, aber nicht mehr. Ihr Bauchgefühl sagt ihr, dass sie bei Jack Marshall nachhaken sollten.


  Olly kniet auf dem Boden und richtet Karen einen Arbeitsplatz ein.


  »Haben Sie mit Jack Marshall gesprochen?«, fragt sie ihn.


  »Ich dachte, das überlassen wir besser der Polizei.«


  Karen seufzt innerlich: Er ist ehrgeizig, aber noch ein wenig unselbständig.


  »Aber Sie haben doch recherchiert, Olly. Und über Kontakte verfügen Sie auch. Sie waren in der Sea Brigade. Wollen Sie da nicht nachhaken? Was ist, wenn sich herausstellt, dass er unser Täter ist und Sie die Geschichte verpasst haben?«


  Olly macht große Augen. »Ich glaube nicht, dass Maggie sich da rantrauen würde.«


  Karen bekämpft den Drang, dem Schreibtisch einen Kopfstoß zu verpassen.


  
    *
  


  Steve Connolly, der nervös im Overall auf Beths Sofakante sitzt, ist zwar eine ungewöhnliche Rettungsleine, aber sie muss der Polizei eine zweite Chance geben, sie zu ergreifen. Pete Lawson schneidet Grimassen hinter Steves Rücken. Weiß Gott, Beth versteht seine zynische Haltung, aber sie will nun einmal kein Risiko eingehen. Steves Behauptung, dass er Botschaften von Danny erhält, lässt sich zwar nicht beweisen, aber widerlegen kann man sie auch nicht. Das muss doch etwas bedeuten. Er weiß selbst nicht, warum und wie es funktioniert, und gibt es auch offen zu. Das imponiert Beth. Sie ist oft von Dingen beeindruckt, die sie nicht versteht. Selbst Ärzte wissen nicht immer, wie bestimmte Medikamente wirken, nur dass sie es tun. Warum sollte es hier anders sein? Sie wäre keine gute Mutter, wenn sie Connolly ignorierte und sich herausstellen sollte, dass er richtigliegt. DI Hardy hat versprochen, er werde im Zuge dieser Ermittlung jeden Stein umdrehen. Zählt der hier etwa nicht dazu? Deshalb werden Ellie und DI Hardy gleich hier auftauchen und sich das, was Steve zu sagen hat, anhören.


  Sie weiß, es wird schwierig werden, wenn Hardy ihren Gast sieht. Denn er hat seine Entscheidung bereits getroffen, bevor Connolly den Mund aufmacht.


  »Und deshalb haben Sie uns hergebeten?«, fragt er Beth, dreht sich zu Pete um und blafft: »Und Sie Idiot lassen ihn rein?«


  »Hören Sie ihm doch erst einmal zu«, bittet ihn Beth. Hardy zieht ein finsteres Gesicht, schweigt aber.


  Steve richtet sich an alle Anwesenden. »Danny will, dass es alle erfahren: Er wurde von jemandem getötet, den er kannte.«


  Hardy explodiert: »Das ist mir zu offensiv, Schluss damit–«


  »Ich habe Ihnen von dem Boot erzählt«, unterbricht ihn Steve. »Sie wollten nicht auf mich hören. Und jetzt haben Sie ein Boot gefunden.«


  »Gut geraten«, wirft Hardy ihm verächtlich hin. An Ellie gewandt sagt er: »Na los, sagen Sie’s ihr.«


  Ellie nimmt Beths Hände in die ihren.


  »Beth, Steve ist vorbestraft. Wir haben ihn überprüft.« Stille breitet sich aus. »Er ist bankrott, wurde wegen Autodiebstahls, Bagatelldiebstählen und Verschwörung zum Betrug verurteilt.«


  Steve springt auf. »Das hat nichts damit zu tun!« Instinktiv weicht Beth vor ihm zurück. Hardy baut sich vor Steve auf: »Ich weiß nicht, ob Sie geisteskrank sind, ein Lügner oder jemand, der sich einbildet, dass nur er die Wahrheit kennt. Ich jedenfalls muss den Täter finden und meinen Fall vor Gericht beweisen. Ich arbeite mit Fakten, und was Sie von sich geben, gehört ins Reich der Phantasie. Sie werden jetzt weit weg fahren von diesem Haus. Letzte Warnung. Wenn ich Sie noch einmal hier sehe, wandern Sie ins Gefängnis.«


  Pete nimmt Connolly am Arm und bringt ihn zur Tür. Steve beteuert dabei unentwegt seine Unschuld und Ehrlichkeit. Beth sucht Halt an der Wand, um nicht hinzufallen. »Was hat er davon?«, fragt sie Ellie. »Ich habe ihm nichts bezahlt.«


  »In zwei Wochen redet er mit der Presse«, sagt Ellie. »In sechs Monaten schreibt er ein Buch. ›Wie ich den Broadchurch-Mord gelöst habe‹. Geh in den Buchladen und sieh dich um, solche Bücher findest du dort in rauen Mengen.«


  Das sitzt. Beth hat diese Bücher gesehen, als sie hin und wieder in den Regalen schmökerte: in Rot und Schwarz gehaltene Taschenbücher, die von ehemaligen Ermittlern und Psychologen verfasst wurden. Auf den Covern sind die Mörder abgebildet, die Opfer zählen nicht. Sie begreift mit leisem Schaudern, dass sie Connolly kein Geld geben muss. Er kann auch so Profit aus ihr schlagen. Ihre Ware ist die Trauer, und er ist ein Hai. Wie kann jemand nur so zynisch sein?, denkt sie und kommt sich entsetzlich töricht vor.


  In der Einfahrt draußen bringt Pete mit sanftem Druck Steve Connolly dazu, in den Wagen zu steigen. Die Frauen stehen am Fenster und sehen zu, wie Connolly am Steuer einen regelrechten Tobsuchtsanfall bekommt und brüllend mit beiden Fäusten auf das Armaturenbrett einschlägt.


  Beth wendet sich ab, um eine Hoffnung betrogen.
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  Hardy und Miller schlendern über den Kirchhof von St.Andrews, wo gewaltige Eiben schiefe Grabsteine überschatten. Reverend Paul Coates gehört zu den wenigen, die für die Nacht, in der Danny getötet wurde, kein Alibi vorweisen können. Ellie Miller zwitschert aufgeregt über das bevorstehende Dinner am Abend und preist die häuslichen Tugenden ihres Göttergatten in den höchsten Tönen. Hardy, immer noch wütend nach dem Zwischenfall mit Steve Connolly, hat sich ausgeklinkt.


  »Kennen Sie diesen neuen Priester gut?«, fragt er sie. Der Boden zwischen den Gräbern ist uneben, und fast hätte er sich in einer Furche den Knöchel verstaucht.


  »Nein, er ist erst ein paar Jahre hier. Wir sind keine großen Kirchgänger. Weihnachten … Ostern, wenn wir es nicht vergessen.«


  »Und so verkam die Christenheit.«


  »Und Sie, Sir? Sind Sie gläubig?«


  »Ja, ich bete jede Nacht, dass Sie aufhören, mich auszufragen.«


  Coates wartet auf der Bank am Ende des Friedhofs auf sie, ein iPad auf dem Schoß. Abgesehen von seinem Kollar ist er wie für eine Partie Billard angezogen. Offenbar ist es ihm ein Anliegen, die Menschen mit seiner modernen Einstellung zu überraschen. Hardy, der sehr wohl merkt, wie erpicht er darauf ist, dass sie sein iPad kommentieren, ignoriert es vollkommen. Er ist insgesamt nicht sonderlich wild auf Geistliche, aber am schlimmsten findet er die neumoderne Sorte. Sicher hat dieser Coates irgendwo eine E-Gitarre an der Wand hängen und einen Synthesizer auf dem Altar, denkt er.


  »Wie gut kennen Sie die Familie Latimer?«


  Coates legt sein iPad beiseite. »Am besten kenne ich Liz, Dannys Großmutter. Sie ist im Kirchenvorstand. Außerdem leite ich in Dannys Schule den Informatik-Club. Der Junge besaß eine schnelle Auffassungsgabe, genau wie Tom.« Ellie strahlt. »Sie begreifen instinktiv. Ich muss mich regelrecht anstrengen, um mit ihnen Schritt zu halten.«


  Hardy schwirrt der Kopf. Jetzt wo alle Kinder den Göttern Apple und Microsoft huldigen, welchen besseren Weg gäbe es da für einen Priester, zumal es ja keine Chorknaben mehr gibt, sich an kleine Jungs heranzumachen?


  »Warum führen Sie den IT-Club?«, fragt Hardy.


  Coates verschränkt die Arme, bevor er antwortet: »Ich bemühe mich nach Kräften, mich in die Gemeinde zu integrieren. Außerdem hat man mich darum gebeten. Ich glaube, der letzte Lehrer, der etwas von Computern verstand, hatte einen Nervenzusammenbruch.«


  »O ja, das war Mr.Broughton!«, sagt Miller. »Er hat immer nur dagesessen und vor sich hin gelacht.«


  »Genau. Ich komme gleich nach dem Mann, der sinnlos vor sich hin kichert!«


  »Wo waren Sie in der Nacht, als Danny starb?«, fragt Hardy, um das Geplänkel abzukürzen.


  »Ich habe es bereits den Uniformierten gesagt … zu Hause, allein. Ich lebe im Haus am Fuß des Hügels. Ich war lange wach und habe versucht, eine Predigt zu schreiben, wobei die Betonung auf ›versucht‹ liegen muss. Ich leide unter schrecklicher Schlaflosigkeit. Schon seit sechs oder sieben Jahren. Es scheint kein Mittel dagegen zu geben. Ich habe alles ausprobiert. Also bin ich oft wach und spaziere durch die Gegend. Auf diese Weise werde ich am besten damit fertig.«


  Hardy lässt den Blick schweifen, während er zuhört. Von hier aus, fällt ihm auf, ist die Wiese zu sehen, die gleich hinter dem Haus der Latimers beginnt. Und hinter dem der Millers, wenn er es recht bedenkt.


  »Aber in der fraglichen Nacht sind Sie nicht herumgewandert?«


  »Ich weiß es nicht mehr«, sagt Coates. »Kann sein, dass ich kurz vors Haus gegangen bin, um frische Luft zu schnappen, das tue ich oft. Aber ich weiß es nicht mehr.«


  Als sie fertig sind, gehen Hardy und Miller in bedrücktem Schweigen über den Friedhof zurück.


  »Ich hasse, was dieser Fall aus mir macht«, sagt sie.


  »Eine gute Polizistin?«


  »Abgebrüht.«


  Sie muss noch begreifen, dass das ein und dasselbe ist.


  
    *
  


  Das Festrumpfschlauchboot, das Touristen herumfährt, ist am vorderen Ende des Stegs vertäut. Susan Wright steht am Anlegeplatz und verteilt Flugblätter an Passanten.


  »Eine halbe Stunde auf dem Broadchurch-Blaster!« Sie drückt einer Mutter eine Broschüre in die Hand. »Nächste Ausfahrt in fünfzehn Minuten, na, wie wär’s, besser können Sie fünfzehn Mäuse nicht anlegen. Kinder zum halben Preis, kein Risiko.«


  Die Frau mustert Susans Gesicht und zieht ihre Tochter ein bisschen näher zu sich heran. Sie wirft die Broschüre in den ersten Mülleimer, der sich ihr bietet.


  Die Nächste, die einen Flyer entgegennimmt, ist Maggie Radcliffe.


  »Nicht schlecht«, sagt sie und hält Susans Blick stand. »Maggie. Ich gebe das Echo heraus.«


  »Stimmt, ich hab Sie bei der Presseverlautbarung gesehen.«


  »Sie sind Susan. Oder soll ich Elaine sagen?« Susan erwidert kalt ihren Blick, während Maggie sich auf einer heißen Spur wähnt. »Ich hab ein Foto von Ihnen mit den Jungs von der Sea Brigade, aber Ihr Name lautet anders.«


  Maggie triumphiert, doch Susan lässt sich nicht beirren.


  »Dann habt ihr von der Zeitung eben einen Fehler gemacht«, hält sie dagegen.


  »Wenn es eines gibt, das ich meinen Leuten eintrichtere, dann, dass sie die Namen richtig schreiben.«


  Die beiden Frauen beäugen einander inmitten des Getümmels um sie herum.


  »Ich weiß nicht, was Sie wollen, aber ich muss jetzt arbeiten«, sagt Susan schließlich. Maggie sagt nichts, sondern verlässt rückwärts, den Flyer in der Hand und Susan immer fest im Blick, den Steg.
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  Karen White steigt vorsichtig über den prall gefüllten Postsack, der die Haustür der Latimers verbarrikadiert. »Danke, dass Sie sich bereit erklärt haben, mit mir zu sprechen«, sagt Karen.


  Beth nickt. Sie ist sich noch immer nicht sicher. Die Idee, mit der Presse zu sprechen, stammt von Liz.


  »Ich will Ihnen keinen Ärger machen«, sagt Karen, als könnte sie Beths Gedanken lesen. »Ich bin seit dem ersten Tag hier, doch ich hab Sie in Ruhe gelassen.«


  »Das stimmt«, meldet sich Chloe zu Wort. »Ich hab Dannys Schimpansen am Strand abgelegt. Sie hat ihn mir zurückgebracht, damit er nicht geklaut wird.«


  »Ich bin der Meinung, Dannys Tod sollte mehr Beachtung finden in der Presse«, sagt Karen. »Nur ist in diesem Sommer der Teufel los, so dass gerade eine Menge Storys kursieren.«


  Das Wort gefällt Beth überhaupt nicht. Wilderei, Strafzettel, Prominentenklatsch, aus solchen Themen lassen sich Storys basteln. In ihrem Fall jedoch geht es um Leben und Tod. Das Wort Story ist in diesem Zusammenhang eine Beleidigung und noch schlimmer als der Begriff ›Fall‹.


  »Was sollen wir also tun?«, fragt Mark.


  Beth bittet Karen, Platz zu nehmen, und die setzt sich auf die Sofakante. Sie schiebt die Ärmel hoch und beugt sich nach vorn. »Also schön, es wird Ihnen vielleicht nicht gefallen, aber dass Dannys Tod nicht so viel Aufmerksamkeit bekommt, wie er verdient, liegt zum Teil daran, dass er das falsche Profil hat. Wäre Danny ein Mädchen gewesen, blond und ein paar Jahre jünger, würden sich hier die Reporter in Scharen tummeln.« Sie sieht, wie Beth verächtlich das Gesicht verzieht. »Es tut mir leid«, sagt sie und sieht so aus, als meinte sie es auch so. »So funktioniert das nun einmal. Elfjährige Jungen büxen immerzu aus. Ich weiß, es ist brutal, aber die Zeitungen spiegeln nur wider, worauf die Öffentlichkeit anspringt. Wenn Sie wirklich mehr Aufmerksamkeit haben möchten, sind Sie gefragt, Beth. Sie erzählen Ihre Geschichte, die allen Müttern zu Herzen geht. Wenn ich dem Artikel dann noch ein Foto von Ihnen und Danny beifügen könnte, würden wir eine Doppelseite darüber bringen.«


  Zwei Instinkte ringen in Beth miteinander: der Wunsch, alles zu tun, um ihrem Fall mehr Öffentlichkeit zu verschaffen, und das Gefühl, dass sie die Presse ebenso gut in ihrer schmutzigen Unterwäsche wühlen lassen könnte. Was wird sie erreichen, wenn sie sich selbst ins Rampenlicht stellt und einer Journalistin, die sie erst vor kurzem kennengelernt hat, ihr Innerstes offenbart? Beth sucht in den Gesichtern ihrer Familienangehörigen nach einer Antwort, findet darin aber nur in dreifacher Spiegelung ihre eigene Ratlosigkeit. Es ist ihre Entscheidung: Sie warten darauf.


  »Es ist der Herald, ich lese den Herald«, sagt Liz, als schulde die Zeitung ihr etwas für ihre vierzigjährige Treue. Beth weiß nicht viel über die Medien, doch sogar ihr ist klar, dass es so nicht funktioniert. Sie zupft verlegen am Saum ihres Kleides herum.


  »Wie wäre es, wenn sie uns zuerst zeigt, was sie geschrieben hat, bevor sie es einreicht?«, schlägt Chloe vor.


  »Normalerweise tue ich das nicht, aber diesmal vielleicht…«


  Das klingt ja gerade so, als würde diese Journalistin ihnen einen Gefallen tun. Und vielleicht ist es ja auch so. »Wollen wir das wirklich?« Beth spricht ihre Gedanken laut aus. »Sollten wir das Ganze nicht mit der Polizei abklären?«


  »Klar, das können Sie natürlich«, sagt Karen, aber ihre Körpersprache –sie lehnt sich zurück, verschränkt die Arme– drückt etwas anderes aus. »Ich würde sagen, dass sie sehr vorsichtig sind, besonders nach Leveson und wegen DI Hardy und der Parallele zu Sandbrook.«


  Beth hat ein Gefühl im Hals, als hätte sie einen Eiswürfel verschluckt. Sandbrook ist tatsächlich nur wegen einer Sache berühmt. Sie sieht die Gesichter der kleinen Mädchen vor sich.


  »Was hat Hardy mit Sandbrook zu schaffen?«, fragt Mark.


  »Weil er … Sie wussten das nicht?« Karen verliert kurz die Fassung. »Alec Hardy war seinerzeit der leitende Ermittler in diesem Fall. Ich war dort. Ich habe damals sein Profil erstellt. Es war seine Schuld, dass vor Gericht alles schiefging.«


  Beth überläuft ein kalter Schauer. Sie sieht plötzlich diese brüske Art, die sie als Effizienz missverstanden hat, in einem völlig anderen Licht. Und ihm hat man diesen verantwortungsvollen Job anvertraut. Hätte man ihn nicht gesetzlich dazu verpflichten müssen, sie über Sandbrook aufzuklären? Sie öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber ihre Kehle ist staubtrocken. Kein Laut kommt heraus.


  »Wie ist er an diesen Job gekommen?«, fragt Mark.


  »Ich weiß es nicht«, sagt Karen. »Doch ich bin nicht zuletzt deshalb hier, weil ich dafür sorgen wollte, dass er nicht wieder versagt.«


  Beth fällt etwas ein, und sie findet ihre Stimme wieder. »Ellie hätte es mir gesagt.«


  »Ich dachte wirklich, man hätte Sie informiert«, sagt Karen. »Es tut mir leid. Ich hätte es nicht ausposaunt, wenn ich es gewusst hätte.«


  Wieder überläuft Beth ein kalter Schauer. Wie konnte Ellie ihr so etwas verschweigen? Auf wessen Seite steht sie eigentlich?


  Alle im Raum warten auf Beths Antwort. Das Problem ist nur, dass sie ihrem eigenen Urteilsvermögen nicht mehr traut. Wenn man bedenkt, wie sehr sie mit Steve Connolly und Alec Hardy danebenlag. Und jetzt auch noch mit Ellie. Ausgerechnet. Wer sagt ihr, dass es mit Karen White nicht dasselbe ist? Doch andererseits, was wäre die Alternative? Sie wegschicken, das Interview verweigern?


  Karen legt jetzt nach. »Je mehr Presse wir bekommen können, desto mehr Druck machen wir ihm, dass er es dieses Mal nicht vermasselt.«


  So gesehen ist es einfach. Beth will Danny doch nur beschützen, und dieser Wunsch ist mit seinem Tod nicht kleiner geworden. Im Gegenteil, er ist jetzt größer denn je.


  Auf dem Fenstersims steht ein Foto vom vergangenen Sommer, es zeigt Beth und Danny Arm in Arm am Strand. Als sie es aus dem Rahmen nimmt, weiß sie, dass sie es sich selbst verzeihen könnte, wenn sich diese Entscheidung als falsch herausstellen sollte, nicht aber, wenn sie gar nichts tut.


  
    *
  


  Am späten Nachmittag taucht die Sonne die Hütte der Sea Brigade in ein weiches Gelb. In einem umgekippten Boot im Hof stapeln sich Schwimmwesten für Kinder. Jack Marshall, in dunkelblauer Krawatte mit Wappen über himmelblauem Hemd, sieht zu, wie seine kleinen Schützlinge dem toten Jungen einen weiteren Schrein errichten. Dieser hat ein maritimes Motto: Muscheln statt Blumen, laminierte Zeichnungen. Es gibt Fotos von Danny am Strand, von Danny in der Uniform der Sea Brigade, von Danny, der Müll aus dem Sand pickt, Danny, der einen Fisch in die Kamera hält, und Danny, der Knoten knüpft.


  Olly Stevens bleibt kurz vor diesen Bildern stehen. Er schüttelt bedächtig den Kopf und reibt sich die Augen. Dann beißt er die Zähne zusammen, drückt den Aufnahmeknopf auf seinem Telefon und steckt es in die Tasche.


  »Hallo, Mr.Marshall«, sagt er fröhlich.


  »Oliver!«, sagt Jack. »Willst du uns helfen?«


  »Na ja, könnten wir uns vielleicht drin unterhalten?«


  Jack wird hellhörig. »Nein, wir können hier reden. Siehst du nicht, dass ich zu tun habe? Was willst du denn?«


  »Ich bin da auf etwas gestoßen und…« Olly führt Jack sanft von den Jungen weg, »und weil wir uns kennen, da dachte ich, ich sollte zu Ihnen kommen, bevor es rauskommt.« Er holt tief Luft. »Es tut mir wirklich leid, aber ich weiß nicht, wie ich Sie das fragen soll. Stimmt es, dass Sie wegen Sex mit Minderjährigen vorbestraft sind?«


  Angst und Zorn blitzen in Jacks Augen auf. »Du kleiner Dreckskerl.«


  »Ich will Sie nicht brüskieren…«, fängt Olly an. Er bekommt keine Gelegenheit, den Satz zu beenden. Mit der Geschwindigkeit eines Mannes, der halb so alt ist, packt Jack ihn am Kragen und drückt ihn gegen die Reling. Die Jungen von der Sea Brigade weichen erschrocken zurück.


  »Wer hat dir das erzählt?«, knurrt Jack. »Die Polizei? Ihr seid doch alle gleich mies mit euren Anschuldigungen und Klatschgeschichten.«


  »Ich finde, Sie sollten mich loslassen!«, krächzt Olly aus dem Würgegriff heraus. Jack lässt ihn los und ist plötzlich wieder ein gebrechlicher alter Mann.


  »Wie lange kennst du mich jetzt?«, beschwört er ihn. »Wann habe ich jemals etwas Unsauberes mit Kindern angestellt?«


  »Wenn wir drinnen sprechen könnten…«, keucht Olly.


  »Damit du mich mit deinen Tricks dazu bringst, mich selbst zu belasten?«


  »Wie soll das gehen, wo Sie doch unschuldig sind?«


  »Oh, ein Schlaumeier, das haben sie dir also auch schon beigebracht? Hau ab! Na los!«


  Olly weiß, wann er sich geschlagen geben muss. Während er davongeht und den eigenen Gedanken nachhängt, bemerkt er nicht, dass Nige Carter in der Nähe geparkt hat und in seinem Lieferwagen Pommes verspeist. Er hat das Fenster heruntergelassen, und da der Wind günstig steht, hat er jedes Wort mitgekriegt.
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  Hardy kommt im üblichen Anzug zum Dinner. Er hat Blumen, eine Flasche Wein und eine Packung Matchmakers besorgt und trägt eine Miene zur Schau wie einer, der dem Galgen entgegensieht.


  Was hat sie sich nur dabei gedacht, ihn zu sich nach Hause einzuladen? Es ist schon schlimm genug, dass sie ihn den ganzen Tag bei der Arbeit ertragen muss, da muss sie ihn nicht auch noch freiwillig in ihr Haus einladen. Sie wirft Joe einen bitterbösen Blick zu. Es ist seine verfluchte Schuld, schließlich hat er ihr gesagt, sie solle nett sein. Und das haben sie nun davon.


  »Sie dürfen wiederkommen!«, sagt Joe, während er Hardy von seiner Last befreit.


  »Ich darf Sie doch Alec nennen heute Abend, ja?«, fragt Ellie und nimmt ihm das Jackett ab. »Ich kann Sie doch kaum ›Sir‹ nennen! Hier ist Ihr Teller, Sir!« Sie kommt sich vor wie ein Trottel. Das ist eindeutig Joes Schuld.


  »Alec gefällt mir nicht«, sagt Hardy und folgt den beiden in die Küche. »War noch nie mein Fall. Alec.« Sogar der eigene Name klingt säuerlich in seinem Mund. »Warum müssen wir uns ständig bei den Vornamen nennen? Als wären wir alle aus der Werbebranche. Ich meine, wenn ich Sie ansehe«, er macht eine effektvolle Pause, und seine Augen bohren sich tief in Ellies Seele, »dann wissen Sie doch, dass Sie gemeint sind, und ich muss nicht dreimal Ihren Namen aussprechen, nur weil ich unbedingt diese falsche Vertrautheit erzeugen will.«


  Jetzt muss Joe einsehen, dass sie nicht übertrieben hat, stellt Ellie mit grimmiger Genugtuung fest.


  »Ich begleite Sie ins Esszimmer.«


  Joe hat ihr alle Ehre gemacht: Er hat überall im Zimmer Kerzen postiert, um den Staub zu verstecken, und das beste mexikanische Essen diesseits von Guadalajara auf den Tisch gebracht. Es bleibt unbemerkt.


  »Wie haben Sie sich kennengelernt?«, fragt Hardy im üblichen Verhörton.


  Stimmt eigentlich, denkt Ellie, er ist kein ›Alec‹.


  »Über die Arbeit«, sagt sie. »Joe war Sanitäter.«


  »Jetzt nicht mehr?«, fragt Hardy, und sie wappnet sich gegen einen negativen Kommentar.


  »Hab ihn aufgegeben, als Fred unterwegs war«, sagt Joe. »Ich war ein wenig ausgebrannt. Zu viel Bürokratie, lauter Papierkram, der uns davon abhielt– getarnt als Arbeits- und Gesundheitsschutz–, den Leuten zu helfen.«


  Joe trinkt schnell; auch wenn er den Inhalt seines Glases nicht so schnell hinuntergestürzt hätte, wüsste Ellie Bescheid, weil sein Akzent aus dem Dunkel gekrochen kommt.


  »Woher kommen Sie ursprünglich?«, fragt Hardy.


  »Cardiff. Bin vor dreizehn Jahren hier heruntergezogen, der Arbeit wegen. Ich bin Ellie begegnet, und der Rest ist Geschichte. Sind Sie verheiratet?«


  Hardy schluckt. »Schmeckt großartig. Selbst gekocht?«


  »Selbst beigebracht«, sagt Joe. »Mexikanisch ist meine Spezialität. Wir sollten eigentlich Margaritas dazu trinken.«


  »Nein«, sagt Hardy.


  »Keine Margaritas?«


  »Nicht verheiratet. Nicht mehr.« Ellie ist erstaunt, von einer Ehefrau erfährt sie zum ersten Mal.


  »Das tut mir leid«, sagt Joe. »Woran lag’s, zu viel Stress?«


  »Sozusagen. Dieser Job kann einen schon fertigmachen.«


  »Uns nicht!«, sagt Ellie fröhlich. Sie wird auf keinen Fall wie Hardy enden, in keiner Hinsicht.


  »Kinder?«, fragt Joe. Der Rotwein hat ihm ein übertriebenes Grinsen auf die Lippen gemalt.


  »Eine Tochter«, sagt Hardy, und Ellie kommt aus dem Staunen nicht mehr heraus. Joe hat bei fünf Bissen Chimichanga mehr aus Hardy herausgequetscht als sie in beinahe zwei Wochen. »Sie ist fünfzehn. Lebt bei ihrer Mutter.«


  Ellie versucht, sich Hardy als Vater vorzustellen. ›Dad‹ passt genauso wenig zu ihm wie ›Alec‹. ›Daddy‹ vielleicht? … Nie und nimmer.


  Hardy trinkt seinen Wein in gierigen Zügen. Sie hofft, Joe ist einfühlsam genug, um ihn aus seinem Elend zu erlösen, und zum Glück wechselt er das Thema.


  »Werden Sie den Fall aufklären, was meinen Sie?«


  Hardy wirkt fast erleichtert, wieder auf neutralem Boden gelandet zu sein. »Mit Sicherheit.«


  »Gut«, sagt Joe und gießt allen Wein nach. Hardy legt seine Hand über das Glas.


  »Ich darf eigentlich nicht–«


  »Mund halten und trinken.« Sie haben die erste Flasche bereits vernichtet– die Nerven–, und als Ellie die zweite aus der Küche holt, lachen Joe und Hardy. Sie haben offenbar in den zehn Sekunden, die sie gebraucht hat, um den Pinot zu entkorken, irgendeinen Insiderwitz gerissen. Jetzt ist sie ärgerlich auf Joe. Sie wollte, dass er sich mit Hardy verträgt, aber nicht auf ihre Kosten.


  Später, als ihr Chef sich wieder auf den Weg macht, will sie ihm ein Taxi besorgen, aber er winkt ab.


  »Ich geh zu Fuß, das wird mir guttun«, sagt er. »Wir sehen uns morgen früh. Es war nett. Danke, Miller.«


  Sie lachen erst, als ihr Chef außer Hörweite ist.


  »Ich liebe dich, Miller«, lallt Joe.


  »Fang du nicht auch noch damit an«, sagt sie. »Wie dein neuer Kumpel.«


  
    *
  


  Maggie tippt wie wild auf ihre Tastatur ein, ein Glas Wein in der Hand und ihre E-Zigarette auf dem Mousepad. Sogar Olly hat plötzlich zugegeben, dass er müde ist, und ist gegangen. Jetzt herrscht absolute Stille. Olly verfügt über sein eigenes kleines Geräusche-Repertoire. Er tippt unentwegt auf etwas herum: mit seinem Füller auf der Tischkante, mit den Fingern auf der Tastatur seines Computers oder –noch wahrscheinlicher– seines Handys. Er federt auf seinem Stuhl, dass es knarzt. Maggie ist sich seiner Gegenwart stets bewusst, solange er in Hörweite ist. Manchmal irritiert er sie, aber meistens ist er ihr ein Trost, und seine Abwesenheit macht sie nervös.


  Auch das übliche Hintergrundrauschen eines Augustabends fehlt. Es sind keine Leute auf der Straße, keine Betrunkenen, die sich streiten, wie um zu bestätigen, dass das Leben da draußen trotz alledem normal weitergeht, keine Schritte. Maggie überläuft ein Schauder. Stille hat sie schon immer zu Tode geängstigt. Trubel war ihr allemal lieber. Schlimme Dinge passieren immer nur, wenn es still ist.


  Sie steht vom Schreibtisch auf, hakt die Finger ineinander und streckt die Arme über den Kopf. Dann lässt sie den Blick über die dunkle Nachrichtenabteilung gleiten. Ihr Bereich spendet ihr nicht den üblichen Trost. Diese Geschichte ist ihr unter die Haut gegangen wie noch keine zuvor. Natürlich ist der Mord an einem Kind immer das Schlimmste überhaupt, aber warum nimmt sie die Sache so persönlich? Nicht einmal die Geschichte über den Yorkshire Ripper –auch nach dreißig Jahren noch das grausamste Verbrechen, über das sie je berichtet hat– hat sie so aufgewühlt. Im Büro lässt sie sich nichts anmerken, aber zu Hause weiß Lil, wie ihr zumute ist.


  Dass diese Tragödie ausgerechnet Beth treffen musste, die reizende Beth, die tagtäglich hier arbeitet, macht es nicht leichter für Maggie. Doch noch mehr trauert sie um ihre Stadt, ihr Zuhause, denn ganz gleich, ob sie den Mörder finden oder nicht, Broadchurch wird nie mehr so sein, wie es war. Es hat sich bereits verändert. Niemand ist unbeschadet geblieben: angefangen bei den kleinen Familienbetrieben, die diesen zähen Sommer nicht überleben werden, über all die Eltern, die nicht geschlafen haben, seit es passiert ist, bis hin zu den alleinstehenden Männern, die im Pub neuerdings allein abhängen müssen. Und dann sind da die Kinder. Wer weiß, was der Schrecken nach Dannys Tod bei den Kindern auslöst?


  Die Stille um Maggie baut sich auf und wird größer.


  Sie ergeht sich in heftigen Spekulationen, als das Telefon auf ihrem Schreibtisch schrillt. Maggie meldet sich sofort, und sie spürt ihren Puls in den Fingerspitzen pochen. Lil ist dran, fragt, wann sie nach Hause kommen wird. Sie kann ihre Enttäuschung darüber, dass es wieder einmal spät wird, kaum verbergen. In letzter Zeit hat sie mehrmals angedeutet, Maggie solle sich doch frühzeitig pensionieren lassen. Sie arbeitet seit über dreißig Jahren in derselben Zeitungsgruppe und kann auf eine ordentliche Pension hoffen. Maggie dagegen hat stets darauf bestanden, dass man sie schreiend und strampelnd aus der Redaktion zerren müsste (das ist vor kurzem einigen ihrer Kollegen in der Provinz passiert, weil nicht einmal eine großzügige Abfindung den Schlag abfedern kann, wenn eine Zeitung schließen muss). Doch zum ersten Mal, allein in diesem abgedunkelten Redaktionsbüro, zieht Maggie ernsthaft in Betracht, kürzerzutreten. Sie ist müde und hat ständig schreckliche Angst.


  Vielleicht bald. Aber nicht jetzt. Diese Story wird sie noch zum Abschluss bringen. Sie nimmt einen Schluck Wein, zieht an ihrer Zigarette, legt die Handflächen auf ihre trockenen Augen und kehrt an den Bildschirm zurück. Ein lautes Geräusch –eine Tür, die zuschlägt, ein Gegenstand, der herunterfällt– schreckt sie auf. Sie schleicht sich aus ihrem Büro. Ihre Augen sind an das Halbdunkel nicht gewöhnt, und sie späht hinunter in den Redaktionsraum. Sie schaltet die Beleuchtung ein und versichert sich, dass sie allein ist. Sie lächelt, sichtlich erleichtert. Sie schaltet das Licht wieder aus und kehrt an den Computer zurück.


  »Warum interessieren Sie sich für mich?«


  Maggie fährt herum und sieht Susan Wright in der Ecke ihres Büros stehen. Kleine Augen glitzern gefährlich in einem ansonsten ausdruckslosen Gesicht. Maggie schlägt das Herz plötzlich bis zum Hals.


  »Wie sind Sie hier hereingekommen?«, fragt Maggie, obwohl sie die Antwort kennt. Sie hat immer für eine Politik der offenen Tür plädiert– schließlich kommen die besten Storys über eine Gemeinde aus der Gemeinde–, ein falsches Signal, erkennt sie jetzt. Hier läuft ein Mörder frei herum, verdammt nochmal. Sie sollten die Tür doppelt und dreifach verriegeln! Sie verflucht ihre eigene Naivität und drückt sich gegen die hintere Wand ihres Büros.


  Susan tritt einen Schritt auf sie zu. »Sie werden aufhören, mir nachzuspionieren.«


  »Warum sollte ich das tun?« Ein Zittern in Maggies Stimme untergräbt die Worte.


  Susan verzieht das Gesicht. »Ich weiß Bescheid über Sie.«


  Maggie hat vielleicht Angst, aber diese pauschale Drohung kann sie nicht einschüchtern. Es gibt nicht so viel über sie zu wissen und schon gar nichts, wofür man sich schämen müsste. Ist das alles?, denkt sie und will es gerade laut sagen, als Susan sich konspirativ zu ihr vorbeugt. Instinktiv weicht Maggie dem Hauch aus kaltem Rauch aus, der ihr entgegenschlägt. »Ich kenne Männer, die Sie vergewaltigen würden«, raunt Susan ihr mit heißem Atem ins Ohr.


  Ihre Drohung –so überzeugend wie unerwartet– hängt eine Zeitlang schwer in der Luft zwischen ihnen. Bilder aus dem Ripper-Fall, niemals zu weit von ihrem Unterbewusstsein entfernt, überfallen Maggies Gedächtnis, und ihr Atem wird flach. Susan zuckt mit keiner Wimper. »Und wenn Sie Fragen stellen oder zur Polizei gehen, dann ist auch Ihre Freundin dran.«


  Ohne ein weiteres Wort verschwindet Susan in die Dunkelheit. Schwere Schritte hallen durch die Nachrichtenabteilung. Die Tür schlägt hinter ihr zu.


  Maggie bleibt zitternd und allein zurück. Sie greift zum Telefon, um Ellie Miller anzurufen. Sie braucht dazu nur einen Knopf zu drücken, doch in letzter Sekunde entscheidet sie sich dagegen. Sie kann kein Risiko eingehen. Lil wusste, als sie ein Paar wurden, dass lange Nächte, abgesagte Ferien und eine gewaltige Weinrechnung Teil der Abmachung waren, aber so etwas war nicht dabei.


  Sie legt den Hörer auf, und eine Träne läuft ihr über die Wange. Maggie weint nicht nur aus Scham, sondern auch aus Angst. Sie erkennt sich nicht wieder. Es ist diese verdammte Geschichte. Sie hat sie mehr verändert, als ihr bewusst war.


  Niemand und nichts in dieser Stadt werden jemals wieder so sein wie zuvor.


  
    *
  


  Der Wein war ein Fehler. Hardy kann nicht mehr tun, als einen Fuß vor den anderen zu setzen. Auf der High Street bemerkt er, wie eine einsame Gestalt aus der Nachrichtenredaktion des Broadchurch Echo taucht, aber er sieht viel zu verschwommen, um festzustellen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelt. Irgendwie schafft er es an der Hotelrezeption vorbei und die Stufen hinauf, ohne abgefangen zu werden. Er ist schweißgebadet, als er in sein Zimmer stolpert und weiter ins Bad, wo seine Medikamente sind.


  Ein Schwindelanfall verwandelt die kleine Nasszelle in ein Spiegelkabinett, dessen Wände sich zu wölben scheinen und dessen Oberflächen in unzählige Facetten zersplittern. Halb blind tastet er nach der Tablettenpackung, aber sie ist leer. Wo ist die frische Packung? Wo zum Teufel sind seine frischen Tabletten? Hardys letzter Gedanke, als er der Schwerkraft nachgibt, gilt der Packung in der Schublade seines Büroschreibtisches. Er schlägt im Fallen mit dem Hinterkopf auf die Badewanne. Völlige Dunkelheit umfängt ihn.
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  Hardy sieht über sich ein weißes Lichtband. Ein Engel taucht vor ihm auf, eine gleißende Aureole um das goldene Haar. »Alles bestens«, sagt der Engel mit einem australischen Akzent. Es ist Becca Fisher. »Wir fahren Sie ins Krankenhaus.« Das weiße Lichtband erweist sich als die Neonröhre an der Decke eines Krankenwagens, und Hardy will protestieren. Wenn sie ihn ins Krankenhaus bringen, dann war’s das, dann ist es vorbei. Sie werfen einen Blick in seine Krankenakte und lassen ihn nicht mehr heraus. Aber die Worte wollen nicht kommen, und er sinkt wieder in die Ohnmacht zurück.


  Als er aufwacht, hat er hämmernde Kopfschmerzen, und er spürt einen stechenden Schmerz in seinem Handrücken, in dem eine Infusionsnadel steckt. Becca Fisher sitzt an seinem Bett: Hardy ist sich plötzlich bewusst, dass er nackt ist unter dem Krankenhauskittel.


  »Neun Stiche«, sagt sie und legt die Zeitung beiseite. »Ein mächtiger Knacks. Wie geht es Ihnen?«


  »Was tue ich hier?«, krächzt er. »Was tun Sie hier?«


  »Sie waren ohnmächtig. Ich hab Sie auf dem Badezimmerboden gefunden. Der Gast im Zimmer unter Ihnen hat den Lärm gehört. Zum Glück.« Sie hält ihm seine Brieftasche vor die Nase, und sein Herz krampft sich zusammen, als er das Foto des kleinen Mädchens sieht. »Ist das Ihre Tochter?«, fragt sie. »Sie ist hübsch.« Sie lässt ihm nicht die Zeit zu antworten. »Ich hab nach Ihrem nächsten Angehörigen gesucht. Ich hab niemanden gefunden, also sagte ich denen, ich wär Ihre Frau. Hören Sie, ich freue mich, dass Sie in Ordnung und wach sind, aber ich muss wieder zurück.«


  Hardy überlegt schnell. Wenn die noch immer denken, sie wäre seine Frau, lassen sie ihn vielleicht mit ihr gehen. Er versucht aufzustehen. Es ist viel schwieriger, als er dachte. Der Schmerz in seinem Kopf verdoppelt sich, als läge die Hälfte seines Schädels noch auf dem Kopfkissen. Er stolpert ein wenig und greift nach ihrer Hand.


  »Sie dürfen es niemandem sagen. Mein Leben hängt davon ab«, fleht er sie an. »Versprechen Sie’s mir. Sie würden mir den Fall wegnehmen. Ich muss ihn aber zu Ende bringen. Bitte, Becca.«


  Er ist fast überrascht, dass sie tatsächlich darüber nachdenkt. Sie wirft einen Blick auf die Zeitung, die auf dem Bett liegt, und ist offenbar in ihrem Entschluss gestärkt.


  »Unter einer Bedingung: Sie lassen sich von einem Arzt helfen. Das nächste Mal findet Sie womöglich keiner.«


  »Danke«, sagt er und nickt. Er würde im Augenblick zu allem Ja und Amen sagen. Becca steht auf und wendet sich zum Gehen. »Kann ich die Zeitung haben?«


  Sie überlässt ihm den Daily Herald und geht.


  MEIN DANNY, plärrt es von der Titelseite. EXKLUSIVINTERVIEW MIT MUTTER VON GETÖTETEM JUNGEN AUS DORSET. Dannys Gesicht strahlt ihm entgegen. Karen Whites Foto findet sich neben ihrem Namen. Des Schmierfinken heiliger Gral, denkt er und hofft, sie ist mit sich zufrieden.


  Hardy schlägt die Zeitung auf und blickt auf eine Doppelseite, auf der nicht etwa Danny, sondern Beth dominiert, Beth, die vor der Kameralinse mit den Wimpern klimpert. WER HAT MIR MEINEN HÜBSCHEN JUNGEN WEGGENOMMEN?, fragt sie in großen Lettern.


  Sein Blick wandert zum Artikel auf der rechten Seite, und sein angeschlagener Schädel fühlt sich an, als würde ihm das Gehirn herausfallen. DANNY: SANDBROOK LINK


  Hier steht in zehn Zeilen eine Zusammenfassung dessen, was in der Gerichtsverhandlung geschehen ist, dazu ein Bild von Charlotte, nur zur Erinnerung.


  Darauf also hat Karen White gewartet: alles in einem Aufwasch. Sie hat ihm also den Fehdehandschuh hingeworfen. Jetzt ist es heraus. Er fühlt sich auf merkwürdige Weise erleichtert und empfindet fast so etwas wie Bewunderung für Karen Whites Engagement für die Familien in Sandbrook. Sie ist zwar eine Nervensäge, aber man kann nicht behaupten, ihr wäre alles egal. Sie würde wahrscheinlich eine gute Polizistin abgeben.


  
    *
  


  Manchmal fügt sich bei einer Geschichte alles wunderbar zusammen. Karens Handy vibriert von all den Glückwünschen ihrer Kollegen. Ein paar unverschämte Versuche, ihre Kontakte zu stehlen, sind auch darunter. Sie ist jetzt doppelt froh, dass sie als Erste mit Olly Stevens gesprochen hat. Er hätte sich von jedem Journalisten den Kopf verdrehen lassen, der derzeit mit dem 8.03-Uhr-Zug aus Waterloo angerollt kommt. Nur um sicherzugehen, lädt sie ihn ins Traders zum Frühstück ein.


  »Es ist toll«, sagt er über seinen pochierten Eiern. »Beth ist richtig gut getroffen. Aber Maggie wird mächtig sauer sein.«


  Karen ist gar nicht so sicher. Maggie liegen Beth Latimers Interessen ebenso am Herzen wie ihr, und sie weiß sehr wohl, dass eine einzige Zeile in einer überregionalen Zeitung wie dem Herald mehr wiegt als zwanzig Seiten im Echo.


  »Ich rede mit ihr«, sagt Karen. »Beth und Mark wollten unbedingt, dass der Fall mehr Öffentlichkeit erhält. Schon allein der Zeugen wegen, die sich melden könnten. Hängen Sie sich an Ellie ran, um zu erfahren, wie oft heute ihr Telefon klingelt.«


  Es folgt wieder die unbehagliche Stille, die entsteht, sobald Karen Ollys Verbindung zur hiesigen Polizei erwähnt. »Na ja«, sagt er schließlich, »Hardy wird jetzt sicher nicht mit uns sprechen«, lächelt aber dabei. »Jetzt sind Sie also das Goldmädchen in Ihrer Redaktion, nicht wahr?«


  »Der Boss ist offiziell zufrieden«, sagt Karen. Danvers hat ihr zumindest keinen Rüffel verpasst, was fast auf dasselbe hinauskommt. »Und die übrigen Zeitungen balgen sich darum, in den Spätausgaben nachzuziehen. Aber der Herald muss die Story jetzt einkaufen. Sie fragen, wie es weitergeht? Wer ist im Visier der Ermittler? Wir sollten über Jack Marshall sprechen.«


  Ihre Handys piepen zur gleichen Zeit. Olly wirft einen Blick auf das seine und wird blass. »Ich muss los«, sagt er, rückt den Stuhl vom Tisch und lässt den Rest seines Frühstücks stehen.


  Karen hat keine Zeit, sich zu fragen, was er im Schilde führt: Sie ist von der Nachricht auf ihrem eigenen Display abgelenkt. Es ist eine SMS von Cate Gillespie.


  


  
    Habe die Zeitung von heute gesehen. Habe mir die Augen ausgeweint wegen der armen Mutter. Danke, dass Sie Charlotte erwähnt haben; es hält die Erinnerung an sie am Leben. Tut gut, Sie auf unserer Seite zu wissen. Wir bleiben in Verbindung. C X

  


  
    *
  


  Olly düst so schnell nach Hause, dass er die Abbiegung in seine Straße fast auf zwei Reifen nimmt. Er parkt ein paar Häuser weiter, weil der Platz direkt vor dem Haus von einem riesigen LKW blockiert wird, einem Umzugswagen, um genau zu sein. Zwei gewaltige Kerle in schwarzen Klamotten, wie die Rausschmeißer eines Nachtclubs, tragen den Fernseher aus dem Haus und laden ihn in den LKW. Sie sind noch nie an einem Sonntagvormittag gekommen. Er schaut an ihnen vorbei und schreit erschrocken auf, als er sein Fahrrad und seinen Roller entdeckt, dazu seine komplette Videosammlung. Er wirft einen Blick in seinen Wagen, wo sein Laptop auf dem Rücksitz liegt. Er weiß es noch vom letzten Mal, und von den Malen davor, dass sie von Rechts wegen nicht befugt sind, ihm etwas wegzunehmen, das er zum Arbeiten braucht. Hoffentlich haben sie den Drucker nicht mitgenommen.


  »Spiel hier nicht den wilden Mann, Kleiner«, sagt der größere der beiden Sheriffs, als würde Olly mit erhobenen Fäusten um ihn herumtänzeln. Olly hat nicht die Absicht, den Tapferen zu spielen; jedenfalls nicht so. Aber es erfordert Mut, den einzigen Menschen anzurufen, der imstande sein könnte, ihm jetzt aus der Patsche zu helfen.


  »Sie sind wieder da«, sagt er, als Ellie sich meldet. »Diesmal haben sie meine Vespa mitgenommen.«


  »Ach Oliver«, sagt Ellie. »Ist sie immer noch in Bournemouth?«


  Er späht durch die Gardinen und entdeckt dahinter eine schmale Gestalt. »Sie ist hier«, sagt er. »Ellie, ich bitte dich nur ungern, aber könntest du nicht vielleicht–«


  »Nein«, unterbricht sie ihn.


  »Es tut ihr aufrichtig leid«, improvisiert er.


  »Blödsinn«, sagt Ellie. »Das Leben ist hart, Schatz. Tut mir ja leid um dein Zeug, aber ich kann euch nicht mehr aus der Klemme helfen. Nicht nachdem sie…« Sie bricht ab.


  »Ich wünschte, du würdest mit ihr reden. Du hast uns noch nie so im Stich gelassen.«


  Ellis Stimme klingt ungewöhnlich barsch. »Oliver, ich stecke hier mitten in einem Mordfall, und ich habe kein Geld mehr übrig. Es tut mir leid, ich muss los.«


  Die Leitung ist tot.


  Olly folgt dem kleineren Gerichtsvollzieher ins Haus. Lucy sitzt in ihrem leeren Wohnzimmer und spielt nervös mit ihren Fingern. Kabel baumeln von der Wand, wo der Fernseher gestanden hat. Sie sieht hilflos zu, wie sie die Skybox mitnehmen, wird aber plötzlich lebendig, als sie den WLAN-Router ausstecken.


  »Den kriegt ihr nicht!«, sagt sie und versucht, ihn dem Gerichtsvollzieher zu entwinden. »Er ist doch überhaupt nichts wert! Was kriegt ihr für den? Ein paar Mäuse auf eBay?«


  Olly reißt ihn ihr aus der Hand und überlässt ihn dem Gerichtsvollzieher.


  »Nehmen Sie ihn«, sagt er. »Nehmen Sie ihn, verdammt nochmal.«


  Kaum sind die Gerichtsvollzieher gegangen, fährt er zu Lucy herum.


  »Herrgott nochmal!«, sagt er. »Du hast doch gesagt, es sei alles in Ordnung!«


  »Es ist eine Verwechslung«, sagt Lucy. »Die haben sich getäuscht … sieh mich bloß nicht so an, du siehst aus wie dein verdammter Vater, wenn du so dreinschaust.«


  Einen Moment lang sieht Olly aus, als wollte er sie schlagen. Dann ist die Luft raus.


  »Mum, wann hört das endlich auf?«, fragt er. »Warum begreifst du nicht, in welchem Schlamassel wir stecken?«
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  Ellie Miller liegt in der Dunkelheit und sieht zu, wie ihr Digitalwecker sich durch die Zahlen kaut. Aus Samstagnacht wird Sonntagmorgen. Eins, zwei, drei, vier am Morgen kommt und geht. Sie ist erschöpft, aber das schlechte Gewissen, ein ungewohntes Aufputschmittel, hält sie wach. Sie hat sich gegenüber zwei Personen falsch verhalten, an denen ihr etwas liegt.


  Das eine Vergehen ist eher lässlicher Natur, da es aus einem Impuls heraus geschah: Olly hat sie schlicht auf dem falschen Fuß erwischt. Allerdings darf sie nicht zulassen, dass Lucy auch ihr Verhältnis zu ihm ruiniert. Wie sie dagegen Beth im Stich gelassen hat, das geht tiefer. Dass Beth Hardys Hintergrund durch die Journalisten erfahren musste, ist unverzeihlich. Jetzt fühlt sich Ellie gnadenlos selbst auf den Zahn, warum sie die Information zurückhielt. Hat sie wirklich auf den passenden Moment gewartet, oder hatte sie nur Angst vor Beths Reaktion, wenn sie es ihr sagen würde? Ihr Verhalten war entweder naiv oder feige: Beides ist unverzeihlich. Sie weiß, dass sie erst wieder ruhig schlafen kann, wenn sie alles geklärt hat. Sie wirft sich herum und greift ihr Handy vom Nachttisch. Joe regt sich und murmelt neben ihr im Schlaf, also stellt sie die Tastatur leise und dreht die Helligkeit herunter. Zuerst schreibt sie an Olly:


  
    Wollte nicht so schnippisch sein. Zu viel Stress. Ich hoffe, du weißt, dass ich immer für dich da bin, ganz gleich, was zwischen deiner Mum und mir vor sich geht. Tante E. XX

  


  Die SMS an Beth fällt ihr schwerer.


  
    Hätte dir die Sandbrook-Sache sagen sollen, und es tut mir leid. Ich hab das Falsche aus den richtigen Gründen getan; ich wollte dich beschützen, aber ich hätte ehrlich zu dir sein müssen. Lass uns bald reden. Ruf mich an, wenn dir danach ist. Ell. XX

  


  Als sie ihr Gewissen erleichtert hat, werden ihr die Lider schwer. Sie legt das Handy beiseite. Die Nachrichten warten geduldig darauf, dass sie am Morgen abgeschickt werden. Als sie das letzte Mal auf die Uhr gesehen hat, war es 5.14Uhr.


  Als sie wieder aufwacht, ist es zehn nach neun. Es ist heiß draußen, und die Welt ist früh auf den Beinen. Leise Sonntagsgeräusche fluten durch das offene Schlafzimmerfenster zu ihnen herein: Vogelgesang, Kinder im Garten, ein Rasenmäher in der Ferne. Nicht dass Ellie heute herumwerkeln könnte. Sie muss um zehn im Präsidium sein: Beth und Mark nehmen heute Abend an einer Pressekonferenz teil, und Hardy will die Karten auf den Tisch legen. Ellie verschickt die nächtlichen Entschuldigungen und steigt in die Dusche, um wach zu werden.


  Joe kriecht auf allen vieren im Wohnzimmer herum und wischt Schneckenspuren vom Teppich. Sie streicht ihm über die samtige Kopfhaut, und er hält ihre Hand einen Moment lang dort fest.


  »Was hältst du davon, wenn ich heute Morgen mit Tom in die Kirche gehe?«, sagt er.


  »In die Kirche?« Sie sind nicht wirklich gläubig. »Warum?«


  Er sieht fast schüchtern aus. »Ich weiß nicht. Mir war nur danach. Weißt du, was ich meine?«


  Es ist seltsam, aber sie weiß es wirklich. »Geh du schon mal mit den Jungs vor«, sagt sie. »Mal sehen, ob Hardy mir freigibt.«


  Sie ist daran gewöhnt, dass der Boss am Morgen rabiat aussieht, aber an diesem Morgen hat er es auf die Spitze getrieben. Sie geht langsam um ihn herum und erstarrt. Sein Haar am Hinterkopf ist blutverkrustet, und sind das etwa Stiche? So viel hat er doch gestern Abend gar nicht getrunken.


  »O Gott, was ist denn mit Ihnen passiert? Sie sehen entsetzlich aus, wenn ich das sagen darf.«


  »Bin gestern Nacht in der Dusche ausgerutscht«, sagt er, womit die Unterhaltung für ihn beendet ist. »Schon den Herald gesehen?«


  »Ja«, sagt sie. »Ich wusste nicht, dass die Latimers das vorhatten. Pete wurde anderweitig gebraucht, das haben sie vermutlich ausgenutzt.«


  »Sie haben die Schleusen geöffnet«, sagt Hardy weniger wütend als resigniert, als hätte er längst damit gerechnet. »Die Pressestelle wird von Anrufen überschwemmt. Ich werde heute Abend eine Pressekonferenz abhalten und ein Statement abgeben. Wir müssen die Angelegenheit noch irgendwie unter Kontrolle halten. In der Zwischenzeit brauche ich einen vollständigen Bericht über Jack Marshall, Steve Connolly und Paul Coates. Wer kein Alibi hat, steht ganz oben auf unserer Liste.«


  »Ich setz Nish und Fran darauf an«, sagt Ellie. »Kann ich Sie um einen Gefallen bitten?«, fragt sie und macht sich auf ein Nein gefasst. »Ich wollte in die Kirche gehen…«


  »Gute Idee. Da haben wir sie alle beisammen. Bei der Gelegenheit können Sie gleich mal sehen, wer sich normal verhält.«


  Das war zwar nicht der Sinn der Sache, aber egal.


  Ellie trifft Joe und die Jungs auf dem Weg nach St.Andrews. Es ist ein wunderschöner Morgen; heiß und diesig. Die Glocken läuten, und Schmetterlinge tummeln sich auf den Buddleja entlang der Straße. Vor ihnen gehen die Latimers, den Blick starr geradeaus.


  Fotografen säumen die Straße. Sie rufen nach Beth, als wäre sie Prinzessin Diana.


  »Beth! Beth! Hier drüben!«


  Und Beth reagiert im Scheinwerferlicht wie ein verhuschter Hase. Mark gibt sein Bestes: »Lasst ihr uns bitte durch, Leute«, aber sie denken nicht daran, und Ellie kennt diesen Blick an Beth: Sie kann es nicht ertragen, so bedrängt zu werden. Ellie kommt ihr zu Hilfe.


  »Zur Seite jetzt, oder ich lasse Sie alle verhaften.« Sie hält ihre Marke dem Nächststehenden vor die Nase.


  »Wir verstoßen nicht gegen das Gesetz«, sagt die kleine Ratte hinter der Kamera.


  »Nehmen Sie doch ein bisschen Rücksicht«, sagt Ellie und schirmt die Familie gegen die Fotografen ab. Sollen sie ruhig ein Foto von ihr schießen, noch eine zornige Mutter, es ist ihr egal. Es ist nicht ihre Familie, die auseinandergerissen wurde. Sie lässt die Latimers hinter sich vorbeigehen. Einer der Fotografen richtet die Kamera auf sie.


  »Weg mit den Kameras. Sonst trete ich euch in die Eier. Jedem von euch.« Sie wendet sich an Tom. »Das hast du nicht gehört.« Sie dreht sich wieder zu den Fotografen um. »Aber ich mein’s ernst.«


  »Deine Mutter ist klasse«, sagt Chloe hinter ihr.


  »Ich weiß«, antwortet Tom.


  Beth sieht Ellie dankbar an. »Kommt doch heute zum Essen zu uns«, sagt sie, als sie die Kirche betreten. »Nige kocht für uns.«


  »Sicher?«, fragt sie, freudig überrascht.


  »Aber ja«, sagt Mark mit fester Stimme.


  Ellie willigt ein, obwohl sie eigentlich arbeiten müsste. Hardy kann sie nicht zu noch mehr Überstunden zwingen– vermutlich wird er sie stattdessen auffordern, während des sonntäglichen Mittagessens ihre Freunde zu bespitzeln.


  Sie hat die Kirche noch nie so voll gesehen, nicht einmal bei Hochzeiten oder Beerdigungen. Als Paul Coates in vollem Ornat aus der Sakristei kommt, erschrickt Ellie; an das Kollar ist sie gewöhnt, nicht aber an den Firlefanz mit den fließenden Gewändern. Er sieht nervös und aufgeregt aus, wie ein Pub-Sänger, der plötzlich im Wembley-Stadion auftreten soll.


  Becca Fishers hohe Absätze klacken auf den steinernen Fliesen; als Beth sie niederstarrt, zieht sie sich diskret in eine Ecke zurück.


  Jack Marshall beugt die Knie, bevor er sich in eine Bank setzt mit einem guten Blick auf den Altar. Nige, eine Reihe vor den Latimers, dreht sich zu Mark um und wirft dann einen vielsagenden Blick hinüber zu Jack. Sie wissen etwas oder glauben es zumindest. Ellie wird ihnen beim Mittagessen ins Gewissen reden. Bei Marks aufbrausendem Temperament und Niges mangelnder Selbstbeherrschung könnte die Sache böse enden. Sie denkt an Dannys aufgeplatzte Lippe und die Rauferei im Pub. Sie erinnert sich jetzt an eine Auseinandersetzung auf dem Fußballplatz, die in eine Schlägerei ausgeartet wäre, hätten Joe und Bob nicht eingegriffen und Mark beruhigt. Im Licht dessen, was sie seither über Mark erfahren hat, bewertet sie diesen Moment völlig neu. Wenn er bereits wegen einer solchen Lappalie ausrasten kann, wozu ist er dann in seiner Trauer fähig?


  Alle Köpfe drehen sich zu ihm um, als Hardy hereinkommt und dabei aussieht wie frisch aus einem Grab gekrochen. Es ist sein erstes öffentliches Erscheinen seit dem Artikel im Herald. Jemand schnalzt missbilligend mit der Zunge, und eine alte Frau in der Kirchenbank vor Ellie faucht geradezu.


  »Wusste gar nicht, dass er gläubig ist«, sagt Joe.


  »Wir sind es ja auch nicht«, schießt Ellie zurück.


  Sie hat darauf gewartet, dass der Gottesdienst mit einem Lied oder einem Gebet, mit Weihrauch oder dergleichen beginnt, aber der Pfarrer scheint von seinem Skript abzuweichen. »Danke, dass ihr gekommen seid«, sagt er, nachdem er die Kanzel betreten hat. Elektrische Kerzen glühen sanft zu beiden Seiten. »Ich wusste nicht, wie ich anfangen soll. Dann habe ich folgende Zeilen im Brief des Paulus an die Korinther gefunden: ›Wir sind von allen Seiten bedrängt, aber wir ängstigen uns nicht. Uns ist bange, aber wir verzagen nicht. Wir leiden Verfolgung, aber wir werden nicht verlassen. Wir werden unterdrückt, aber wir kommen nicht um.‹ Als Gemeinschaft fällt es uns noch schwerer, uns stets daran zu erinnern, dass Gott uns nicht verlassen hat. Wir sind nicht zerstört. Und werden es niemals sein.«


  Ellies Handy vibriert in ihrer Tasche. Da es von schlechten Manieren zeugt, das Handy in der Kirche zu benutzen, holt sie es so unauffällig wie möglich heraus. Hardy hat ihr eine SMS geschickt: Die Spurensicherung hat eben bestätigt, dass die Haare im Boot von Danny stammen.
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  Eigentlich ist Grillwetter, aber Nige besteht auf einem Sonntagsbraten, also gibt es Braten. Der Herd steht voller Tiegel, und aus jedem steigt Dampf auf. Mark zieht den Esstisch so weit aus wie möglich und holt die Terrassenstühle herein. Draußen im Garten nimmt er den Schlauch, um den alten hohen Kinderstuhl abzuspritzen, in dem Fred Miller sitzen soll.


  Beth deckt schweren Herzens den Tisch. An diesem Abend sollen Mark und sie im Fernsehen einen Appell an die Bevölkerung richten. Was hat sie sich nur dabei gedacht, fragt sie sich jetzt, einfach alle einzuladen und so zu tun, als laufe alles normal weiter? Sie kennt die Antwort nur allzu gut. Wenn das Haus voller Leute ist, muss sie Mark nicht wegen Becca Fisher konfrontieren. Wann immer sie daran denkt, möchte sie am liebsten schreien. Auch jetzt spürt sie diesen Schrei in der Kehle, wo er lauert wie ein sprungbereiter Tiger.


  »Alle Achtung, Nige!«, sagt Liz. »Du wirst mal einen tollen Ehemann abgeben.«


  »Erst muss mich eine zu fassen kriegen, Liz«, sagt Nige, als müsste er die Mädchen mit dem Stock vertreiben.


  Die Millers kommen normalerweise durch die Terrassentür, aber heute klingeln sie höflich an der Haustür. Es ist eine rücksichtsvolle Geste, und Ellies Zerknirschtheit, weil sie DI Hardys Verbindung zu Sandbrook vor ihr verschwiegen hat, ist nicht zu übersehen. Beth ist mittlerweile zu der Einsicht gelangt, dass Ellie sie nur in Schutz nehmen wollte, und nach dem Zwischenfall heute mit den Paparazzi, die Ellie so dezidiert in die Schranken wies, ist bei Beth jeder Zweifel an ihrer beider Freundschaft aus dem Weg geräumt. Sie umarmt Ellie zur Begrüßung und drückt sie ein wenig länger als üblich, um ihr zu zeigen, dass sie ihr verziehen hat. Es ist eine Erleichterung, die Wut loszulassen.


  Nachdem er unter Fluchen mehrere Topfdeckel hat fallen lassen, serviert Nige das Essen. Die Latimers und die Millers quetschen sich um den Tisch in einer Parodie von Normalität. Beth hat das Gefühl, als beobachte sie alles von außen, während Nige am Kopfende des Tisches sitzt, das Lamm zerlegt und albern grinsend die vielstimmige Wertschätzung genießt. Alle reden ein bisschen zu laut, aber das Fehlen von Dannys Stimme, diese ohrenbetäubende Stille, ist für Beth ebenso offenkundig wie ein leerer Stuhl. Toms Geplapper über sein neues Computerspiel, das Danny nie mehr mit ihm spielen wird, tönt ihr schrill in den Ohren.


  Immer wenn sie aufblickt, bemerkt sie, dass Marks Augen auf ihr ruhen. Und wenn er sie nicht ansieht, dann tut es ihre Mutter oder Ellie. Sie spürt diese Blicke intensiver als die Kameras der Fotografen, und mit einem Mal überkommt sie ein heftiges Verlangen, einfach zu verschwinden. Sie will nicht aus dem Leben scheiden– ein Blick hinüber zu Chloe katapultiert diesen Gedanken in die Dunkelheit zurück, aus der er kam–, nur eine Weile von hier fort. Heraus aus diesem Leben, hinein in ein anderes.


  Trotzdem greift sie tüchtig zu. Dieser Appetit, den sie plötzlich an den Tag legt, hat nichts mit ihr zu tun. Sie macht sich über das Lammfleisch und die Kartoffeln her, giert nach Fleisch, Fett, Eisen und Kohlenhydraten. Der Parasit in ihr macht sich bemerkbar.


  Marks Teller dagegen bleibt so gut wie unberührt. Joe, der die Weingläser nachfüllt, klopft seinem Freund verständnisvoll auf die Schulter, während Chloe nach Marks Hand greift und sie drückt. Beth vergisst kurz den eigenen Schmerz und fühlt mit Mark. Dann gewinnt wieder die Wut die Oberhand und will sich in einem Schrei Luft machen.


  Die Teller sind leergegessen, und Tom verschwindet auf die Toilette, bevor der Apfelkuchen mit Vanillesauce auf den Tisch kommt. Beth schleicht sich aus dem Zimmer, während die anderen Schüsseln und Löffel herumreichen. Sie wartet, bis Tom aus der Toilette kommt.


  »Alles klar, Schatz?«, fragt sie. Seine Augen huschen hilfesuchend umher. Er spürt, was in ihrem Inneren vor sich geht: Sie verströmt Bedürftigkeit wie ein Ofen den Rauch.


  »Ja«, sagt er. »Und du?«


  »Kann ich dich etwas fragen? Du darfst auch nein sagen.« Tom sieht sie misstrauisch an, sogar ein wenig ängstlich, obwohl er keinen Grund dazu hat. Schließlich ist es völlig harmlos, was sie von ihm möchte. »Krieg ich eine Umarmung?«


  Der sanfte kleine Tom; sie sieht, wie er seine Verlegenheit überwindet, um sie glücklich zu machen. Sie breitet die Arme aus und drückt ihn fest an sich. Zwar riecht er falsch –falsches Shampoo, falsche Basisnote– und fühlt sich auch falsch an– das falsche Haar, die falsche Haut–, aber im Augenblick gibt sie sich damit zufrieden, denn er hat die richtige Größe und einen warmen Körper. »Ich vermisse seine Umarmungen«, sagt sie. Tom sträubt sich ein wenig, aber auch das erinnert sie an Danny. Just als Tom anfängt, ihre Umarmung zu erwidern, klingelt es an der Tür, und er springt erschrocken zurück.


  »Ich geh mal öffnen«, sagt sie. Während Tom sich schleunigst in Sicherheit bringt, weiß Beth nicht genau, ob sie sich besser oder schlechter fühlt.


  Vor der Tür steht Jack Marshall. Er kommt unangemeldet, wie viele in letzter Zeit. Sie winkt ihn ins Wohnzimmer und fragt sich, ob er schon gegessen hat. Er ist zwar nicht gerade eine Stimmungskanone, aber ihn nicht einzuladen käme ihr unhöflich vor. Es ist eine Menge Essen übrig, und wenn alle zusammenrücken, passt auch eine weitere Person an den Tisch. Sie will Jack gerade fragen, doch da sagt ihr etwas an seiner Haltung– ungewöhnlich steif und aufrecht–, dass er nicht zum Vergnügen gekommen ist.


  Als sie Jack ins Wohnzimmer bittet, springt Mark vom Stuhl auf und stößt dabei fast den Teller um. »Alles in Ordnung?«, fragt er ungewohnt kühl. Beth sieht Ellie an; sie ist aschfahl.


  »Ich hab das hier gefunden«, antwortet Jack und hält ihnen ein Handy hin. Beth beugt sich vor und erschrickt. Es ist Dannys verbeultes altes Nokia-Handy. »Ich hab ein Piepen aus einer der Zeitungstaschen gehört und es darin gefunden. Er muss es bei seiner letzten Runde vergessen haben. Die Batterie war fast leer, daher das Piepen.«


  Ellie hastet durch den Raum, um das Telefon an sich zu nehmen, aber Mark kommt ihr zuvor. Sie will es ihm aus der Hand reißen, er aber hält es eine Sekunde lang fest, ehe er es freigibt. Sie wickelt es sorgfältig in eine Papierserviette.


  Marks Stimme ist ruhig, zu ruhig. »Warum ist es bei dir gewesen, Jack?«


  Der alte Mann wirft einen Blick in die Runde. »Mark, Beth, die werden euch Sachen über mich erzählen. Die sind aber nicht wahr.«


  Beths Magen krampft sich um den fettigen Brei in ihrem Magen. Was zum Teufel geht hier vor? Ellie wirkt nicht überrascht, Mark ebenso wenig. Gleich wird ihr schlecht.


  »Bring ihn raus«, sagt Ellie zu Liz, die ebenso nichtsahnend dreinblickt wie Beth. Trotzdem tut sie, was man ihr sagt, und begleitet Jack höflich an die Tür.


  »Es ist etwas passiert, doch das ist lange her und war, bevor ich hierherkam«, sagt er noch über seine Schulter. »Jetzt werden sie sagen, dass ich es war. Ich sehe euch in die Augen, weil er euer Junge war, und ich sage euch, dass ich kein solcher Mann bin.« Unruhe kommt auf vor dem Haus, als die Presseleute ihre Kameras bereithalten. Joe Miller schließt die Vorhänge im Wohnzimmer. »Bitte glaubt mir«, sagt Jack Marshall, bevor er die Sperrmauer der Journalisten betritt. »Beth. Mark. Ihr müsst mir glauben.«


  Bevor Beth kapiert hat, was passiert ist, hört man ein Klicken, gefolgt von einem Blitz aus der entgegengesetzten Richtung. Alle drehen sich um und sehen, wie im Garten hinter dem Haus einer der Fotografen auf eine Leiter gestiegen ist und über den Zaun späht. Sekunden später taucht neben ihm ein weiterer Kopf auf. Sie haben das Haus umstellt.


  »Mistkerl«, knurrt Mark und rennt hinaus in den hinteren Garten, gefolgt von Joe und Nige. »Raus hier!«, brüllt er. »Wird’s bald! Bevor ich alles kurz und klein schlage!«


  Er erhält keine Gelegenheit, seine Drohung wahr zu machen. Den Gartenschlauch in der Hand, rennt Joe auf den Zaun zu und bespritzt die Fotografen mit Wasser. Und plötzlich schlägt die Stimmung um; das Gelächter der Männer ist ansteckend, sogar der kleine Fred freut sich. »Das war genial!«, sagt Mark anschließend und klopft Joe auf den Rücken.


  Die Unbeschwertheit ist natürlich nicht von Dauer. »Was ist bloß aus uns geworden?«, sagt Mark. Das kommt alles nur daher, denkt Beth, dass sie mit der Presse gesprochen haben. Es sind die Schleusentore, die sie geöffnet haben. Ellie hat sie davor gewarnt. Sie sind selbst schuld.


  Aber Schleusentore funktionieren in beide Richtungen. Endlich, elf Tage nachdem Danny am Strand gefunden wurde, ist eine ordentliche Pressekonferenz einberufen worden.


  Es ist das erste Mal seit dem tragischen Morgen, dass Beth wieder in Dannys Grundschule ist. Der Sportplatz, auf dem Beth, Dannys Lunchbox in Händen, ihre letzten friedlichen Sekunden erlebt hat, ist jetzt von der Sonne gebleicht und leer. Beth kann den Anblick kaum ertragen, doch im Gebäude ist es noch schlimmer: Sie befinden sich in der Aula, wo der Elternbeirat seine Versammlungen abhält, wo Krippenspiele und Abschlussfeiern stattfinden. Beth pflegte auf den niedrigen Stühlen zu hocken, das Fotohandy auf das Podium gerichtet, um Dannys schrägen Gesang aufzunehmen. Jetzt muss sie auf der Bühne eine Vorstellung geben, die keiner Mutter zu wünschen ist: Sie sitzt hinter einem schwarzen Tisch, zwischen ihrem Mann und ihrer Tochter, und bekommt ein Mikrophon ans Revers gesteckt. In der ersten Reihe sitzt Karen White. Beth wirft ihr ein lautloses »Danke« zu und erhält im Gegenzug ein warmes, aufmunterndes Lächeln.


  »Warum brauchen die uns alle hier?«, fragt Chloe, ganz blass vor Nervosität: Ihre Sommersprossen schimmern sogar unter der dicken Schicht Make-up hindurch.


  »Damit die Menschen verstehen, wie sehr uns Dannys Verlust getroffen hat«, sagt Mark, »was für eine starke Familie wir sind.«


  Seine Heuchelei ist zu viel für Beth. Der Tiger in ihrer Kehle wird unruhig, aber zum Schreien ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Stattdessen beugt sich Beth zu ihrem Mann hinüber und flüstert ihm zu, so leise, dass nur er es hören kann: »Ich weiß, was zwischen dir und Becca Fisher läuft.«


  Ihre Worte graben Runzeln in seine Stirn, was sie mit grimmiger Genugtuung zur Kenntnis nimmt. Es gibt eine Rückkoppelung, als die Mikrophone eingeschaltet werden, es hagelt Blitzlichter, und sie sind im Fernsehen.


  
    *
  


  In dem bescheidenen Hinterhof von Jack Marshalls Haus am Rand des Strandes wächst nicht viel. Der gepflasterte Bereich ist übersät mit Bootszubehör, ausgefransten Seilen und kaputten Gerätschaften. Eine alte Eisentonne dient als Kohlenofen. Jack sieht zu, wie die Flammen auflodern.


  Eine verbeulte Pappschachtel steht auf einem verzogenen Holztisch. Jack nimmt einen Packen Fotos heraus und blättert ihn langsam durch. Jungs in Badehosen. Danny, der sich aus einem Taucheranzug schält. Jack, der die Arme um Tom Miller schlägt. Diese Fotos haben es nicht auf Dannys Gedenktafel vor der Vereinshütte geschafft.


  Ein Foto ist darunter, bei dessen Anblick es Jack den Atem verschlägt: Mit zitternden Händen hebt er es an die Lippen und drückt einen zärtlichen Kuss darauf. Er steht noch eine Weile so da, in das Bild vertieft, als ringe er mit sich, was damit zu tun ist. Am Ende steckt er es ein.


  Die übrigen Fotos wirft er in die rauchende Feuerschale. Das Hochglanzpapier brennt zuerst langsam, dann immer schneller. Ascheflocken wirbeln um Jack herum und legen sich als Rußpartikel auf seinen Kragen. Das Bild von Danny in Badehose landet als letztes in den Flammen. Es kräuselt sich zunächst an den Ecken, bevor es verschrumpelt und sich in nichts auflöst.
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  Es ist 11.00Uhr nachts im August, aber Broadchurch ist eine Geisterstadt. Keine Autos, die durchfahren. Keine Gäste, die aus den Pubs strömen. Die Restaurants sind leer. Helle Lichterketten funkeln in den Buchsbäumen vor dem Traders Hotel, aber die Terrasse ist menschenleer.


  Ein einzelner Junge steht am oberen Ende der High Street, ein Skateboard unter dem Arm. Er trägt ein dünnes, graues T-Shirt, eine schwarze Jeans und blaue Turnschuhe mit einem gelben Blitz darauf. Er stellt sein Skateboard ab, steigt darauf und gleitet die leere Straße hinunter. Das Rollen der Plastikräder auf dem Teer ist das einzige Geräusch in dieser Nacht.


  Doch seine Haare sind blond, nicht braun. Es ist Tom Miller, nicht Danny Latimer. Und er ist nicht allein.


  Er hat einen Tross Erwachsener im Schlepptau. Ellie Miller führt die traurige kleine Parade an, wobei sie Tom keinen Moment aus den Augen lässt. Alec Hardy und eine Handvoll Beamter behalten dagegen alle anderen im Blick.


  Die Latimers sind hier, verstört, aber tapfer, und halten sich solidarisch an den Händen.


  Nige trottet hinter Mark her.


  Nicht weit hinter ihnen folgt Reverend Paul Coates und hat seine ernste Geistlichen-Miene aufgesetzt.


  Joe Miller schiebt den schlafenden Fred in seinem Buggy vor sich her.


  Karen White geht allein.


  Leute treten aus den Häusern und sehen zu, wie Tom an ihnen vorbeirollt. Olly Stevens und Maggie Radcliffe stehen Seite an Seite vor dem Broadchurch Echo und schließen sich dann der Prozession an.


  Becca erscheint in der Tür ihres Hotels. Sie sieht Mark in die Augen, und bevor sie es verhindern können, wechseln beide einen traurigen Blick. Beth hat es bemerkt und lässt Marks Hand fallen. Becca blickt daraufhin betreten zu Boden und zieht sich in den Schatten zurück.


  Susan Wright und Vince sehen wie eine Hexe und ihr Vertrauter aus der Ferne zu.


  Beth wendet sich an Ellie: »Sag mir bitte, dass es etwas bringt.«


  Ellie hängt sich bei ihr ein. »Ich bin ganz sicher.«


  Tom fährt um die Kurve und hinunter zum Hafen. Britische Flaggen und Wimpel flattern geräuschvoll im Wind und konkurrieren mit dem Gebrüll der See. Tom erreicht das Kopfsteinpflaster, und das Klappern seiner Räder übertönt jetzt alles andere. Am Pommesstand wartet ein Trupp Reporter auf ihn, die Kamera auf einem Dolly befestigt, und trottet ihm hinterher.


  Beth blinzelt ihre Tränen fort. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass er hier um diese Zeit alleine unterwegs war.«


  Tom fährt am Zeitungsladen vorbei. Vor der Tür steht Jack Marshall, das Haar lose um die Schultern und Rußflecken auf dem Kragen. Er betet leise das Vaterunser. »Und führe uns nicht in Versuchung«, murmelt er, »sondern erlöse uns von dem Bösen.«


  Mark Latimer holt Hardy ein. »Glauben Sie, dass er es war?«, fragt er.


  »Ich verdächtige niemanden«, sagt Hardy, lässt aber den alten Mann nicht aus den Augen.


  »Sie vielleicht nicht, aber alle anderen«, sagt Mark. »Die beruhigen sich erst wieder, wenn Sie jemanden verhaften.«


  Vor dem Anlegesteg kommt Tom zum Stehen. Sie sind jetzt in dem Bereich angelangt, den die Überwachungskamera nicht abdeckt, und haben somit Dannys letzte belegbare Handlungen rekonstruiert. Tom springt vom Skateboard und dreht sich zu seinen Eltern um, die ihm anerkennend zunicken. Tom lächelt, sichtlich erleichtert.


  Jack Marshall hat die Hände im Gebet so fest gefaltet, dass die Knochen durch seine Haut schimmern. »Denn Dein ist das Reich«, murmelt er, »und die Kraft und die Herrlichkeit, jetzt und in Ewigkeit. Amen.«


  
    *
  


  23.30Uhr, und in der Ermittlungszentrale herrscht geschäftiges Treiben. DS Ellie Miller ist hellwach. Während sie draußen war, hat Frank ihr eine Liste mit Booten zusammengestellt, die im vergangenen Monat als vermisst gemeldet wurden. Es gibt keine Übereinstimmung; nicht einmal annähernd.


  Sie geht den nächsten Ordner durch. Weitere Anmerkungen der Forensiker, schwer zu lesen. Sie ist so aufgedreht und unkonzentriert, dass sie sich der Aufgabe kaum gewachsen fühlt. Hätte sie doch bloß eine externe Festplatte, die sie an ihr Gehirn anschließen könnte, denkt sie, denn sie hat Angst, dass sie eine solche Menge an Informationen einfach nicht aufnehmen kann und ihr daher ein wesentlicher Hinweis entgehen könnte. Sie holt tief Luft und arbeitet den Ordner noch einmal von vorne durch.


  Sie haben die Fingerabdrücke auf dem Handy analysiert, das Jack Marshall ihnen gegeben hat. Irgendetwas an diesem Telefon stört Ellie, seit sie es in Jacks Hand hat liegen sehen, und jetzt weiß sie wieder, was es ist. Es wurde ihr so richtig klar, als sie Tom vorhin mit seinem Handy sah. Sie ist verdutzt, denn obwohl Mark bestätigt hat, dass es sich um Dannys Handy handelt, hat sie Danny immer mit einem Smartphone gesehen, so wie Tom eines hat. Sie haben sich sogar unterschiedliche Hüllen besorgt, damit sie es nicht verwechseln.


  Auf dem 08/15-Handy, das sie jetzt haben, sind keinerlei Daten gespeichert. Keine Texte, keine Kontakte, keine Gesprächsprotokolle. Es ist so eingestellt, dass es sämtliche Anrufe und Texte an eine andere Nummer weiterleitet– an eine Prepaid-SIM-Karte, ausgeschaltet, so dass man kein Signal orten kann. Sie aktiviert dennoch eine Ortung, denn sollte es auftauchen, müssen sie schnell handeln. Sie schlittert auf ihrem Stuhl quer durchs Büro, um Hardy zu informieren. Die Wunde auf seinem Hinterkopf ist sauber, aber der Rest von ihm ist noch immer in einem desolaten Zustand. Er hat die Hemdsärmel zu den Ellenbogen hinaufgeschoben und gelbe Schweißflecken unter den Achseln.


  »Marks Fingerabdrücke waren auf dem Handy, aber er hatte es in der Hand, ich habe es selbst gesehen, er hat es Jack aus der Hand genommen. Und Dannys DNA. Auch die von Jack Marshall. Aber der hat es ja auch gefunden.«


  Sie sieht förmlich die Glühbirne über Hardys Kopf aufleuchten. »Vielleicht hat Jack ja auch nur behauptet, er hätte es gefunden, weil er wusste, dass seine DNA bereits darauf war«, sagt er. »Warum braucht ein Junge in seinem Alter zwei Handys? Wie konnte er sich dieses andere leisten?«


  »Das Geld, das wir in seinem Zimmer gefunden haben?«, schlägt Ellie vor.


  »Könnte dieses Geld von Jack Marshall stammen?«, fragt Hardy. »Sie kennen ihn, was meinen Sie?«


  Ellie hat das Gefühl, als würde sie außerhalb ihres eigenen Hauses niemanden mehr kennen.


  »Er hatte regelmäßig Kontakt zu Danny«, überlegt sie, »aber welches Motiv sollte er haben? Wie dem auch sei, Danny wurde erwürgt. Jack ist nicht der Kräftigste. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er eine Leiche zwei Meilen die Küste entlangschleppen kann.«


  »Ein Komplize?«, schießt Hardy zurück. »Wir wissen ja gar nicht, ob es sich nur um einen Täter handelt. Haben Sie mit Ihrem Sohn gesprochen?«


  Ellie will Toms emotionalen Zustand auf keinen Fall mit Hardy diskutieren.


  »Nicht viel«, sagt sie. »Er wollte einfach nur nach Hause.«


  »Er ist ein guter Junge«, sagt Hardy und wirft ihr einen Ordner auf den Schreibtisch. »Sie können ihm von mir ausrichten, dass er richtig gehandelt hat.«


  Zu Ellies Beschämung treten ihr Tränen in die Augen. Mit seinem unbarmherzigen Sarkasmus und seiner Ungeduld wird sie fertig. Aber Freundlichkeit von DI Hardy? Das geht über ihre Kräfte.
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  Anders als in Alec Hardys Ermittlungszentrale legt man im Broadchurch Echo keinen großen Wert auf saubere Schreibtische. Karen und Olly, die sich auf Jack Marshall eingeschossen haben, ertrinken regelrecht in Papierkram. Jede Oberfläche ist von Haftzetteln, Internetausdrucken und Zeitungen überschwemmt, und die Ablageboxen quellen über von Notizen. Das Ganze scheint sich zu vervielfältigen, wenn sie nicht hinsehen, genau wie die schmutzigen Becher, die sich um sie herum stapeln.


  Sie sind allein im Büro. Maggie scheint irgendwie krank zu sein: Sie war den ganzen Tag in einer merkwürdigen Verfassung, war schnippisch und abwesend, und anstatt wie sonst immer auf ihrem langen Fußmarsch nach Hause zu bestehen, hat sie sich von Lil mit dem Auto abholen lassen. Olly macht sich Sorgen um sie, aber Karen fühlt sich befreit; jetzt, wo Maggie fort ist, hat sie freie Hand.


  »Was Interessantes gefunden?«, fragt sie. Olly wühlt sich geräuschvoll durch lose Blätter, bis er ein Foto von Jack findet, auf dem er die Arme um einen Jungen aus der Sea Brigade gelegt hat.


  »Ich muss nur noch das Original auftreiben«, sagt er und gibt Karen das Foto, die ihm wiederum ihre Entdeckung zeigt: ein Schnappschuss von Jack, wie er mit grimmiger Miene auf der Schwelle zum Haus der Latimers steht.


  Er pfeift anerkennend durch die Zähne. »Nicht schlecht«, sagt er. »Woher haben Sie den?« Karen freut sich über seine Reaktion. Sie hat den Fotografen in ihr Hotel eingeladen, ihm stellvertretend für den Herald ein Angebot unterbreitet und sich auf diese Weise das Exklusivrecht besorgt. Als die Geschichte es in die 10-Uhr-Nachrichten geschafft hat, hat Danvers ihr sozusagen einen Blankoscheck in die Hand gedrückt.


  »Was wollte er dort?«, fragt Olly.


  »Das genau ist die Frage«, sagt Karen. »Also schön. 400Wörter über die Fallrekonstruktion und dann im Hauptartikel der Sonderbericht, alles was Sie über Jack ausgegraben haben, vor allem seine Vorstrafen. Schreiben Sie alles auf.«


  »Ich?« Olly sieht begeistert und erschrocken zugleich aus. »Ich hab noch nie für eine überregionale Zeitung geschrieben.«


  »Sieh sich mal einer den Kleinen an! Natürlich Sie. Sie haben die Arbeit gemacht, Sie schreiben den Artikel. Sie können ihn ja unter meinem Namen bringen, und es bleibt unser Geheimnis.«


  Sie hält Olly mit Tee und Keksen bei Laune und äugt ihm kritisch über die Schulter, als er tippt. Er macht ein paar Anfängerfehler– erwähnt Marshalls Alter erst gegen Ende, vergisst zu erwähnen, wie nah sein Haus am Strand steht–, aber er hat alle Fakten beisammen, stellt Fragen, verfügt über einen klaren Standpunkt und übertreibt nichts. Karen denkt gern an ihre eigene Lehrzeit zurück, als ihr die alten Hasen von der Fleet Street Zeile für Zeile beibrachten, was einen guten Reporter ausmacht. Die meisten von den Jungen, die aus den Nachrichtenredaktionen kommen, wissen nicht einmal, wie man einen originellen Bericht schreibt. Es ist ein gutes Gefühl, die alten Fertigkeiten weiterzureichen, auch wenn sie nicht mehr gefragt sind.


  Sie bedeutet Olly, seinen Stuhl nah an den ihren heranzuziehen. Sie spürt seinen Atem an ihrer Wange, während sie den Artikel redigiert. Zunächst ist er niedergeschlagen, aber sie erklärt ihm den Grund für jedes Ausschneiden und Einfügen, und am Ende strahlt er vor Begeisterung darüber, was sie aus seinem Text gemacht hat. »Das ist brillant, um Längen besser. Sie haben ihn richtig aufgepeppt«, sagt er.


  »Sollen wir ihn abschicken?«


  Er drückt selbst auf die Taste und grinst dabei wie ein kleiner Junge, der mit dem Computer seiner Mutter spielen darf.


  Karen ist zurückhaltender. Der Text ist gut. Aber das ist noch keine Garantie, dass er in der morgigen Zeitung erscheinen wird. Sie sind noch immer von Len Danvers’ Launen abhängig und natürlich von der Nachrichtenwelt selbst, die ihr Engagement für diese Geschichte nicht respektiert. Wer weiß schon, was sich in der Zwischenzeit noch alles ereignet hat? Karen verliert allmählich den Anschluss an die Welt außerhalb von Broadchurch.


  Während sie ihren Gedanken nachhängt, registriert sie kaum die Bewegung neben ihr. Als Olly sich zu ihr hinüberbeugt, um sie zu küssen, erschrickt sie.


  »’tschuldigung«, stammelt Olly beschämt. »Es ist nur … Ich wollte das vom ersten Moment an tun.« Er ist rot geworden.


  »Du frecher Kerl!«, sagt Karen leicht vorwurfsvoll, um zu vertuschen, wie geschmeichelt sie ist. »Wir arbeiten hier.«


  »Tut mir leid. Das war total daneben.«


  »Das kann man wohl sagen«, sagt Karen. Doch das kleine Prickeln, das seine Lippen auf den ihren hinterlassen haben, ist nicht zu leugnen. Und so küsst sie ihn zurück.


  
    *
  


  Vier Stunden nach der Pressekonferenz ist Beth es bereits gewohnt, ihr ausgezehrtes, verheultes Gesicht im Fernsehen zu sehen. Danny ist die Hauptgeschichte, jede halbe Stunde. Merkwürdig ist, wie schnell es aufhört, merkwürdig zu sein. So sollte es sein: Er hat es verdient.


  Als Mitternacht kommt und geht und ihr Gähnen den Bildschirm verzerrt, gehen Mark und Beth nach oben. Automatisch schaltet sie auch im Schlafzimmer den Fernseher ein, aber leise, um Chloe nicht zu wecken. Wenn er nicht läuft, müssen sie womöglich das Gespräch zu Ende führen, das durch die Pressekonferenz unterbrochen wurde. Beth fragt sich jetzt, warum sie es überhaupt angefangen hat. Mark nimmt ihr sanft die Fernbedienung aus der Hand und stellt auf stumm.


  »Sollen wir reden?« Er druckst herum, tritt von einem Bein auf das andere und streicht sich durchs Haar. Es ist lange her– Jahre–, seit Beth ihn so nervös gesehen hat. Trotz ihres Ärgers verspürt sie reflexartig den Drang, ihn zu beruhigen. Sie braucht sich nur das Bild von ihm und Becca ins Gedächtnis zu rufen, und der Drang verschwindet.


  Sie setzt sich auf die Bettkante, mit dem Rücken zu ihm. Wenn sie diese Unterhaltung führen sollen, darf sie ihm nicht in die Augen sehen. Nur so bringt sie die nötige Kraft auf, um nicht einzuknicken.


  »Du meinst über das, was du getan hast?«


  »Genau.«


  Die Wunde in ihr bricht endlich auf. »Wie du willst«, fängt sie an. »Du selbstsüchtiger … kindischer … egoistischer … egozentrischer Mistkerl.« Jedes Wort lässt ein wenig mehr Luft aus dem Ballon.


  »Ja«, gibt er zu. Soll das alles sein? Wieder steigt Wut in ihr auf. Sie hat einen unbegrenzten Vorrat davon.


  »Zwei Kinder. Zwei. Kinder.« Sie fängt an zu zittern. »Fünfzehn Jahre hab ich euren Dreck aufgesammelt, hab gewaschen, geputzt, Wäsche zusammengefaltet und aufgeräumt, nur um anschließend wieder von vorn anzufangen wie in einem verfluchten Hamsterrad. Auch ich hatte Chancen, weißt du. Ich hätte mich durch sämtliche Pubs vögeln können.«


  »Da bin ich ganz sicher.«


  »Aber ich hab’s nicht getan. Weil ich ein … ein Mensch bin und kein verfluchtes Tier. Fünfzehn. Ich bin mit dir zusammen, seit ich fünfzehn bin.« Er kann nichts zu seiner Verteidigung vorbringen, und so fällt die demütigende, aber essentielle Frage, vor der sie sich gefürchtet hat, mitten hinein in die Stille: »Gefalle ich dir noch?«


  »Aber natürlich!«, sagt er empört. Und es ist fast noch kränkender als das »Nein«, das sie erwartet hat.


  »Nein, nicht ›aber natürlich‹! Du hast mit einer anderen geschlafen! Warum? Was vermisst du bei mir? Sei ehrlich.« Sie starrt vor sich hin ins Leere. Es folgt eine lange Pause: Sie hört, wie Mark das Für und Wider von Wahrheit und Lüge abwägt. Sie kann sein Gesicht nicht sehen, aber das braucht sie auch nicht. Sie kennt ihn gut genug, um sich vorzustellen, wie er den Mund leicht verzieht und sich windet.


  »Die Überraschung«, sagt er dann.


  »Aha«, sagt Beth, und bemüht sich vergeblich, ihre Verletzung mit Sarkasmus zu kaschieren. »Ich bin dir also nicht –ja was denn– erfinderisch genug? Was stellst du dir vor, S&M? Rollenspiele? Flotte Dreier? Tja, tut mir leid, aber wenn ich langweilig bin, dann nur deshalb, weil ich außer mit dir noch mit keinem anderen geschlafen hab.«


  »Es ging nicht um dich, Beth.« Ungeduld färbt seine Worte.


  »Also Becca.« Sie spuckt den Namen aus. »Was ist so großartig an ihr?«


  »Sie war anders«, sagt Mark und zuckt die Schultern. »Nicht aufreizender, nicht hübscher. Nur … neu.« Er macht eine ausladende Geste. »Dieses Haus, diese Stadt, meine Arbeit, so ist mein Leben, ich kannte jede Sekunde davon und jede Sekunde, die noch kommen würde. Ich fühlte mich wie eingesperrt, Beth. Und deshalb habe ich es getan. Und ich wünschte bei Gott, ich hätte es nicht getan.« Die Stimme versagt ihm. »Ich wünschte, ich könnte unser altes, vorhersehbares, schönes Leben zurückhaben, was gäbe ich nicht alles drum. Aber es geht nicht, stimmt’s?« Er wartet auf ihre Antwort, aber sie ist einfach nur müde. »Ich will dich nicht verlieren, Beth, aber das habe ich wohl schon.«


  »Ich bin schwanger«, sagt sie, zu ihrem eigenen Schrecken. Er unterdrückt mit Mühe ein Lächeln, und sie ist wütend auf sich selbst.


  »Seit wann?«


  Sie verdreht die Augen. Es ist ja nicht so, dass ihr Liebesleben so atemlos wäre, dass unzählige Nächte in Frage kämen. »Die Ouzo-Nacht. Die erste Nummer seit Monaten.«


  »Du musst es behalten.«


  »Im Moment muss ich gar nichts.« Es ist ein Triumphgefühl, und sie kostet es aus. Nur leider hält es nicht lange an. Ihr wird klar, dass sie Mark nur deshalb von dem Baby erzählt hat, um ihn mit der Androhung einer Abtreibung quälen zu können.


  
    *
  


  Das Wetter zeigt sich heute Morgen von der besten Seite. Die Brise ist gerade stark genug, um einer kräftigen Sonne den Stachel zu nehmen, während Meer und Himmel um das tiefste Blau wetteifern.


  Auf dem Weg über die Klippen zeichnet sich Beth Latimer als schwarzroter Fleck aus Lycra ab. Sie rennt zu schnell, als dass man Augenkontakt mit ihr aufnehmen oder ihr Beileid wünschen könnte, zu schnell, als dass irgendjemand die Gelegenheit hätte, die sanfte Rundung ihres Bauches zu bemerken. Wenn sie auf den Strand hinunterschauen würde, könnte sie sehen, dass die Zelte der Spurensicherung abgebaut und das Absperrband entfernt wurden und die Küstenlinie ihre pittoreske Ansichtskartenherrlichkeit zurückgewonnen hat.


  Unten am Hafen beobachtet Reverend Paul Coates Becca Fisher bei einem Interview für den lokalen Radiosender. Der Reporter ist mit ihr ans Ufer gegangen wegen der effektvollen Geräuschkulisse, aber die Wellen und die Möwen erweisen sich als ziemlich lautstarke Konkurrenz. Becca muss ganz nah an das Mikrophon herantreten, vor dem sie sich zu fürchten scheint.


  »Wie Sie sehen«, sagt sie, »ist das Absperrband entfernt worden und der Strand wieder frei zugänglich. Es ist ein wunderschönes Fleckchen Erde hier, und wir hoffen, dass die Menschen sich von diesem tragischen Einzelfall nicht davon abhalten lassen, hierherzukommen.«


  Der Reporter legt sich die Kopfhörer um den Hals, um ihr zu bedeuten, dass das Interview vorbei ist, und Becca atmet erleichtert auf. Sie wendet sich an Paul. »Hab ich mich komplett zum Trottel gemacht?«


  »Nicht komplett.« Er lächelt. »Gleich bin ich an der Reihe, dann haben Sie Konkurrenz.«


  »Ich hasse das«, gibt sie zu. »Ich habe es noch nie zuvor getan.«


  »Ich tue es ständig. Nur dass es normalerweise niemanden schert bis auf meine Mutter. Nur dann glaubt sie, dass ich wirklich Priester bin.«


  »Typisch Eltern«, sagt Becca. Sie verschränkt die Arme und tritt gegen einen imaginären Kieselstein vor ihren Füßen, während der Reporter sich noch einmal die Aufnahme anhört.


  »Lebt Ihre Familie auch hier?«, fragt Paul.


  »Nein. In Melbourne. Sie machen sich Sorgen. Ich wünschte, ich hätte ihnen nie erzählt, dass der Laden schlecht läuft.«


  Paul runzelt die Stirn, als sei ihm gerade etwas eingefallen. »War da nicht ein Typ, der das Hotel mit Ihnen leitete?«


  »Mein Freund«, sagt sie und verzieht das Gesicht. »Exfreund. Die Sache ist schlecht ausgegangen. Na ja, sie hatte auch einen schlechten Anfang und eine schlechte Mitte vor dem schlechten Ende. Und was lernen wir daraus: Kaufe nie ein Hotel mit einem Volltrottel.«


  Paul lächelt. »Guter Rat. Der Brief des Paulus an die Korinther sagt so ziemlich dasselbe.«


  Becca lacht überrascht. »Sie sind lustig. Ich hab noch nie einen lustigen Pfarrer kennengelernt.«


  Der Reporter winkt Paul hinüber zur Bank. Er reibt sich die Hände, bevor er vor das Mikrophon tritt.


  
    *
  


  Die Betten im Traders sind sehr bequem. Olly Stevens und Karen White, die eine lange Nacht hinter sich haben, verschlafen beide das Frühstück.


  Er wacht zuerst auf und springt aus dem Bett wie ein Springteufel, als er bemerkt, wie spät es ist. Karen regt sich zwar, bleibt aber liegen, während sie sich die Ereignisse des vergangenen Abends im Schnelldurchgang noch einmal vergegenwärtigt. Hinter ihr hört sie, wie Olly sich in die Kleider kämpft. Auch wenn es ihr Spaß gemacht hat, will sie doch nicht, dass die Sache an die Öffentlichkeit kommt.


  »Du nimmst doch hoffentlich die Hintertür?«, sagt sie.


  »Du bist wirklich ein unartiges Mädchen«, fängt Olly an und wird rot, als er merkt, dass sie es ernst gemeint hat. »Ah. Reingefallen.« Er knöpft sich das Hemd zu, aber falsch, so dass er noch einmal von vorne anfangen muss. »Aber es war doch –guter– ich meine, es war doch schön? Es war in Ordnung, nicht?«


  Karen streckt sich unter der Bettdecke wie eine Katze. »Du bist ganz schön bedürftig, Olly, immerzu brauchst du Bestätigung, hat dir das schon jemand gesagt?«


  »Bin immer dankbar für ein Feedback. Freue mich schon auf das nächste Mal.«


  »Mal sehen«, sagt sie. Um den beruflichen Aspekt ihres Verhältnisses wieder mehr in den Vordergrund zu stellen, wechselt sie das Thema: »Ach, was das Boot betrifft, das die Polizei gefunden hat: Wie kommt’s, dass es so weit draußen war? Genügen Ruder, oder hatte es einen Motor?«


  Er nimmt seinen Mantel, der neben der Tür gelegen hat, und legt eine Hand auf den Türknauf. »Ich sag es dir, wenn du mich später anrufst«, verspricht er grinsend und ist weg. Bevor sie ihn daran erinnern kann, die Hintertür zu benutzen, kommt er zurück, eine Ausgabe des Herald in der Hand.


  »Das haben wir aber nicht geschrieben«, sagt er.


  


  Karen ist in diesem Moment egal, wer sie zusammen sieht, als sie zum Redaktionsbüro des Echo fahren. Sie will diesen Anruf über die Freisprecheinrichtung tätigen, mit Olly und Maggie als Zeugen.


  »Das ist nicht mein Artikel!«, sagt sie, als Len Danvers sich meldet. »Du hast den verfluchten Text völlig umgeschrieben und machst Stimmung gegen ihn.«


  »Jetzt hat er Zunder«, sagt er. Belustigung huscht über die Maske von Besorgnis auf Maggies Gesicht.


  »Alle hier werden denken, dass ich es geschrieben habe!«, hört Karen sich selbst jammern und erkennt sich kaum wieder. Was ist bloß los mit ihr? Diese Menschen gehen ihr allmählich an die Substanz. Sie wird noch wie sie, wenn sie länger hierbleibt. Vielleicht überträgt sich diese Kleinstadtmentalität auf sexuellem Weg.


  »Komm nicht zu nah an die Flamme«, keckert Danvers über die Freisprechanlage. »Du bist der Meute voraus. Mach weiter.«


  Als er aufgelegt hat, wendet Karen sich an Maggie. »Bevor Sie jetzt auf mich losgehen, lesen Sie den Text, den ich geschickt habe. Er war völlig anders.« Sie ist überrascht, wie wichtig ihr Maggies Respekt geworden ist. Sie braucht echte Anerkennung, fällt ihr auf, nicht nur Ollys bedingungslose Bewunderung.


  Maggie schnaubt verächtlich. »Sie bringen denen eine Titelgeschichte, aber die schubsen Sie unter den Bus«, sagt sie. Sie sah es von Anfang an kommen. »Manche Dinge ändern sich wohl nie. Es hat keinen Sinn, dass Sie sich selbst bemitleiden. Gehen Sie wieder raus und schreiben Sie etwas so Brillantes, so Wahres, dass er nicht ein einziges Wort verändern kann. Sie schulden es uns.«


  Maggies Worte treffen ins Schwarze. Karen ist nicht daran gewöhnt, ihr eigenes Urteilsvermögen in Frage zu stellen, und es ist ein abscheuliches Gefühl. Es ist nicht so, dass sie Jack Marshall für unschuldig hält, aber sie gesteht sich widerwillig ein, dass sie in ihrer Hast, Alec Hardy zuvorzukommen, vielleicht überstürzt gehandelt hat. Sie hätte warten müssen, bis sie eine bessere Quelle aufgetan hätte, und den Text dann selbst schreiben sollen. Trotz des strengen Lektorats war Ollys Artikel immer noch lose genug, um auseinandergezupft und zu diesem sensationslüsternen Mist zusammengestrickt zu werden.


  Mit feuerroten Wangen setzt sie sich an ihren Schreibtisch und checkt zum ersten Mal an diesem Tag ihre E-Mails. In ihrem Postfach warten 45 ungelesene Nachrichten. Sie sieht auf einen Blick, dass die meisten von alten Bekannten stammen– mit denen sie seit Jahren nicht gesprochen hat–, die sie um Insider-Informationen über die Ereignisse in Broadchurch bitten. Karens Bedenken verflüchtigen sich. Die Suche nach Danny Latimers Mörder ist die heißeste Story im ganzen Land. Aus Sicht der Familie des Opfers hat sie das Richtige getan. Nur das zählt.


  


  Es sind keine Kunden im Zeitungsladen. Die einzige Bewegung ist das leise Rascheln des regenbogenfarbenen Plastikvorhangs. Jack Marshall steht hinter der Theke, ein Exemplar des Daily Herald vor sich, und starrt in sein eigenes entsetztes Spiegelbild auf der Titelseite.


  
    Ich habe euren Sohn nicht getötet


    Ex-Knasti und


    Ladenbetreiber beteuert Unschuld

  


  Sein Gesicht ist ausdruckslos.
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  Mark trinkt im Kings Arms, seit er vierzehn ist, doch als er heute hineingeht, wird es dort still wie in einem Westernsaloon, den ein Fremder betritt. Nur eine Sekunde lang herrscht absolutes Schweigen, dann fängt das Raunen der Gespräche wieder an. Außerstande, sich an die Bar zu stellen, schickt Mark Nige zum Bierholen an den Tresen. Als er zurückkommt, hat er in jeder Hand ein Glas und eine Ausgabe des Herald unter dem Arm. Er legt die Zeitung auf den Tisch und breitet sie aus: Von der Titelseite blickt Jack Marshall.


  »Er hat Kinder befummelt und war deswegen im Knast, und die lassen ihn Eiscreme servieren«, sagt er. »Wer sind wir, Kumpel? Wir kümmern uns selbst um die Sache. Wenn was nicht stimmt, dann bringen wir es in Ordnung. Wie mit diesem Neil aus dem Lion, der den Leuten die Fahrräder klaut.«


  Mark dreht die Zeitung um und legt sie zusammen, so dass nur noch eine kleine Spalte mit den Fußballergebnissen und das Kreuzworträtsel sichtbar sind. »Hier geht’s aber nicht um geklaute Fahrräder«, sagt er. »Solange es keine Beweise gibt…«


  »Und wenn es dann zu spät ist?«, hält Nige dagegen. »Wenn bis dahin noch ein Kind dran glauben muss? Nur mal angenommen, er hat was damit zu tun und wir lassen ihn einfach so weitermachen. Ist doch ein beschissenes Gefühl, oder?«


  »Schluss jetzt!« Mark explodiert. Alle Köpfe drehen sich in ihre Richtung und genauso schnell wieder weg. Mark senkt die Stimme zum eindringlichen Flüstern. »Hör auf damit, mir auf die Eier zu gehen! Glaubst du, das macht mich nicht fertig? Ich kann gar nichts machen! Wenn du was unternehmen willst, bitte.«


  Nige lässt die Zeitung auf seinen Schoß fallen und hebt zum Zeichen der Kapitulation die Hände. »Tut mir leid, Kumpel«, sagt er. »Klar versteh ich das.«


  »Ich hab keinen Durst«, sagt Mark und schiebt sein Glas beiseite. »Ich geh heim.«


  »Nicht nötig«, sagt Nige, »ich fahr dich.«


  Auf dem Beifahrersitz von Niges Wagen steht eine riesige Werkzeugtasche. Als Mark sie beiseitestellen will, kommt Nige ihm zuvor.


  »Was hast du denn da drin?«, fragt Mark, als sich die Tasche in Niges Händen nach unten ausbeult. »Ein Spülbecken? Du hast doch wohl nicht wieder unerlaubt Schrott mitgenommen? Du weißt doch, dass wir es uns nicht leisten können, die Kunden zu verärgern.«


  »Nein, nein«, sagt Nige, während er die Tasche in den Kofferraum schleudert. »Ist nur Werkzeug. Keine Sorge. Dein Geschäft ist bei mir sicher.«


  Er hält die Hände in die Höhe: Sie sind ein wenig schmutzig und voller Schwielen. Mark grinst.


  »Je eher ich wieder arbeiten kann, desto besser.«


  Wieder zu Hause, schleppt Nige seine Tasche in die Garage, öffnet den Reißverschluss und hält kurz inne, ehe er langsam, fast ehrfürchtig die schmutzige Decke anhebt. Darunter kommt eine Armbrust zum Vorschein.


  Die Waffe ist groß und schwer. Obwohl sie modern ist, aus mattschwarzem Stahl, hat sie etwas Mittelalterliches an sich. Anders als ein Gewehr, bei dem der tödliche Mechanismus im Inneren verborgen ist, macht eine Armbrust mit ihren freiliegenden Drähten und Auslösern keinen Hehl aus ihrer Absicht. Es gibt keine Schnellfeuer-Armbrust. Die Geschosse müssen vor jedem wohlüberlegten Schuss neu eingelegt werden. Eine Armbrust ist kein Spielzeug, sie gut zu beherrschen ist lebenswichtig. Man möchte sie nicht in den falschen Händen wissen.


  
    *
  


  An diesem Abend stehen Chloe und Dean eng umschlungen im schmalen Durchgang hinter Chloes Zuhause. Sie hat das Gesicht in seinem T-Shirt vergraben, er sein Kinn auf ihren Oberkopf gelegt.


  »So nah war ich noch nie bei dir daheim«, sagt Dean. »Bei diesem Tempo bin ich in etwa sechs Monaten in deinem Zimmer. Dein Dad, ist er wirklich so furchterregend?«


  »Na ja, es ist kein Zufall, dass meine letzten zwei Freunde schon zwei Stunden, nachdem Dad uns dahintergekommen ist, meine Ex waren.« Sie lächelt und sagt dann: »Hast du mit den anderen geredet, wegen Jack?«


  »Klar. Ich kann’s nicht glauben. Allein schon der Gedanke…« Er schüttelt sich theatralisch.


  »Ich werd alle anrufen, die ich kenne, und ihnen sagen, sie sollen den Laden boykottieren«, sagt Chloe. Dean nickt weise.


  »Hör zu, ich muss los«, sagt er.


  Sie lösen sich voneinander, ändern ihre Meinung und küssen sich noch einmal ausgiebig. Chloes langes blondes Haar tanzt im Wind, und Dean streicht es ihr zärtlich aus dem Gesicht. Die Arme um den eigenen Körper geschlagen, sieht sie ihm hinterher, wie er auf die Straße zugeht, in der er sein Motorrad geparkt hat, und wirft ihm ein Küsschen zu, bevor er sein Visier herunterklappt. Dann macht sie kehrt und läuft geradewegs ihrem Vater in die Arme.


  »Hinein mit dir«, sagt Mark. »Sofort.«


  Chloe gehorcht auf der Stelle, zieht dabei aber einen rebellischen Flunsch. Im Wohnzimmer spielt Chloe zur Sicherheit mit ihrem Handy, wobei sie die Finger gedankenverloren über das Display gleiten lässt. Mark schreitet auf und ab, sichtlich bemüht, nicht die Beherrschung zu verlieren.


  »Wer war das?«, fragt er sie. »Und komm mir bloß nicht blöd, darüber sind wir in diesem Haus längst hinaus.«


  Chloe begegnet seinem Ärger mit Ehrlichkeit. »Er heißt Dean.« Sie hält Marks Blick stand, als er die Fäuste in die Hüften stemmt.


  »Wie alt ist er?«


  »Siebzehn.« Chloe richtet sich auf, um für das Donnerwetter gewappnet zu sein.


  »Und geht mit einer Fünfzehnjährigen!«


  »Genau«, schießt sie zurück. »Wie du mit Mum.«


  »Werd bloß nicht frech!«, blafft Mark, aber er steht auf wackeligem Boden, und sie wissen es beide. Also fängt er wieder an, auf und ab zu gehen und dabei tief, bedächtig und beherrscht zu atmen. Sein Verhalten lässt wenig Raum für Worte, und am Ende ist es Chloe, die das Gespräch voranbringt.


  »Frag schon endlich, Dad«, sagt sie, »bring es hinter dich.« Sie wendet ihm ihr Gesicht zu, verbirgt nichts. Mark zögert eine Sekunde. Seine Tochter ist vielleicht halb so alt und halb so groß wie er, aber sie ist ihm schon ein ebenbürtiger Sparringspartner.


  »Schläfst du mit ihm?«


  »Ja«, antwortet Chloe und kann ihren Stolz kaum verbergen. Mark starrt an die Wand, als wollte er mit der Faust dagegenschlagen. Er hebt die Hand, doch statt seiner Tochter eine Ohrfeige zu verpassen, beherrscht er sich und fährt sich durchs Haar. »Und wir benutzen Kondome im Gegensatz zu dir und Mum.«


  Mark wird puterrot. »Ich lasse nicht zu, dass du in diesem Ton mit mir sprichst, Chloe.«


  Chloe baut sich vor ihm auf und legt ihm den Finger auf die Brust.


  »Ich hab dich aus dem Knast geholt«, sagt sie. Mark runzelt verwirrt die Stirn. »Ich hab gesehen, wie ihr euch angesehen habt, Becca Fisher und du. Sollen wir das auch besprechen?«


  Er ist also aufgeflogen. Der Schock drückt Mark in seinen Sessel. Er hat kein Recht, auch nur einen Zeh auf moralischen Boden zu setzen. Er schlägt die Hände vors Gesicht. In einem kurzen Gespräch hat ihr Verhältnis eine neue Form angenommen. Chloe, die wohl spürt, wie zerbrechlich diese neue Ordnung ist, springt kurz in die Kleinmädchenrolle zurück.


  »Wirst du Mum von mir und Dean erzählen?«, fragt sie kleinlaut.


  Mark atmet tief durch. »Das tust du am besten selbst«, schlägt er vor. »Es wird sie freuen, wenn du ihr etwas anvertraust.«


  Chloe schüttelt den Kopf. »Aber nicht heute. Sie hat schon genug am Hals, jetzt wo sie das von dir und Becca weiß.«


  Marks Verlegenheit wächst. »Woher weißt du eigentlich, dass sie es weiß?«


  »Komm schon, Dad. Ich bin nicht taub. Geben wir ihr ein bisschen Zeit, um die Sache zu verdauen, bevor wir die nächste Bombe platzen lassen.« Sie lässt den Blick schweifen und bemerkt erst jetzt die Abwesenheit ihrer Mutter. »Wo ist sie eigentlich?«
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  Ein Schild mit der Aufschrift ›Zimmer frei‹ hängt im Fenster des Traders. Das ist im August noch nie dagewesen. Beth zögert vor der offenen Eingangstür und geht dann langsam zum Empfang. Ein Zimmerschlüssel hängt an fast jedem Haken. Die Lobby ist leer, die Empfangstheke ebenso.


  Aus der Bar hört sie gedämpft Stimmen. Beth geht ihnen nach und sieht Becca mit Reverend Paul Coates an einem Tisch sitzen. Sie sitzen über offenen Büchern und stecken die Köpfe zusammen, dass sie einander fast berühren. Becca hat nicht lange gebraucht, um sich ein neues Zielobjekt zu suchen. Beth, die Paul in letzter Zeit als ihre Vertrauensperson betrachtet, fühlt sich betrogen, wieder einmal. Sie hält den Atem an, um die beiden zu belauschen.


  »Im Grunde sind Sie also ein Jahr hinter den Prognosen zurück, ohne Hoffnung auf einen Aufschwung«, sagt Paul. »Und die Bank fordert eine Rückzahlung von 10000Pfund binnen 42Tagen, sonst sind Sie das Hotel los.«


  Becca bläst sich eine blonde Locke aus den Augen. »Zuerst das Wetter und dann auch noch so was…«


  »So was«, denkt Beth. Der Tod meines Sohnes. Wie kann sie es wagen? Sie gibt einen kleinen Laut von sich, und Becca blickt auf. Ein Anflug von Scham huscht über ihr Gesicht.


  »Beth! Ich hab nicht mit dir gerechnet…«, fängt sie an. Schon klar, denkt Beth, und geht an die Bar. Der erste zerbrechliche Gegenstand, den sie zu fassen kriegt, ist ein leeres Bierglas, noch warm vom Spüler. Beth schleudert es zu Boden, wo es in tausend Scherben zerbricht. Es fühlt sich großartig an. Auf Augenhöhe bemerkt sie eine Reihe Cognacschwenker. Beth hat schnell einen Rhythmus gefunden: zupacken, zerdeppern, zupacken, zerdeppern, zupacken, zerdeppern. Das Klirren der Sektflöten, wenn sie zu Bruch gehen, verschafft ihr die größte Befriedigung. Sie öffnet die Zapfhähne, so dass das Bier ungehindert herausspritzt, bis die Auffangschalen überfließen und der Boden nass wird. Soll Beccas Vermögen ruhig weiter schrumpfen. Je eher sie Broadchurch verlässt, desto besser.


  »Herrgott nochmal!«, kreischt Becca, als Beth nach den Schnäpsen greift. »Schluss jetzt!«


  Beth lacht wie eine Wahnsinnige. »Schluss? Als Nächstes sind deine Fenster dran.« Eine Glasscherbe, lang wie ein Dolch, liegt auf der Bar. Beth könnte sie sich greifen und Becca damit die Kehle durchschneiden. Es ist einfach, ein Leben zu nehmen, ganz einfach.


  »Beth«, sagt Becca und schließt den Cider-Zapfhahn. »Es tut mir so leid, es war ein Fehler.«


  »Da hast du verflucht recht!«, sagt Beth und dreht den Hahn wieder auf. »Mein Mann. Lieber nagle ich dich auf den Boden, bevor ich zulasse, dass du mir 15Jahre meines Lebens ruinierst!«


  Becca sieht sich hilfesuchend nach Paul um. »Wenn wir gewusst hätten, was passieren würde…«


  »Trau dich ja nicht«, kreischt Beth. »Trau dich ja nicht, Danny da mit reinzuziehen. Komm meiner Familie noch einmal zu nah, und ich zerschlag dir deine Scheißfresse.« Sie ist völlig außer sich, als hätte sie den gesamten Alkohol intus, den sie ausgeschüttet hat. Sie erkennt sich selbst nicht wieder.


  Sie spürt Hände auf ihren Oberarmen und versucht, sie abzuschütteln, aber Pauls Hände sind groß, und sein Griff ist kräftig. »Jetzt ist es gut«, sagt er und führt Beth von der Bar weg. »Wir gehen ein wenig an die Luft.«


  »Wissen Sie, was sie getan hat?«, fragt Beth.


  »Ich kann es mir denken«, antwortet er.


  Der Kampfgeist verlässt Beth so schnell, wie er gekommen ist, und sie lässt sich von ihm über den durchnässten Teppich und die Glasscherben führen, die unter den Schuhsohlen knirschen. Sie verlassen das Hotel und wenden sich nach links. Er begleitet sie nach Hause. Und Beth fragt sich bitter, ob er sie beschützen will oder Becca.


  Eine kühlende Brise schlägt ihr auf der High Street entgegen, und Beth wird allmählich ruhiger.


  »Tut mir leid. Das gilt Ihnen, nicht ihr.« Ein hysterisches Lachen windet sich durch ihre Kehle: Sie hält es gerade noch zurück. »Aber es hat richtig gutgetan. Glauben Sie, ich muss ihr den Schaden bezahlen? Ich zahle ihr keinen Penny, soll sie mich doch verpfeifen.«


  »Beth«, sagt Paul und hält sie zurück. »Haben Sie je daran gedacht, sich psychologische Betreuung zu holen?«


  Nicht auch noch er. Sie stehen auf irgendeiner Mailingliste. Opferhilfe. Ständig kommen Schreiben von Ärzten, die Gesprächsrunden anbieten. Bis jetzt hat sie es geschafft, sämtliche Briefe und Broschüren im Bücherregal zu verstauen, an das Mark nie herangeht. »Ich will keine Beratung«, sagt sie ihm. »Ein Berater will ja doch nur, dass ich aufhöre, wütend zu sein. Aber ich brauche meine Wut. Sie ist alles, was ich noch habe.«


  Paul zuckt mit keiner Wimper, nickt nur verständnisvoll. Er hält Schritt mit ihr, als sie von der High Street rechts abbiegen. Nicht zum ersten Mal fragt sich Beth, was ihm wirklich durch den Kopf geht. Ist er wirklich so offen, wie es den Anschein hat, ein verzeihender Christ durch und durch? Oder surrt in ihm ein unentwegter Strom aus unterdrückter Kritik? Im Grunde ist es ihr gleich, solange er ihr zuhört. Dieser Priester, der bis vor ein paar Wochen für sie ein Fremder war, ist jetzt eine der wenigen Konstanten in ihrem Leben, und in mancher Hinsicht vertraut sie ihm mehr als ihrem Mann. Der Gedanke treibt sie zu einem weiteren Geständnis.


  »Mark weiß es«, sagt sie. »Das mit dem Baby. Er meint, ich müsse es behalten.«


  Er gibt ihr die einzige Antwort, die ein Priester geben darf. »Ich finde, er hat recht.«


  »Tja, wenn die Männer meinen, dass es das Beste ist, dann machen wir es eben so«, erwidert Beth trocken und wird plötzlich laut. »Ich hasse es!« In Pauls Augen spiegelt sich ihr eigener Schrecken. Es ist das erste Mal, dass sie es ausgesprochen hat, aber nun, wo sie damit angefangen hat, kann sie nicht mehr aufhören. »Dieses Ding, das da in mir wächst. Ich will es nicht. Es ist nicht richtig. Ich will Danny aufwachsen sehen, ich bin noch nicht fertig mit Danny, ich hab meine Aufgabe noch nicht erledigt. Ihn will ich haben.« Ihre Stimme überschlägt sich. Es ist ihr gleich, ob sie jemand hört. »Als Mutter hatte ich eine Pflicht zu erledigen. Ich sollte ihn auf die Welt vorbereiten, damit er ihr gewachsen ist und sein Bestes tut. Und ich habe versagt. Ich hab ihn im Stich gelassen.«


  »Nein, haben Sie nicht. Gott hat ihn zu sich genommen.«


  »Warum?«, fragt sie entrüstet. »Warum hat Ihr Gott ihn geschaffen, wenn er ihn so bald wieder zu sich holt?«


  »Ich weiß es nicht. Manche glauben, er nimmt diejenigen, die er am meisten liebt, als Erste zu sich.«


  »Ein verdammt selbstsüchtiger Gott. Warum werde ich nur so bestraft?«


  »Ich weiß es nicht. Ich wünschte, ich wüsste es«, sagt Paul zerknirscht. Er räuspert sich. »Hatten Sie schon Gelegenheit, über die Gedenkfeier für Danny nachzudenken? Es könnte eine Art Dankgottesdienst sein. Die Form wäre völlig Ihnen überlassen. Wir könnten beispielsweise die Musik nehmen, die er mochte, und die Menschen können sich über ihn unterhalten.«


  Was Beth eigentlich möchte, ist ein Begräbnis. Einen Sarg. Einen Abschied. Doch dieser Impuls, zu agieren, etwas für ihren Sohn zu tun, ist nach wie vor unwiderstehlich. Sie will nicht zulassen, dass sein Tod sein Leben überschattet. »Also schön«, sagt sie. »Ich bin dafür. Mark ist bestimmt auch einverstanden.«


  Paul scheint sich zu freuen und sieht dann fast verlegen drein. »Wir sollten uns überlegen, wie wir es ankündigen. Ich könnte mich zum Beispiel an die lokalen Medien richten, dann brauchen Sie sich nicht darum zu kümmern.« Beth kann sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er ist wirklich kein Durchschnittspfarrer mit seiner Vorliebe für Computer und dem heißen Draht zu den West Country News. »Ich hab das Gefühl, dieser Gottesdienst wird am Ende ziemlich groß. Bei all den Leuten, die kommen möchten, wird die Kirche womöglich nicht ganz reichen. Ist das für Sie in Ordnung?«


  »So groß wie möglich«, sagt Beth. Pauls Enthusiasmus ist ansteckend. Sie würde am liebsten die ganze Welt einladen, wenn sie es könnte.


  Er bringt sie bis zum Anfang ihrer Straße, als suche er zu vermeiden, dass man sie beide zusammen sieht, und nimmt dann auf dem Rückweg die Abkürzung über die Wiese. Beth fragt sich, ob er zu seiner Kirche zurückgeht oder zu Becca Fisher.
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  Karen White ist nicht mehr die einzige Journalistin in Broadchurch, die für eine überregionale Zeitung schreibt. Die Stadt wimmelt jetzt nur so von Presse- und Fernsehleuten. Die Hälfte davon kennt sie noch aus der Zeit, als sie über Gerichtsverhandlungen Bericht erstattet hat, doch während die übrige Meute sich an der Hotelbar im Traders auf den neuesten Stand bringt, ist sie im Allerheiligsten des Echo und bewacht eifersüchtig ihren Exklusivbericht. An diesem Nachmittag hat sie eine Spur bekommen, die sie wieder ganz nach vorn bringen wird, aber der Anruf liegt schon eine Weile zurück, und allmählich wird sie nervös.


  Olly rollt mit seinem Stuhl vor Karens Schreibtisch und landet regelrecht auf ihrem Schoß. »Es ist schon spät«, sagt er und legt seine Hände auf die ihren. »Wie wär’s, wenn wir wieder…«


  »Nein«, sagt Karen und nimmt entschlossen seine Hände fort. »Wir warten auf jemanden.« Die Angst, sie könnten es sich anders überlegt haben, verschweigt sie ihm.


  »Ach ja?«, sagt Olly. Seine offenkundige Enttäuschung ist von Neugier durchsetzt.


  »Mhm. Genauer gesagt sind es zwei.«


  Wie aufs Stichwort fliegt die Tür auf, und ein junges Pärchen schreitet Hand in Hand durch die abgedunkelte Nachrichtenredaktion, Motorradhelme in den freien Händen. Ollys Augen werden groß vor Staunen.


  »Dean hat euch was zu sagen«, sagt Chloe Latimer und weist mit dem Kopf auf den hochaufgeschossenen, gutaussehenden Jungen an ihrer Seite. »Sagst du ihr, was du mir erzählt hast?«


  Karen mustert Dean von Kopf bis Fuß. Sie weiß erst seit Chloes Anruf von seiner Existenz. Er ist ein paar Jahre älter als Chloe. Mindestens siebzehn, da er ein Motorrad fährt. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkt sie Ollys hochgezogene Augenbrauen und bedeutet ihm stumm, damit aufzuhören. Sein Pokerface braucht noch Übung.


  »Ich war Mitglied der Sea Brigade«, sagt Dean. Seine Aussprache ist stark regional gefärbt. »Jack Marshall hat mich rausgeworfen.«


  »Weiter«, sagt Karen.


  »Er wollte immerzu umarmt werden von den Jungs«, erzählt Dean. »Und er hatte es gern, dass wir in Badehosen herumlaufen, wenn es heiß war. Er ging dann immer herum und legte seine Arme auf unsere Schultern. Und auf so was hatte ich keine Lust, nein danke. Keine Umarmungen von mir.« Er schüttelt sich angewidert. »Von da an war er gegen mich. Fragte mich immerzu, was mit mir nicht stimmte.«


  Karen unterdrückt einen Freudenschrei. Sie muss das klarstellen. »Ist das öfter passiert, Dean?«, fragt sie.


  »Ja klar.« Dean wendet sich an Olly. »Hast du nichts gesehen? Du warst früher doch auch dabei.«


  Olly ist es unbehaglich zumute. »Mag schon sein. Ein bisschen«, gibt er zu. »Ich hab das nicht so empfunden.«


  »Ich muss das nachprüfen, ich kann mich nicht nur auf deine Aussage verlassen«, sagt Karen, aber Chloe, die schließlich schon Medienerfahrung hat, ist ihr schon um einen Schritt voraus. Sie hat eine Liste mit Namen und Handynummern von Jungen zusammengestellt, die mit Dean zusammen in der Brigade waren. Einige davon sind mit Sternchen gekennzeichnet. »Das sind diejenigen, die mit Dean einer Meinung sind und bereit sind, mit Ihnen zu sprechen«, sagt Chloe. Karen fehlen kurz die Worte. »Alle wissen, dass er es war. Na ja, alle bis auf meine Oma, und das liegt nur daran, dass er genauso auf die Bibel steht wie sie. Meinen Dad stecken sie in die Zelle, und einen Pädo lassen sie frei rumlaufen. Wir wissen alle, wie er ist, und die Polizei unternimmt gar nichts.«


  »Warst du damit bei der Polizei?«, fragt Karen.


  Chloe schüttelt den Kopf. »Werden Sie’s bringen?«


  Karen sieht auf die Uhr, dann wieder auf die Liste. Wenn sie und Olly sich beeilen, kommt die Story noch morgen früh auf die Titelseite. Sie wird eine Lanze brechen für die Latimers und Alec Hardy einen Schlag versetzen. So betrachtet, ist die Entscheidung nicht schwer.


  »Gut, dann los«, sagt Karen. »Die Leute sollten es erfahren. Wenn wir hier fertig sind, dann musst du bei der Polizei aussagen, okay?«


  Sobald Chloe und Dean gegangen sind, hängen sie sich an die Telefone. Ein Junge nach dem anderen bestätigt Deans Aussage. Ihre Angaben werden ins Reine geschrieben, und Karen weiß, als die Wörter den Bildschirm füllen, dass der Herald nicht ein einziges ändern wird. Manche Storys sind eben von sich aus Knüller.


  Sie schickt den Bericht gerade zur rechten Zeit ab, um ihn noch in der Morgenausgabe unterzubringen. Binnen einer Stunde geht er in Druck, wird gleich nach Mitternacht verladen und ist kurz darauf schon online. Die anderen Journalisten verbringen die Nacht damit, sie einzuholen.


  
    *
  


  Ellie geht den Gartenweg entlang und fummelt mit einer Hand ihre Hausschlüssel aus der Tasche. Als sie die Eingangsstufen erreicht, geht die Sicherheitsbeleuchtung an.


  »Scheiße nochmal, du arbeitest vielleicht lang.«


  Sie kennt die Stimme, andernfalls hätte Ellie laut geschrien. So aber verdoppelt sich nur ihr Puls. Lucy kommt hinter einem Schmetterlingsstrauch hervor, als hätte Ellie eine seit langem bestehende mitternächtliche Verabredung in einem dunklen Vorstadtgarten versäumt. Schatten füllen ihre eingefallenen Wangen.


  »Du bist also wieder da?«, sagt Ellie. Sie findet den richtigen Schlüssel und steckt ihn ins Schloss.


  »Interessiert es dich, was ich dir zu sagen habe?«


  »Sprich leise«, zischt Ellie leise. Sie stehen direkt unter Freds Zimmer. Sie vermisst ihn zwar, doch das heißt nicht, dass sie erpicht darauf ist, sich den frühen Morgen mit einem quengeligen Kleinkind um die Ohren zu schlagen. »Kommt ganz drauf an«, sagt sie. »Bist du bereit, mir das Geld zurückzugeben, das du meinen Kindern geklaut hast? Und wirst du dir endlich professionelle Hilfe holen?«


  »Wie oft soll ich es noch sagen?«, sagt Lucy. »Ich hab dein verblödetes Urlaubsgeld nicht genommen.« Ellie kreischt innerlich: Dieses ständige Abstreiten ist fast schlimmer als der ursprüngliche Diebstahl. »Und ich brauche diese Art von Hilfe nicht.«


  Sie lügt in zweifacher Hinsicht, aber mit solcher Überzeugung, dass Ellie sich fragt, und nicht zum ersten Mal, ob sie es am Ende selbst glaubt. Lucy flüstert rau:


  »Ich hab was gesehen, Ell. Es wird dich interessieren. In der Nacht, als Danny Latimer getötet wurde.« Ellie erstarrt mit einem Fuß in der Tür, und Hoffnung steigt in ihr auf. Sie darf sich nicht anmerken lassen, wie verzweifelt sie nach Hinweisen sucht, da Lucy es sofort für sich ausnutzen würde, also zieht sie nur erwartungsvoll die Augenbrauen in die Höhe.


  »Ich brauche nur ein bisschen Geld, damit ich wieder auf die Beine komme«, sagt Lucy. »Nur neunhundert Pfund. Tausend. Borg sie mir, und ich sag es dir.«


  Ellie ist zu angewidert, um zu antworten. Sie schlägt Lucy die Tür vor der Nase zu. Nichts hat sich geändert. Sogar vor diesem Hintergrund ist Lucy nur an sich selbst interessiert. Sie würde sogar den Tod eines Kindes für ihre Zwecke missbrauchen. Ellie schämt sich, ihre Schwester zu sein.


  38


  Jack Marshalls schändliches Verhalten hat sich herumgesprochen. Sein Bild ist in allen Zeitungen, nicht nur im Herald, obwohl Karen Whites Bericht mit der Überschrift UMARMUNGEN FÜR DIE JUNGS der einzige ist, der sich zu Recht als Exklusivbericht bezeichnen darf. Die Paparazzi haben schon am frühen Morgen sein Geschäft umzingelt.


  Ellie und Hardy stehen im Laden und blinzeln in das milde Stroboskoplicht der Kamerablitze. Die Fotografen lauern hinter den Rollläden, und ihre Kameras verwandeln sie in seltsame Schattenfiguren. Sie rufen Jack beim Namen, aber der Tonfall dieser Rufe ist unverhohlen aggressiv. So muss sich eine Hexenjagd anfühlen, denkt Ellie.


  »Ich brauche Polizeischutz«, bettelt Jack. »Ich stehe unter Belagerung!«


  Sie stellt die vorgeschriebenen Fragen. »Hat Sie irgendjemand bedroht oder physisch eingeschüchtert?«, sagt sie ruhig, selbst als das Fensterglas bebt.


  »Bleiben Sie im Haus«, sagt Hardy, als hätte Marshall eine andere Wahl. Auch er kann den Blick nicht vom Fenster wenden, zuckt bei jedem Blitz zusammen. »Mit ein wenig Glück flaut das alles bald wieder ab.« Er klingt nicht überzeugt.


  »Sie tun das absichtlich, um zu sehen, wann ich die Nerven verliere. Ich hab jetzt einen Makel, und nichts, was ich sage, könnte noch irgendetwas dran ändern.«


  Hardy hat sich wieder im Griff. »Kooperieren Sie mit uns, und wir können Sie von diesem Verdacht befreien.«


  »Glauben Sie, das hätte ich nicht schon mal gehört?«, schnaubt der alte Mann verächtlich. »›Kooperieren Sie mit uns, und wir kriegen das wieder hin.‹ Und im nächsten Moment stehe ich schon unter Anklage.«


  Hardy seufzt. »Ich will doch nur die Wahrheit über Danny Latimers Tod herausfinden. Wenn Sie nichts damit zu tun haben…«


  »Ich hab nichts damit zu tun! Ich sagte es schon, ich war die ganze Nacht zu Hause. Wenn ich das Haus verlassen hätte, wäre es doch auf meinen Sicherheitskameras zu sehen.«


  Hardy und Ellie sehen einander ungläubig an. »Auf Ihren was?«, fragt Hardy.


  »Sicherheitskameras, vor und hinter dem Haus. Hab sie nach einem Einbruch anbringen lassen. Haben mich ein Vermögen gekostet. Behalten meinen Vorder- und Hintereingang immer im Blick. Wenn ich rausgegangen wäre, wäre es drauf.« Jack beginnt den Satz mit der Herablassung desjenigen, der das Offensichtliche feststellt; erst als er weiterredet, wird er unsicher. Es kommt nicht selten vor, dass die Menschen wesentliche Informationen verschweigen, weil sie annehmen, dass die Polizei ihre kleine Welt aus demselben Blickwinkel betrachtet wie sie. So ist es auch in diesem Fall.


  »Warum haben Sie das nicht schon früher erwähnt?« Hardy macht keinen Hehl aus seiner Verzweiflung.


  »Ich hab’s vergessen«, gibt Jack zu. »Ich war sauer. Sie haben mich völlig durcheinandergebracht.«


  Seine Abwehrhaltung zeigt, wie verwundbar er in Wirklichkeit ist. Ellie sieht eine Chance, ihn noch einmal zu seiner Vergangenheit zu befragen, und ergreift sie.


  »Warum erzählen Sie uns nicht, was damals passiert ist, Jack?«, fragt sie, und ihre Sanftheit ist ein wohlüberlegter Kontrast zu Hardys Strenge. Jacks Gesicht bleibt unbewegt, aber in seiner Haltung vollzieht sich eine kleine Veränderung, ein minimales Senken der Schultern, und als er spricht, klingt seine Stimme erleichtert.


  »Ich war Musiklehrer, Rowena war meine Schülerin. Ein Mädchen. Es waren niemals kleine Jungs im Spiel. Ich bin sicher, Sie können sich den Rest denken. Es war ein Verhältnis.«


  »Und Sie hatten Sex, wie oft?«, fragt Hardy.


  Jack zieht angeekelt die Nase kraus. »Glauben Sie, ich hab Kerben in den Bettpfosten geschlagen?«


  Hardy verschränkt die Arme. »Und wer hat damals die Polizei verständigt?«


  »Ihr Vater.« Jacks trotziger Blick weicht plötzlich einem Blick ins Leere; Ellie stellt sich in seine Blickachse, aber sie bringt ihn nicht mehr dazu, ihr in die Augen zu sehen. »Man hat an mir ein Exempel statuiert. Ein Jahr Knast. Hatte Glück, lebend rauszukommen. Sie war fünfzehn Jahre und elf Monate alt. Vier Wochen und ein Tag später wäre nichts daran auszusetzen gewesen. Ich habe meine Strafe abgesessen.«


  »Hatten Sie danach wieder Kontakt zu dem Mädchen?«, fragt Ellie.


  »Ich hab sie geheiratet.« Damit hat sie nicht gerechnet. »Direkt in der Woche, als ich aus dem Gefängnis kam. Sie war siebzehn, ich vierzig.«


  


  Reverend Paul Coates trotzt der Menge vor dem Zeitungsladen, um auf die Polizei zu warten.


  »Sie müssen ihn beschützen«, sagt er, als Ellie und Hardy aus dem Haus kommen und sich einen Weg durch das Gedränge bahnen. »Er ist eines meiner Gemeindemitglieder. Und er hat Todesangst.«


  Hardy mustert Paul von oben bis unten. Seine Augen verharren auf dem Kollar, als wäre es ein Schandfleck. »Sie wissen also genau, dass er unschuldig ist, nicht wahr?«


  »Und Sie wissen genau, dass er es nicht ist?«, fragt Paul ungerührt zurück.


  »Wir notieren uns Ihre Sorge.«


  Ellie folgt Hardy im Blitzlichtgewitter zurück auf die Wache. »Was er sagte, ändert nichts an den Fakten«, sagt er. »Jack Marshall ist vorbestraft. Er ist noch immer ein Verdächtiger. Wir dürfen uns nicht ablenken lassen, weder von seiner rührseligen Geschichte noch von der Presse. Wir halten uns an die Beweismittel.«


  Wie aufs Stichwort wartet Brian von der Spurensicherung oben auf sie.


  »Wenn ihr das nächste Mal einen Tatort an einem Strand habt, ruft einen anderen«, sagt er. »Es ist ein beschissener Albtraum. Schichten, die sich bewegen und verlagern, unmöglich ist das. Wir haben ungefähr vierhundert Beweisstücke als Geröll oder irrelevant eliminiert.«


  »Ich ziehe das Relevante vor«, knurrt Hardy. Brian hält einen durchsichtigen Plastikbeutel in die Höhe, der vier Zigarettenstummel enthält.


  »Alle nur etwa einen Meter voneinander entfernt. Und einen Meter dreißig vom Fundort der Leiche.«


  »Was ist so besonders daran?«, fragt Ellie.


  »Das Timing. Wenn sie mehr als ein paar Stunden früher dort gewesen wären, wären sie von der Flut fortgespült worden. Aber es gibt keine Spur von Wattwasser auf ihnen, sie müssen also an dem fraglichen Morgen dort hinterlassen worden sein. Um dieselbe Zeit wie die Leiche. Es sind ziemlich starke Zigaretten, was derzeit eher ungewöhnlich ist. Wenn sie hier in der Stadt gekauft worden wären, dann würde sich mit Bestimmtheit jemand an den Käufer erinnern.«


  Hardy sagt, was sie alle denken. »Da geht einer den weiten Weg, um eine Leiche abzulegen, nur um dann daneben zu stehen und zu rauchen. Das ergibt keinen Sinn.«


  
    *
  


  Als Brian gegangen ist, zieht Hardy sich in sein Büro zurück. Er schließt die Jalousien, macht das Licht aus, dass nur noch weiße Nadelstreifen zwischen den Schlitzen hereinsickern. In einer Ecke steht ein Sofa, und er legt sich unbeholfen hin, wobei seine langen Beine über die Kante baumeln.


  Er schließt die Augen, während er seine Verdächtigen in einer imaginären Gegenüberstellung antreten lässt. Es ist eine kleine Technik, die er seit seinem ersten Tag angewandt hat, wann immer mehr Information hereinkommt, als er verarbeiten kann. Sie hat sich bewährt in den ersten Tagen von Sandbrook, und er hofft, sie wird ihm jetzt ähnliche Klarheit bringen.


  Mark Latimer bleibt natürlich im Visier. Getreu dem Motto, je näher die Verbindung, desto größer die Wahrscheinlichkeit der Schuld, ist er ein Hauptverdächtiger. Trotz Becca Fishers Zeugenaussage klafft noch immer eine zweistündige Lücke in seinem Alibi. Bei einer Gelegenheit hat er Danny geschlagen. Berichtigung: Bei einer Gelegenheit, von der sie wissen.


  Jack Marshall ist ebenso plausibel, wenn auch aus ganz anderen Gründen. Ein Junggeselle von außerhalb, der mit einer Minderjährigen Sex hatte. Dass das Mädchen sich später überreden ließ, ihren Verführer zu heiraten, suggeriert, dass Marshall sein Handwerk beherrscht. Nur weil Dannys Leiche keine Anzeichen von sexueller Gewalt aufwies, muss das nicht heißen, dass auch keine stattgefunden hat. Erfahrene Missbrauchstäter wissen, dass es nicht nur einen Weg gibt, ein Kind zu belästigen. Sie wissen auch, wie man in Kontakt tritt, ohne eine Spur zu hinterlassen. Als Leiter der Sea Brigade kommt Jack Marshall jederzeit an kleine Jungen heran. Er hatte Danny jeden Morgen allein in seinem Laden und das Handy des Jungen nach dessen Tod in seinem Besitz. Außerdem wohnt er nur einen Steinwurf vom Fundort der Leiche entfernt. Er hat die Ermittlungen bei jeder Gelegenheit behindert: Je länger Hardy über Marshalls Vergesslichkeit nachdenkt, desto praktischer erscheint sie ihm.


  Reverend Paul Coates ist ebenso verdächtig wie Jack. Sein fehlendes Alibi ist wie eine rote Fahne, und die Kirche ist nur einen Steinwurf vom Latimer-Haus entfernt, jenseits der Wiese. Über den Computerclub hatte er Kontakt zu Danny und Dutzenden anderer Jungen. Aber was Hardy eigentlich an ihm stört, ist der Eifer, mit dem er seine Stimme in den Äther schickt und sein Gesicht in die Kamera hält. Er kennt dieses Bedürfnis der Täter nach Medienaufmerksamkeit. Es ist eine Art kranker Stolz auf das, was sie getan haben. Sie brauchen Anerkennung, und sei sie noch so flüchtig.


  Nige Carter ist ein Grenzfall. Er ist allem Anschein nach unheilbar Single, lebt bei seiner Mutter und klammert sich an die Latimers wie eine Klette. Neben Mark war Nige wahrscheinlich der wichtigste männliche Erwachsene in Dannys Leben. Er hat die Polizei schon einmal belogen, angeblich um Mark zu beschützen, und Hardy kann sich des Gefühls nicht erwehren, dass er immer noch etwas zurückhält, etwas Großes. Natürlich hat Nige ein Alibi, aber Hardy ist geneigt, es nicht gelten zu lassen; er ist längst der Überzeugung, dass ein von jemandes Mutter gegebenes Alibi nicht das Papier wert ist, auf dem es steht.


  Am Ende denkt Hardy intensiv über Steve Connolly nach. Diese Geschichte mit dem Boot war entweder gut geraten oder eine Zeugenaussage, was bedeutet, dass Connolly entweder ein Scharlatan ist oder Beweismittel zurückhält. Da es für Letzteres keinen Anhaltspunkt gibt, müsste Hardy zu dem Schluss gelangen, dass er Ersteres ist, und ihn fallenlassen. Und das wird er, sobald er festgestellt hat, wie Connolly die Sache mit dem Anhänger von Charlotte Gillespie erfahren hat. Spätnachts, allein im Büro, hat Hardy ausgiebig nach einer Verbindung zwischen Connolly und Sandbrook gesucht und keine gefunden, weder zu dem Fall noch zu dem Ort. Bis es so weit ist, bleibt Connolly, wenn nicht der offizielle Tatverdächtige, so doch höchst verdächtig.


  In solchen Augenblicken, wenn alle anderen nach Hause gegangen sind, vermisst er Laura am meisten. Er vermisst die informelle Nachbesprechung am Ende des Tages, den letzten Austausch von Gedanken und Theorien. Eine Polizistin, die so völlig auf einer Wellenlänge mit ihm ist, gilt es erst wieder zu finden. Auch gegen Ende hatten sie immer noch die Arbeit gemeinsam. Sie ging als Letztes.


  Mit Selbstmitleid wird er diesen Mörder nicht erwischen. Hardy nimmt die Brille ab und schließt die Augen. Mark Latimer, Jack Marshall, Paul Coates, Nigel Carter und Steve Connolly stehen in Hardys Vorstellung Schulter an Schulter. Er lässt sein geistiges Auge über die Reihe wandern, und es bleibt immer wieder auf demselben Mann stehen. Er massiert sich die Schläfen und wünscht sich dabei, dass irgendetwas geschieht. Nichts Dramatisches. Nur ein Korn, eine einzelne Zelle eines Beweises. Und das bald. Jetzt. Der Fall entgleitet ihm.
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  Frank braucht nur ein paar Stunden, um Jack Marshalls Überwachungskamera auszuwerten. Das Ergebnis ist eindeutig: Jack hat sein Haus in der Nacht, als Danny zu Tode kam, nicht verlassen.


  »Er ist unschuldig«, sagt Ellie verwundert.


  Während sie eine E-Mail abschickt, um Hardy zu informieren, erhält sie einen Anruf von Bob Hutton. Vor der Hütte der Sea Brigade herrsche eine gewisse ›Unruhe‹, so drückt er sich aus. Ellie eilt zusammen mit Frank aus dem Büro.


  Die Männer haben sich auf der unbefestigten Straße vor der Hütte versammelt. Die zornige Meute zückt Handykameras, das 21.-Jahrhundert-Äquivalent für Mistgabeln und lodernde Fackeln. Ellie kennt jeden einzelnen dieser Männer –es sind Väter von Schulkindern, Ladenbetreiber, Onkel, Typen aus der Fußball-Liga–, aber im Kollektiv sind sie furchterregend, aufgeladen mit Gewalt, ihre Gesichter hassverzerrt. Sie hat so etwas in Broadchurch noch nie erlebt. Bob, der sich in seiner Uniform nicht ganz wohl zu fühlen scheint, sieht aus, als stünde er lieber bei seinen Kumpels auf der anderen Seite.


  Eigentlich hätte heute Abend wie üblich das Treffen der Sea Brigade stattfinden sollen, und obwohl Jack seine Uniform angezogen und die Türen geöffnet hat, wartet nicht ein einziger Junge davor. Es ist eine riesige Fehleinschätzung. Ellie sieht jetzt einen unschuldigen Mann, der sich weigert, sich von falschen Vorwürfen unterkriegen zu lassen, doch von der Meute wird sein Auftritt als Provokation gedeutet. Die Männer werfen Anschuldigungen wie Steine. Die Presse genießt natürlich jeden Augenblick. Je wütender die Männer werden, desto häufiger klicken die Kameras. Ein verlottert aussehender Fotograf rammt Nige Carter die Linse regelrecht in die Nase, während dieser knurrend Drohungen äußert. Ellie hat Verstärkung angefordert, aber der erste Wagen, der aufkreuzt, ist nicht etwa ein Streifenwagen, sondern ihre eigene verbeulte Familienkarre, und am Steuer sitzt ihr Mann.


  »Was tust du hier?«, fragt sie Joe. Mark Latimer steigt auf der Beifahrerseite aus. Eine Ader pocht auf seiner Schläfe wie ein unter der Haut eingeschlossener Wurm.


  »Er war nicht davon abzubringen«, sagt Joe. »Und ich konnte ihn doch nicht allein fahren lassen.« Aber er ist hilflos, als Mark sich einen Weg durch das Gedränge bahnt. Ellies Puls wird schneller. Wo bleibt nur die verdammte Verstärkung?


  Falls Mark ausrastet, fällt diese Meute über Jack her wie Bluthunde über einen Fuchs.


  »Heute findet hier kein Treffen statt, Jack«, brüllt Nige Carter. Er spuckt Jack vor die Füße. »Die Jungs kommen nicht. Wir glauben, sie sind bei dir nicht sicher.«


  »Du hast doch nicht mal Kinder, Nigel«, sagt Jack. Seine Stimme klingt müde, fast gelangweilt. Er tut sich keinen Gefallen damit. Ellie wünschte, er würde nicht nur Arroganz an den Tag legen. »Du hast noch nicht mal den Orden fürs Knotenknüpfen bekommen.«


  »Ich kann für diejenigen sprechen, die welche haben«, kontert Nige.


  »Nicht wirklich, Nige«, sagt Mark Latimer mit einer Selbstbeherrschung, die Ellie erstaunt. »He, Jungs«, wendet er sich an die Menge. »Haltet euch zurück, ja?« Die Männer murren.


  »Du brauchst nicht mitzumachen, Kumpel!«, sagt Nige. »Wir tun es für dich!«


  »Zurück mit euch!« Mark hebt warnend die Stimme, und diesmal fügt sich die Meute. Joe hält beschwichtigend die Hände in die Höhe, während Mark sich an Jack Marshall wendet.


  »Es wird eine Menge über dich geredet, Jack.« Marks Tonfall ist ruhig, aber ein Muskel an seinem Mundwinkel zuckt unkontrolliert, und sein Gesicht verrät die emotionale Erschöpfung, die an ihm zehrt.


  »Ich bin nicht das, was sie mich nennen«, sagt Jack. »Ich hab deinen Jungen nicht angefasst.«


  »Du hattest aber sein Handy«, sagt Mark, und es klingt wie eine Frage.


  »Er hatte es in der Zeitungstasche vergessen. Ich schwöre es.«


  »Du hast doch gesessen deswegen, oder?«, sagt Mark. Jack richtet sich auf.


  »Das war ein Mädchen. Wir hatten ein Verhältnis. Sie war fünfzehn, fast sechzehn. Im selben Alter wie Beth, als du sie getroffen hast.« Mark braucht ein paar Sekunden, um die Information zu schlucken und zu verdauen. »Wir haben geheiratet«, fügt Jack hinzu, »und einen Sohn bekommen.«


  Mark wird wieder misstrauisch. »Und wo ist er jetzt? Warum sind die beiden nicht bei dir?«


  »Er starb einen Tag nach seinem sechsten Geburtstag.« Jack senkt die Stimme, damit ihn nicht alle hören. »Es war ein Autounfall. Sie ist gefahren. Sie sind beide durch die Windschutzscheibe geflogen. Sie hat überlebt, er nicht. Die Trauer hat uns auseinandergerissen. Und so kam ich hierher. Neuanfang.« In seine Augen tritt wieder jener Ausdruck, der sie im Zuge dieser Ermittlung alle so genervt hat, doch wo Ellie zuvor Ausflucht oder Gefühlskälte sah, sieht sie jetzt einen Mann, der in die eigene Vergangenheit starrt. »Sie sagen, ich wollte die Jungs deshalb umarmen, weil ich pädophil sei. Das war ich nie. Ich hab meinen Jungen vermisst. Ich hab es vermisst, ihn zu berühren, ihn zu halten. Ich vermisse meinen Jungen jeden Tag. Was für eine Welt ist das, Mark, in der es falsch ist, nach etwas Zuneigung zu suchen? Ich hab Danny niemals weh getan. Wir sitzen doch alle im selben Boot, Mark. Kein Elternteil sollte sein eigenes Kind überleben. Dein Junge, er war ein guter Junge.«


  Mark ringt um seine Selbstbeherrschung. Niemand sagt ein Wort. Wellen schlagen gegen die Hafenmauer. Sogar die Kameras halten ein paar Sekunden inne. Schließlich bricht Joe das Schweigen und wagt einen zögernden Schritt in die Höhle des Löwen.


  »Alles klar mit dir, Mark?«


  Mark wischt sich eine Träne fort. »Geht nach Hause, Jungs!«, brüllt er dann, und das so laut, dass eine Möwe in der Nähe die Flucht ergreift. »Ihr alle. Jetzt gleich.«


  Die zornige Meute zieht sich zurück und löst sich langsam auf. Dabei werden immer wieder Drohungen laut, wütende Stimmen, die durch die frühabendliche Brise wehen. Es ist offensichtlich, dass die vorübergehende Waffenruhe Mark zu verdanken ist. Die beiden Männer stehen einander gegenüber, vereint in dem Club, dessen Mitgliedschaft alle Eltern fürchten.


  »Du bist hier nicht sicher, Jack. Du bist tot, Kumpel.« Marks Worte klingen barsch, aber sein Ton ist sanft. Er gibt die Drohung nur weiter.


  Jack hält die Stellung. »Das ist jetzt mein Zuhause.«


  »Die Leute haben sich entschieden«, sagt Mark. »Willst du meinen Rat hören? Dann geh so weit fort, wie du kannst.«


  Er wendet sich ab, und Jack, ein Bild des Jammers in seiner Brigadeuniform, bleibt stolz vor der Hütte stehen, die sich nie mehr mit Kinderlachen füllen wird. Jack weiß das auch, doch sein Stolz lässt nicht zu, dass er es nach außen hin zeigt. Seine Haltung ist nahezu militärisch: stockgerader Rücken, Augen geradeaus, Schultern zurück.


  Die Fotografen schießen ein letztes Bild von ihm, bevor sie die Kameras senken und in den Pub gehen.


  
    *
  


  Die einsetzende Dämmerung und der Nieselregen haben die empörte Meute nach Hause getrieben. Nur Nige Carter ist noch im Auto unterwegs und steht mit laufendem Motor am Rand der Wohnwagenanlage. Eine Zeitlang sieht er zu, wie der Regen den Wohnwagen Nummer drei gleichsam hinter einem Vorhang versteckt und die Scheibenwischer ihn wieder zum Vorschein bringen. Dann katapultiert ihn ein innerer Antrieb aus dem Lieferwagen. Er ist in drei langen Sätzen vor dem Wohnwagen und hämmert mit großen Fäusten gegen die Tür.


  Susan Wright scheint nicht überrascht, ihn zu sehen, obwohl ihr Willkommen kühl ist: Sie blockiert mit verschränkten Armen die Tür.


  »Kannst wohl nicht ohne mich leben, wie?«, knurrt sie.


  »Ich bleib nicht lang.« Nige tritt voller Ungeduld von einem Fuß auf den anderen. »Hier gehen merkwürdige Dinge vor, und ich muss mit dir reden. Also nimm das hier und dann geh.« Er hält ihr einen prallen DIN-A4-Briefumschlag hin. »500Mäuse.«


  »So viel bin ich dir wert? Du hast Glück, dass ich Humor habe«, sagt sie, ohne ein Lächeln. Sie starrt ihn nieder, so ruhig, wie er nervös ist. Wenn sie plant, ihn nach hinten umzuwerfen, dann hat sie gewonnen. Er beginnt mit den Armen zu rudern.


  »Siehst du diesen Lieferwagen?«, brüllt er. »Ich hab eine Armbrust in diesem Lieferwagen. Ich mach keine Witze.«


  Susan sieht ihn gelassen an. »Ich finde nicht, dass du solche Sachen zu mir sagen solltest, Nigel. Wir müssen gemeinsam eine Lösung finden.«


  Nige weiß, wann er verloren hat. Er steigt wieder in den Lieferwagen und schlägt die Tür zu, den Briefumschlag wirft er auf den Beifahrersitz. Er wendet den Wagen in drei Zügen und fährt davon.


  Susan steht so lange im Eingang, bis Vince sie aus der Erstarrung holt, indem er ihr um die Beine streicht.


  40


  Oliver wartet an der Eingangspforte. Ellie macht sich auf eine Diskussion mit ihm gefasst. Entweder braucht er Insiderwissen von ihr, oder Lucy hat ihn geschickt, damit er für sie die Drecksarbeit erledigt. Sie weiß nicht genau, ob sie jetzt die Energie aufbringt, mit ihm zu diskutieren. Sie hat nicht einmal die nötige Energie, um die Treppe hinunterzugehen. Während sie auf den Lift wartet, macht sich plötzlich ihr Körper bemerkbar: der nagende Hunger in ihrem Bauch, das Sodbrennen nach zu viel Kaffee. Sie hat gute Lust, während sie ins Erdgeschoss hinunterfährt, Olly von Jack Marshalls Alibi zu erzählen, damit die Presse ihn entlastet. Noch ist Zeit, den Knüller in die Sonntagszeitung einzubauen. Es ist klar, dass die Öffentlichkeit dem Echo oder dem Herald mehr Aufmerksamkeit schenkt als irgendeiner Stellungnahme der Polizei von Wessex. Aber sie bezweifelt, dass die Medien die Information auch wirklich aufgreifen. Jack Marshalls Unschuld straft ihre Schmutzkampagne Lügen, und so werden sie die Story schlicht begraben. Geile alte Böcke steigern die Verkaufszahlen: bedauernswerte Tattergreise nicht. Außerdem hat sie Hardy noch nichts von den Ergebnissen aus den Überwachungskameras erzählt, und sie will sich genau an die Regeln halten. Als sich die Tür des Lifts öffnet, hat Ellie sich entschieden. Sie wird heute Nacht ein ordentliches Protokoll schreiben und es, wenn Hardy einverstanden ist, am Morgen an die Presse geben.


  Oliver hat nicht seine schmeichlerische Gib-mir-eine-Geschichte-Miene aufgesetzt, also kommt er wegen Lucy. Ihre Stimmung sackt auf den Tiefpunkt.


  »Deine Mum kann zu mir kommen, wenn sie will«, faucht sie. »Falls du’s noch nicht bemerkt haben solltest, ich hab viel um die Ohren.«


  Olly schnalzt mit der Zunge. »Es hat nichts mit ihr zu tun. Es ist wegen Danny. Na ja, zumindest könnte es etwas mit ihm zu tun haben. Habt ihr das brennende Boot schon identifiziert?«


  Er will also doch eine Abreibung. »Oliver, willst du schon wieder eine Vorzugsbehandlung? Das geht nicht, und du weißt es auch!«, blafft sie ihn an, um zu kompensieren, dass sie ihn fast über Jacks Alibi informiert hätte. »Wir berufen eine Pressekonferenz ein, sobald wir etwas zu sagen haben.«


  Er wird wütend. »Würdest du mich bitte erst anhören, bevor du mir Vorhaltungen machst? Das Boot gehört meinem Dad. Er hat es vermisst.«


  Die Unterhaltung dreht sich um 180Grad, als Ellie bewusst wird, was diese Tatsache impliziert. »Warum hast du mir das nicht schon früher erzählt?«, fragt sie. Aber sie hätte es selbst überprüfen müssen. Die halbe Stadt wusste von diesem Boot. Die halbe Stadt hat es benutzt.


  »Ich bin sozusagen von Bord gegangen, nachdem Dad uns verlassen hat, und nur noch sporadisch damit hinausgefahren.«


  »Ich nehme nicht an, dass du ein Foto von dem Boot hast?«, fragt Ellie. Olly scrollt durch seine Handyfotos und fördert ein Bild zutage, das ihn und Tom in der kleinen Jolle zeigt, umgeben von Gerätschaften. »Wie das hier?« Er hängt es an eine Textnachricht, gibt Ellie als Empfänger an, drückt aber nicht auf ›Senden‹, sondern hält es ihr unter die Nase wie eine Karotte. »Falls du herausfindest, dass es Dads Boot war, krieg ich dann die Story? Gib sie nicht raus, gib sie mir.«


  »Du bist unglaublich«, sagt sie.


  Die Züchtigung wirkt. Olly drückt auf die richtige Taste, und Sekunden später kündigt ein Summen in Ellies Tasche an, dass das Bild auf ihrem eigenen Handy angekommen ist.


  Oben im Büro mailt sie das Foto der Spurensicherung und entwirft, bis es ausgewertet ist, ein Dokument für das Pressebüro zu den neuesten Erkenntnissen über Jack Marshall. Sie mailt es durch, wohl wissend, dass es erst am Morgen gelesen wird, aber zufrieden, dass sie zumindest eine Pflicht von der Liste streichen kann.


  Brian kommt persönlich vorbei, um ihr die Nachricht zu überbringen. Es ist das erste Mal, dass sie ihn ohne seinen Overall sieht: Er kommt ihr merkwürdig vor in normaler Kleidung.


  »Es ist dasselbe Boot«, sagt er. »Ich würde mein Häuschen darauf verwetten.« Es ist die erste positive Spur seit Tagen. Ellie wird ganz schwach vor Erleichterung. Sie lehnt sich zurück und betrachtet ihr Spiegelbild im Fensterglas. O Gott, wie sie aussieht, fürchterlich: verfilzte Haare, kein Make-up. An ihrem nächsten freien Tag muss sie zum Friseur. Nicht zu Lucy. In irgendeinen schicken Laden. Wo sie einem gleichzeitig die Nägel machen. Brian unterbricht ihre Verschönerungsphantasien.


  »Hör zu, wie wär’s, wenn wir heute Abend ein Glas trinken gehen?«


  »’tschuldige, wie war das?« Ihr Verstand braucht fünf Sekunden, bis er die Worte verstanden hat. »Ich bin verheiratet, Brian.« Sie weist mit dem Kopf auf ein Foto auf ihrem Schreibtisch: alle vier Millers, die in die Kamera grinsen.


  »Und?« Er setzt sich zu ihr auf die Schreibtischkante.


  »Glücklich verheiratet, Brian.«


  »Ja, ja, ist ja gut.« Er rutscht vom Schreibtisch und rückt von ihr ab. »Dann will ich mal gehen. Willst du was aus der Küche, ’ne Tasse Tee vielleicht?« Es kränkt sie fast, bei aller Entrüstung, dass er bereit ist, so schnell aufzugeben.


  »Nein«, sagt sie. »Danke.« Brian schlendert zurück in sein Labor, und Ellie stützt das Kinn in die Hände, um das surreale kleine Zwischenspiel zu verarbeiten. Sie gibt es schnell wieder auf. Das Boot hat jetzt oberste Priorität. Sie muss Hardy davon berichten.


  »Wir haben das verbrannte Boot identifiziert«, sie steckt den Kopf durch die Tür zu seinem Büro. »Es hat Ollys Dad gehört.«


  Hardy macht große Augen. »Das Boot, in dem Danny Latimers Leiche transportiert wurde, hat Ihrem Schwager gehört?« In seinen Worten liegt eine ganze Welt von Verurteilungen: ihre laxe Ermittlungsarbeit, ihre Verwandten, ihre Familie. Ellie versucht, es von sich abprallen zu lassen.


  »Es lag einfach am Strand mit angekettetem Motor«, sagt sie. »Olly hat es kaum noch benutzt, schlechte Erinnerungen, deshalb hat er auch so lange gebraucht, um es als vermisst zu melden.«


  »Wer wusste noch, dass es dort lag?«


  »Eine Menge Leute. Es war kein Geheimnis.«


  »Sorgen Sie dafür, dass die Spurensicherung noch eine andere DNA oder Fingerabdrücke aus den Trümmern holt, und gleichen Sie sie mit all den Fingerabdrücken ab, die wir schon haben. Rufen Sie Brian an, er soll die Sache vorziehen.« Der Name löst in Ellie ein reflexartiges Kichern aus. »Was ist daran so komisch?«


  Tja, sie muss es einfach jemandem sagen, und bei Joe käme es wohl nicht sonderlich gut an.


  »Er hat mich gerade gefragt, ob ich mit ihm ausgehe«, gesteht sie ihm.


  »Brian?« Hardy trägt wieder einmal seine Null-Checker-Miene zur Schau. »Wie kommt er denn auf die Idee?«


  »Na, herzlichen Dank!«


  »Sie sind verheiratet. Aber es schmeichelt.«


  »Kann sein. Aber er ist von der Spurensicherung. Was die alles anfassen.« Ellie rümpft die Nase.


  »Brian, der alte Schmutzfink«, sagt Hardy mit einem seltenen Lächeln. Ellie kann sich nicht erinnern, dass es zwischen ihnen schon einmal einen wirklich humorvollen Moment gegeben hätte: Sie greift ihn sofort auf und ruiniert ihn natürlich prompt.


  »Was ist, wenn wir den Mörder nicht kriegen?«


  Sein Gesicht wird ernst, der Humor verfliegt. »Wir kriegen ihn.«


  Sie holt tief Luft. »In Sandbrook hat’s nicht geklappt.«


  Hardy erstarrt: kein Blinzeln, kein Atmen. Er legt den Füller beiseite.


  »Seit wann warten Sie schon darauf, das anzubringen?«


  Seit dem Tag, an dem Jenkinson seinen Namen äußerte, denkt sie, zuckt aber nur mit den Schultern. »Das war etwas anderes«, sagt Hardy.


  »Wie? Es wurde doch alles vertuscht.«


  »Ich wollte das nicht«, sagt er leise, obwohl niemand in der Nähe ist, der ihn hören könnte. »Jemand hat einen Fehler gemacht. Einen großen Fehler.«


  »Waren Sie das?«


  Hardy scheint vor ihr zu schrumpfen, als hätte er seine ganze Autorität verloren. »Ich will nicht darüber reden.«


  Aber Ellie weiß, dass sie womöglich keine weitere Chance mehr bekommt. »Sir, es sind meine Freunde, Menschen, die ich schon mein Leben lang kenne. Wir können sie nicht enttäuschen.«


  »Das werden wir auch nicht«, sagt Hardy. Er sieht sie unverwandt an, aber in seiner Brille spiegelt sich der Computerbildschirm vor ihm, weiße Fenster mit Wörtern und Ziffern, und Ellie sieht seine Augen nicht.


  Es ist fast 1.00Uhr morgens. Bevor sie anschließend ihren Computer herunterfährt, schickt Ellie an Olly eine Kopie des Presseberichts über Jack Marshall. Er wird es nicht mehr in die Zeitung schaffen, aber Olly kann die Online-Rechte bekommen. Es ist ihre Art, ihm dafür zu danken, dass er mit dem Boot zu ihr gekommen ist und dass er sich zurückhält, um ihr nicht zu schaden. Er ist im Grunde ein guter Junge.
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  Mark und Beth liegen im Bett und haben zur Unterhaltung das Radio eingeschaltet.


  »Könnten wir ausnahmsweise mal keine Nachrichten hören?«, fragt Mark. Beth dreht zu einem Musiksender, legt sich dann auf den Rücken, den einen Arm hinter dem Kopf, und starrt an die Decke.


  »Du weißt, dass ich dich liebe«, sagt er.


  »Ich weiß, dass du es sagst. Seit du aufgeflogen bist.«


  Beth hört sich die Werbesendungen an, als wären sie Schlaflieder. Als er versucht, sie an sich zu ziehen, wird sie steif. Die Wut hat sie ausgezehrt, aber sie kann sie nicht loslassen. Sie fürchtet sich davor, was dahinter lauern könnte.


  »Beth, bitte.« Sie hört, wie sehr er sich um Geduld bemüht. »Könnten wir nicht eine Abmachung treffen? Nur für heute Nacht. Kein Streit. Kein Schweigen. Nur … Wir finden etwas anderes.«


  »Und das wäre?«, sagt sie. Er weiß es nicht.


  Ein hirnloser Werbesong weicht den sanften Klavierklängen eines Liedes, das beide mitten ins Herz trifft. Es war allgegenwärtig in dem Jahr, als Danny zur Welt kam. Sie hörte es, als er sich zum ersten Mal in ihr bewegte, sie hörten es im Auto, als sie nach der Entbindung mit ihm nach Hause fuhren.


  Diesmal lässt sie es zu, dass Mark sie umarmt. Solange das Lied spielt, bleiben sie umschlungen liegen und wiegen sich langsam im Rhythmus. Als die letzten Töne verklungen sind, steht Mark auf und holt die Andenkenschachtel vom Kleiderschrank, wo sie seit Jahren verstaubt.


  Bei gedämpfter Musik und gedämpftem Licht sitzen Mark und Beth in ihren Schlafanzügen auf dem Boden und breiten die Erinnerungen an die ersten Tage ihrer Kinder um sie herum aus.


  Mark reicht ihr ein angelaufenes herzförmiges Silbermedaillon mit zwei Locken weichen Babyhaars, weißblond für Chloe und braun für Danny. »Sieh mal«, sagt Beth. Mit spitzen Fingern greift sie Dannys Krankenhausschild heraus: männlicher Säugling, Mutter Elizabeth Latimer, 3,7Kilogramm. Da ist auch ein Foto von ihm, als er zwei Stunden alt war, dann das Erste, was er je getragen hat, der blau-weiß gestreifte Strampler, aus dem er fast über Nacht herausgewachsen war. Gestrickte Babyschühchen. Winzige rote Gummistiefel, die er im Winter am Strand getragen hat. Seine ersten Fußballschuhe. Sie hasste es, wenn sie mit einem Messer den Dreck von den Stollen kratzen musste. Jetzt, wo sie weiß, dass sie es nie mehr zu tun braucht, vermisst sie es.


  Sie greift eine leere Toilettenrolle heraus und fragt sich, wozu sie die aufbewahrt haben. Mark findet einen kleinen Papierkegel und hält ihn an das eine Ende der Rolle. »Er war ganz verrückt auf Raketen, stimmt’s?« Beth sieht jetzt, was es ist: das Raumschiffmodell, das Danny im Kindergarten gebastelt hat. Sie hält es zärtlich in den Händen und fragt sich, warum sie es nicht aufgestellt haben.


  Sie machen weiter. In einer Schuhschachtel haben sie die Fotos von ihrem ersten Urlaub im Ausland aufbewahrt: Spanien 2005. Danny hat jede Sekunde im Flugzeug genossen, sogar die Turbulenzen.


  »O Gott, Mark!«, lacht Beth, als sie ein Foto findet, auf dem sie alle vier erwartungsvoll um einen Tisch im Garten eines spanischen Restaurants sitzen. »Weißt du noch?« Auch er muss lachen. Wie könnten sie das je vergessen? Sie hatten sich Paella bestellt, um sich mit einem lokalen Gericht so recht in Urlaubsstimmung zu versetzen, nur um festzustellen, dass die Garnelen noch in den Schalen steckten und zudem Augen und Fühler hatten: Alle vier hatten hysterisch gekreischt und nicht einen Bissen angerührt. Sie gingen stattdessen in ein anderes Lokal und bestellten sich Pizza.


  Sie fördern Schwimmerabzeichen zutage, Strichmännchen-Zeichnungen, Geburtstagskarten, Schulzeugnisse. Eine bittersüße Erinnerung ist die vergilbte Karte, auf die ein schrumpeliges Veilchen geklebt ist: Danny war sieben und hatte bei einer älteren Nachbarin den halben Garten leergepflückt, um Beth einen Blumenstrauß zu schenken. Er musste sich zwar entschuldigen, aber die Blumen hat sie behalten und gepresst. Sie streicht über eine Blüte, aber sie zerbröselt unter ihren Fingern. Ihre Schultern wölben sich nach vorne. Im Hintergrund spielt erneut dieser Song.


  »Ich liege nachts wach und überlege mir, was wir mit seinem Zimmer machen? Wir müssen es leer räumen, jetzt wo das Baby kommt, und…« Er spricht jetzt unter Tränen. »Ich will das nicht. Immer wenn ich glaube, der Schmerz lässt ein wenig nach, gibt es irgendetwas zu erledigen.«


  Es ist das erste Mal, dass er Beth an seiner Trauer teilhaben lässt. Sie war viel zu sehr in ihre eigenen Schuldgefühle verstrickt, um Marks Probleme zu registrieren. Sie blickt in seine tränennassen Augen und sieht darin ihre eigene Trauer gespiegelt. Da wird ihr zum ersten Mal bewusst, dass sie in unterschiedlichen Geschwindigkeiten um Danny trauern, zwei Wellenlinien auf einem Diagramm, die sich nur selten berühren, und abwechselnd den starken, den zornigen, den traurigen oder den ruhigen Part übernehmen, als wäre eine doppelte Dosis derselben Emotion mehr, als die Familie ertragen kann. Doch jetzt, auf dem Schlafzimmerboden, inmitten der Trümmer seines kleinen Lebens, verbinden sich ihre diskreten Trauerlinien und sprühen Funken wie zwei Ströme. Beth lässt zum ersten Mal seit Dannys Tod wirkliche Nähe zu, und das tröstliche Wissen, dass ihr Mann sie versteht, wärmt ihre Haut wie die Sonne.


  »Ich ertrinke hier«, sagt er und gibt den Tränen nach.


  »Hier geht’s nicht um dich«, sagt sie. Während eine Hand in der von Mark ruht, richtet sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das gepresste Veilchen und starrt so lange darauf, bis sie die schmutzigen Hände eines kleinen Jungen sieht, der ihr die geklauten Blumen in den Schoß legt, und ein trauriges Lächeln umspielt ihre Mundwinkel. Der Song ist zu Ende, eine einzelne summende Note, die das Klavier überdauert. Beth ist noch Lichtjahre davon entfernt, Gott für Dannys Leben zu danken. Sein Tod ist noch viel zu nah. Doch für ein paar Minuten bietet ihnen die Vergangenheit eine kurze Flucht aus der Gegenwart.


  
    *
  


  Das Geräusch von splitterndem Glas reißt Jack Marshall aus dem Schlaf. Seine Füße finden in der Dunkelheit die Pantoffeln, und er schlüpft in seinen Morgenmantel. Er tastet sich nach unten und sieht, dass ihm jemand einen Ziegelstein durchs Fenster geworfen hat. Alles ist voller Glasscherben. Er stößt die Haustür auf. Die Vandalen sind geflüchtet, aber sie haben das Wort PÄDO auf sein Boot gesprüht. Sie waren auch an seinem Wagen, in seiner Windschutzscheibe klafft ein Loch.


  Als er endlich die letzten Glasscherben von seinen Möbeln und den Teppichen gefegt hat, ist es zwei Uhr früh. Der Lastwagen mit den Sonntagsausgaben wird jede Minute hier sein. Es hat keinen Sinn mehr, dass er noch einmal zu Bett geht. Er lässt sich in seinen Sessel fallen und wartet auf das vertraute Geräusch, wenn der Stapel Zeitungen vor dem Laden landet.


  ERSTE FOTOS: KINDERBRAUT VON BROADCHURCH-JACK brüllt der Mirror, während die Mail FAMILIENFOTOS, DIE DUNKLES GEHEIMNIS BERGEN anbietet.


  Im beigelegten Foto hat Jack noch immer dunkles Haar: das von Rowena ist lang und blond und ihr Gesicht makellos. Zwischen ihnen bläst Simon die Backen auf, weil er im Begriff ist, die Kerzen auf dem Geburtstagskuchen vor ihm auszublasen. Es gibt sechs Flammen, pro Lebensjahr eine.


  Man hört ein seltsames, trockenes Ächzen, wie das Knarzen einer Tür, die jahrzehntelang nicht geöffnet wurde, als der alte Mann zu weinen anfängt.


  Er geht langsam durch die Dunkelheit auf den Strand von Harbour Cliff zu. Der zunehmende Mond ist sein einziger Zeuge, als er unweit von Dannys Gedenkschrein die Pantoffeln auszieht und dann weiter barfuß durch den Sand geht. Am Fuß der Klippen bleibt er stehen.


  Das Wasser überspült seine bloßen Füße; Wellen werfen kleine Steine gegen seine Zehen und ziehen dann den Sand unter ihm fort. Er holt das Foto aus der Tasche, das der Presse nicht in die Hände gefallen ist und das er nicht ins Feuer werfen konnte. Er drückt es an die Lippen, küsst seine Frau und sein Kind zum Abschied und spricht ein letztes Vaterunser.


  Zwei Stunden später dämmert der Morgen. Jack Marshall liegt auf dem Rücken, die Arme ausgebreitet wie Flügel. Seetang windet sich um den Gürtel seines Morgenmantels und durch seine Haare. Die Wellen überspülen ihn und ziehen sich zurück. Weißer Schaum zeichnet die Silhouette seines leblosen Körpers nach.
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    Zehn Tage sind vergangen, seit der Strand von Harbour Cliff die zweite Leiche des Sommers hergeben musste. Der Zeitungsladen ist bereits verbarrikadiert und die Plakatwand eines Häusermaklers über die Tür genagelt. Das Anwesen kann gemietet werden. Trotz seiner erstklassigen Lage zwischen Hafen und Strand hat sich noch kein Interessent gefunden. Sand dringt in alle Ritzen, aber Dreck bleibt kleben.


    Jack Marshalls einzige öffentliche Entlastung ist eine Zeitungsseite, die ins Fenster geklebt wurde. Auf dem Foto, das in der letzten Nacht seines Lebens aufgenommen wurde, trägt er seine Brigade-Uniform. Die Überschrift des zugehörigen Artikels, geschrieben von Oliver Stevens, besteht aus nur einem Wort:


    UNSCHULDIG.


    
      *
    


    Es ist halb elf am Vormittag, und Karen White ist schon seit fünf Stunden auf den Beinen. Ihre Reise hat bei Sonnenaufgang in London in einem schwarzen Taxi begonnen und sich in einer langen Zugfahrt fortgesetzt. Jetzt sitzt sie in einem Minicab mit breiten Fenstern, während sie die einzige Straße entlangbrausen, die nach Broadchurch führt. Vor ihnen fährt ein weiteres Minicab, ein grauer Vauxhall, der zur gleichen Zeit am Bahnhof von Taunton gestartet ist. Der Fahrgast ist eine magere Frau mittleren Alters, die einen schwarzen Hut mit einem altmodischen Spitzenschleier trägt. Sie ist zu formell gekleidet, um Journalistin zu sein. Offensichtlich ist Karen die einzige Zeitungsreporterin, die sich die Mühe macht, hierherzukommen.


    Sie checkt ihr Blackberry und überlegt, ob sie Olly anrufen soll. Ihre letzte Unterhaltung fand bei seinem panischen Besuch am frühen Morgen in ihrem Hotelzimmer statt. Er war den Tränen nahe, als er ihr erzählte, dass sie’s verbockt hätten, dass Jack Marshalls Alibi plötzlich doch stichhaltig sei, und obwohl er es hätte besser wissen müssen, flehte er sie an, die Story zu stoppen, die schon in Druck gegangen war. Sie hatte am Morgen die Stadt verlassen und sich gegen Ollys Flut von Textnachrichten und Anrufen gewappnet. Und ein paar Tage später kam dann seine E-Mail mit dem rührseligen Text, den er für das Echo geschrieben hatte, dass Jack Marshall zu Tode gehetzt worden war. Karen konnte immerhin erreichen, dass der Herald eine entschärfte Version der Geschichte druckte. Danvers, wütend über ihr Versagen, gestand ihr einen einzigen Absatz auf Seite13 zu. Und sie wusste, damit hatte sie noch Glück. Die Geschichte war tot. In den eineinhalb Wochen, die seither vergangen sind, hat die Polizei keine weitere Spur gefunden. Das bedeutet, dass kein Reporter die Story noch einmal aufgreifen wird, bevor nicht wenigstens eine Verhaftung stattgefunden hat, wahrscheinlich sogar erst, wenn jemand verurteilt wird.


    Ihr letzter Kontakt mit jemandem aus Broadchurch war eine knappe E-Mail von Maggie Radcliffe. Sie hoffe, hieß es darin, Karen sei zufrieden mit dem, was sie angerichtet habe. Karen hielt es nicht für nötig, sie einer Antwort zu würdigen. Was für ein scheinheiliger Mist … Sie hätte Jack doch in Schutz nehmen können, als die Sache losging. Ihr kostbares Broadchurch hat sich fröhlich, ja mit Feuereifer gegen ihn gestellt, wie ein elisabethanischer Pöbelhaufen, der eine öffentliche Hinrichtung bejubelt. Und immer noch läuft ein Mörder frei herum, und Alec Hardy ist ihm auch nach einem Monat Ermittlungsarbeit nicht auf die Spur gekommen.


    Natürlich bereut sie einiges: Immerhin ist ein Mann tot. Es tut ihr leid, dass sie, indem sie Broadchurch auf die Landkarte gesetzt hat, die Schleusen für die Klatschpresse und deren ungebremste Sensationsgier geöffnet hat. Sie ist nicht glücklich über die Art und Weise, wie die Boulevardblätter sich auf Marshall stürzten. Aber was sie getan hat, war nötig, um Danny Latimers Fall an die Öffentlichkeit zu bringen, und sie wird sich deshalb kein schlechtes Gewissen einreden lassen. Maggie sollte es eigentlich wissen; und wenn Olly ein wenig älter ist, wird er es auch einsehen. Aber sie wird das Blut nicht an ihren Händen lassen. Sie beide haben anhand der Informationen, die sie hatten, den bestmöglichen Text geschrieben. Zu diesem Zeitpunkt hätte Karen ihre Hypothek auf Marshalls Schuld verwettet. Alle Beweise deuteten in seine Richtung, und die Polizei fand nichts, um sie zu widerlegen, bis es zu spät war. Wären Hardy und sein Team auch nur halbwegs kompetent, hätten sie Marshalls Haus schon beim ersten Mal ordentlich durchsucht, und er wäre gar nicht erst ins Visier der Presse gekommen. Die Überprüfung der Überwachungskameras– Herrgott nochmal, das sind doch grundlegende Dinge! Und als sie ihn entlastet hatten, hätten sie es ihnen sofort mitteilen müssen. Sie wussten schließlich, dass die Bürgerwehr hinter ihm her war. Hardy leistet in Broadchurch noch schlechtere Arbeit als in Sandbrook. Er muss von diesem Fall abgezogen und durch einen kompetenteren Ermittler ersetzt werden.


    Bis dahin werden die Latimers weder die Medienaufmerksamkeit erhalten noch die Gerechtigkeit, die sie verdienen. Karen hat noch Kontakt zu Beth, genau wie zu Cate Gillespie, und sie hat ihr einen allerletzten Versuch versprochen, Danny im Blick der Öffentlichkeit zu halten. Heute hat sie die einzige Waffe abgefeuert, mit der sie umgehen kann. Sie wirft einen Blick auf die Ausgabe des Herald auf ihrem Schoß, eine Erstausgabe, gekauft an einem Kiosk am Bahnhof Waterloo. Hardys blutunterlaufene Augen starren trübe von der Titelseite. Sie freut sich über die Schlagzeile.


    Das Minicab biegt in die Church Road. Schwarzgekleidete Trauernde strömen nach St.Andrews. Die Glocken läuten immer wieder denselben eindringlichen Trauerton. Der graue Vauxhall hält unmittelbar vor ihnen. Sein Fahrgast steigt langsam aus und blickt durch ihren Schleier zum Kirchturm hinauf.


    Karen White faltet die Zeitung auf ihrem Schoß zusammen und greift in ihr Portemonnaie nach dem Fahrgeld. Alle sind gekommen, um Jack Marshall zu begraben. Sie ist hier, um Alec Hardy zu begraben.
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  Während sich in St.Andrews die Kirchenbänke füllen, sitzt Alec Hardy allein an seinem Schreibtisch, vor ihm eine Ausgabe des Daily Herald. Er starrt schon so lange darauf, dass die Worte über seinem Foto manchmal verschwommen, dann wieder gestochen scharf vor seinen Augen dräuen:


  
    ZWEI VERMURKSTE FÄLLE


    EIN KINDERMÖRDER AUF FREIEM FUSS


    EIN UNSCHULDIGER MANN TOT


    IST ER ENGLANDS MIESESTER POLIZIST?

  


  Er legt die Zeitung zusammen und sieht sich hilflos im Büro um. Überall dicke Ordner, Kisten voller Dokumente und prall gefüllte Aktenmappen. Die schwarze Krawatte, die er zuletzt zur Beerdigung von Charlotte Gillespie getragen hat, schwimmt auf einem Meer aus Papier.


  Die Sonderkommission Cogden hat die Budgetgrenze erreicht. Ab nächster Woche wird Jenkinson die Ausgaben für Personal und Forensik drastisch kürzen. Das ist der Lauf der Dinge, wenn ein Fall sich in die Länge zieht. Die Vorgesetzten verlieren das Vertrauen und geraten in Panik, wie sie es den Buchhaltern erklären sollen. Es liegt an Hardy, in den kommenden Tagen so viel wie möglich aus seinem Team herauszuholen. Er wird den Überstundenrekord brechen, solange er kann.


  Er wirft einen Blick auf seine hingekritzelte Liste unerledigter Aufgaben und versucht, Prioritäten zu setzen. Miller soll die Forensiker vom Boot scheuchen. Sie müssen all jene festnageln, die die Scheiben von Marshalls Wagen eingeschlagen haben, und die Alibis aller Mitglieder der Bürgerwehr doppelt und dreifach überprüfen.


  Widerwillig bindet sich Hardy die Krawatte um den Hals. Die heutige Ausgabe des Herald lenkt die falsche Art von Aufmerksamkeit auf ihn. Aber er muss sich sehen lassen und dem Toten die letzte Ehre erweisen. Und sollte Dannys Mörder ebenfalls dem Gottesdienst beiwohnen, hat er nun einen weiteren Tod auf dem Gewissen. Hardy will daher prüfen, wer in der Kirche einen besorgten Eindruck macht.


  Die Jungs von der Sea Brigade bilden ein Ehrenspalier, indem sie über den Köpfen der Trauernden die Ruder kreuzen. Hardy, größer als die meisten, muss sich unter dem improvisierten Tunnel hindurchducken. Einige der Jungen weinen, nicht aber Tom Miller.


  In der Kirche ist es kühl. Ein leichter Weihrauchgeruch liegt in der Luft. Sonnenstrahlen erleuchten die Heiligen in den Buntglasfenstern, und die Bänke aus dunklem Rosenholz sind fast voll.


  Als Hardy den Mittelgang entlanggeht, dreht Beth Latimer sich um, als habe sie seine Gegenwart gespürt. Sie fixiert ihn mit einem langen, unverwandten Blick, der ihm zu sagen scheint, dass sie die Tatsache, hier dem Begräbnis des alten Mannes beizuwohnen, während sie ihren Jungen noch immer nicht begraben kann, als Ironie des Schicksals empfindet. Hardy braucht nicht daran erinnert zu werden. Er spürt diese Ironie. Er lebt sie.


  Er sucht sich eine Bank mit günstigem Blickwinkel und sieht sich um. Die Frau mit dem leuchtend roten Haar, die neben Olly Stevens steht, ist vermutlich Millers verschwenderische Schwester. Sie hat den sturen Blick einer Süchtigen. Hardy sucht in ihrer Miene nach einer Familienähnlichkeit und findet keine, aber ihre Identität wird bestätigt, als Miller demonstrativ auf der anderen Seite der Kirche Platz nimmt.


  Viele der Anwesenden wirken unbeholfen, sind es offenbar nicht gewohnt, in einer Kirche zu sein. Andere sind hier völlig im Reinen mit sich: Liz Roper fühlt sich hier regelrecht zu Hause. Maggie Radcliffe kommt Arm in Arm mit ihrer Partnerin Lil. Sie wissen, wie man sich verhält, glotzen nicht in touristischer Verwunderung umher wie viele andere, wechseln allenfalls einen vielsagenden Blick, den Hardy nicht zu deuten weiß, als sie gemeinsam den Gang entlanggehen. Einige Kirchen sind noch immer altmodisch, was gleichgeschlechtliche Paare angeht, aber Hardy kann sich vorstellen, dass sie Paul Coates’ hochentwickelten Sinn für politische Korrektheit ansprechen. Maggie wendet sich nach links und hält auf die vorderste Bank zu, dreht dann aber so unvermittelt ab, dass sie mit Lil zusammenstößt, die fast das Gleichgewicht verliert. Lil flüstert ihr etwas ins Ohr; Maggie schüttelt den Kopf, nickt dann aber, wie um zu sagen, dass alles in Ordnung ist. Die beiden Frauen lassen sich schließlich auf der rechten Seite nieder.


  Hardy reckt den Hals, um zu sehen, was die sonst so unerschütterliche Maggie so erschreckt hat. Direkt unterhalb der Kanzel sitzt Susan Wright und schaut drein wie ein Wasserspeier.


  Die Gemeinde singt den Hymnus O ewig Gott, mit starker Hand zum Gedenken an die Seeleute, während der Sarg zum Altar gebracht wird. Auf dem Deckel steht ein Schiff im Glas und jenes Foto von Jack, das Olly Stevens’ Nachruf im Echo begleitet hat. Liz Roper weint am lautesten von allen, ein zerrissenes Schluchzen, das sie zu dämpfen bemüht ist, als das Lied dem Ende zugeht.


  Hardy verschränkt die Arme, als Reverend Paul Coates im weißen Ornat, das sich um ihn herumbauscht, die Kanzel besteigt. Er weiß nicht, wonach er sucht– Anzeichen von Beklommenheit oder einem schlechten Gewissen, das Übliche–, stattdessen bekommt er einen Mann zu sehen, der vor seiner Hörerschaft regelrecht auflebt.


  »Wir sind heute hier versammelt, um gemeinsam zu trauern und um das Leben von Jack Gerald Marshall zu feiern«, sagt Coates. »Selig sind die Trauernden, denn sie werden getröstet.« Von wegen, denkt Hardy.


  »Jack Marshall war ein guter Mensch. Und er war unschuldig, wie sich nach seinem Tod herausstellte. Er war unser Zeitungshändler und der Anführer der Sea Brigade, und unsere Kinder waren bei ihm sicher aufgehoben, ob an Land oder auf See. Warum also sind wir hier? Wir haben zugelassen, dass er mit Schmutz beworfen und eingeschüchtert wurde. Wir waren nicht da, als er uns brauchte. Wenn wir heute Jacks Andenken feiern, müssen wir leider auch zugeben, dass manche von uns ihn im Stich gelassen haben.« Er sieht Hardy an, und das so offenkundig, dass plötzlich aller Augen auf ihn gerichtet sind. »So wie wir auch Danny Latimer im Stich gelassen haben. Das zweite Gebot sagt uns: ›Liebe deinen Nächsten wie dich selbst.‹ Das gilt auch jetzt, in dieser dunkelsten aller Stunden. Wenn wir keine Gemeinschaft von Nächsten sind, sind wir gar nichts.«


  Hardy hofft, dass ihm der Zorn nicht ins Gesicht geschrieben steht. Coates weiß genau, dass er einer der wenigen war, die sich für Marshall eingesetzt haben, doch indem er mehrmals das Wort ›wir‹ verwendet, macht er sich mit denen gemein, die mit dem Finger auf Jack gezeigt und Steine geworfen haben, schafft also Verbundenheit, wo es eigentlich keine gibt. Der schlaue Hund. Er fragt sich, was die Überprüfung von Coates’ Vergangenheit ergeben hat, und beschließt im Geiste, ihm Priorität zu geben.


  Am Ende des Gottesdienstes, nach dem priesterlichen Segen, erfolgt das Amen der versammelten Gemeinde, allerdings ein wenig zeitversetzt, da nicht ein jeder gleichermaßen das Protokoll beherrscht.


  


  Auf dem kurzen Fußweg zum Traders Hotel, wo der Leichenschmaus stattfindet, leistet Miller ihm Gesellschaft.


  »So«, fängt er an, verlegen wegen ihrer mit Mascara verschmierten Wangen. »Behalten Sie…«


  »…jeden im Blick, damit ich sehe, ob irgendetwas aus dem Rahmen fällt, ich hab’s kapiert«, rezitiert sie.


  Hardy hält sich im Zaum: Wenn sie ihm zuhören würde, dann müsste er sich nicht ständig wiederholen.


  In der überfüllten Bar ist er in höchster Alarmbereitschaft. Er bemerkt, dass Paul Coates so ungefähr der Einzige ist, der außer ihm kein alkoholisches Getränk in der Hand hat. Warum? Um den Überblick zu bewahren, während alle um ihn herum die Kontrolle verlieren? Er genießt sichtlich die neue Aufmerksamkeit, schüttelt Fremden die Hand, die ihm für den schönen Gottesdienst danken.


  »Dass Sie hier den Leichenschmaus für Jack abhalten«, sagt Coates zu Becca Fisher, als sie sein leeres Glas nimmt, »ist sehr christlich von Ihnen.«


  »Was schon komisch ist, weil ich ein totaler Heide bin«, sagt sie augenzwinkernd. Ihr gemeinsames Lachen lässt eine tiefer gehende Beziehung vermuten. Hätte Hardy geahnt, dass Becca die Messlatte so tief legt, hätte er es vielleicht selbst bei ihr probiert. Über Geschmack lässt sich nun einmal nicht streiten.


  Plötzlich stockt das Geplauder, ändert sich die Stimmung, wie immer, wenn die Latimers einen Raum betreten. Dieses Mal kommt noch zusätzlich Spannung auf, die nur für jene spürbar ist, die über Marks Affäre mit Becca im Bilde sind. Beth nähert sich mit hocherhobenem Kopf der Bar. »Für mich ein Glas Weißwein, und für meinen Mann ein Bier«, sagt sie. Becca nickt nur. Mark würde wohl am liebsten im Boden versinken.


  Coates schlendert locker durch die Menge und gelangt so von der Bar ins Atrium. Hardy entdeckt ihn auf halber Höhe der Treppe, im Gespräch mit Tom Miller. Eine Alarmglocke schrillt in seinem Kopf, und er schiebt sich durch die Menge auf die beiden zu.


  Doch kaum hat er den Fuß auf die erste Stufe gesetzt, verschwimmt ihm alles vor Augen. Nicht jetzt, nicht hier, denkt er, kurz vor der Pressekonferenz, die im Fernsehen übertragen wird, und kann sich keinen schlechteren Moment für einen Anfall denken. Er versucht es mit Willenskraft, aber er sieht Doppelbilder, und seine Beine versagen ihm den Dienst. Er fällt gegen ein Tischchen voller Getränke, die zu Boden stürzen. Es wird augenblicklich still: Jemand klatscht ironisch Beifall und meint, da habe wohl jemand einen über den Durst getrunken. Hardy, der sich Bier über den Anzug gegossen hat, steht mit großer Anstrengung auf. Als er die Treppe wieder klar sieht, blickt er sich nach Miller um: Sie ist nirgends zu sehen, also schleppt er sich die Treppe hinauf. Am oberen Treppenende sitzt Tom, also setzt er sich neben ihn. Wenn er irgendetwas rauskriegt, dann muss er der Sache nachgehen, und zwar gründlich und streng nach Vorschrift.


  »Verstehst du dich mit Paul?«, fragt er.


  »Ja, schon.« Tom schaut unbehaglich drein.


  »Hat Danny sich gut mit ihm verstanden? Haben die beiden sich jemals privat unterhalten? Haben sie sich auch außerhalb des Computerclubs getroffen?«


  Tom will gerade antworten, als Joe Miller sich zu ihnen gesellt, ganz der beschützende Vater: Was auch immer Tom sagen wollte, jetzt sagt er es nicht mehr.


  »Wir unterhalten uns nur«, beantwortet Hardy Joes fragenden Blick.


  »Das hoffe ich«, sagt Joe. »Er hat eben seinen besten Freund verloren.«


  Tom springt auf. »Warum sagen das alle bloß immer! Er war nicht mein bester Freund. Ich hab ihn gehasst. Und wenn du’s wirklich wissen willst, ich bin froh, dass er tot ist.«


  Tom bricht in Tränen aus und flüchtet ins Freie, vorbei an einer zerbrechlich aussehenden Frau mit einem schwarzen Schleierhütchen. Joes Ärger verwandelt sich in Bestürztheit, und rote Flecken erscheinen auf seinen Wangen. Eine Sekunde später ist er die Treppe hinunter und kämpft sich durch die Menge in Richtung Ausgang, hinter Tom her. Hardy, der zu erschöpft ist, um die Verfolgung aufzunehmen, bleibt auf seiner Treppenstufe sitzen. Er hätte Tom nicht ansprechen sollen. Aber für diesen Ausbruch ist er nicht verantwortlich. Vor seinem geistigen Auge lässt er seine Verdächtigen Aufstellung nehmen: vier Männer, Schulter an Schulter, und in ihrer Mitte jetzt auch die Gestalt eines kleinen Jungen.


  Wahrscheinlich fühlt Tom sich durch diesen Fall entsetzlich unter Druck. Er hat schließlich den Freund verloren und bekommt die Mutter wochenlang kaum zu sehen. Oder sollte er sich irren? So wie der Fall sich entwickelt, kann Hardy es sich nicht leisten, irgendetwas auszuschließen.


  Er lenkt seine Gedanken wieder zu Paul Coates.


  
    *
  


  Die Journalisten beobachten Hardy dabei, wie der die Menge beobachtet. Karen White registriert vor allem sein Interesse an Paul Coates. Er lässt ihn nicht aus den Augen.


  »Sieh mal an«, sagt Karen zu Maggie. »Ich glaube, unser Spürhund hat einen neuen Knochen gefunden.«


  »Paul Coates meinst du?«, sagt Maggie. »Nein…«


  »Sieh ihn dir an«, sagt Karen. »Er wird sich jetzt dem Pfarrer an die Fersen heften, ob er schuldig ist oder nicht. Sobald Hardy sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann ist es das. Er beißt sich so an einem Aspekt fest, dass er den Tunnelblick bekommt. Er ist unfähig, eine Geschichte von zwei Seiten zu betrachten, das ist sein Problem.«


  »Hmm«, sagt Maggie mit spöttischem Grinsen. »Von der Sorte kenne ich noch jemanden.«


  Karen sieht sich um, hat keinen Schimmer, wen Maggie damit meinen könnte. Als sie sich wieder umdreht, ist Paul Coates verschwunden.


  Auf dem Rückweg zur Kirche sieht sie die verschleierte Frau, die an der Bushaltestelle auf etwas zu warten scheint, vermutlich auf ein Taxi nach Taunton. Schade, dass sie nicht von der Presse ist: Sie hätten sich ein Taxi teilen können. Die Frau kommt ihr auf spindeldürren Beinen entgegen.


  »Karen White?«, sagt sie. Vielleicht ist sie ja doch von der Presse. Karen schenkt ihr ein breites Lächeln.


  »Tut mir leid, kennen wir uns?«


  Statt einer Antwort lüftet die Frau den Schleier. Ohne es zu wollen, entfährt Karen ein Schreckenslaut. Das Haar der Frau ist zu einem glänzenden blonden Knoten gebunden, doch ihre Haut weist Narben auf, unzählige leuchtend rosa Flecken aus Narbengewebe, in das weiße Fleisch gerissen. Ihre Gesichtszüge sind Karen vage vertraut, als sei sie die Schwester oder die Mutter von jemandem, den sie erst einmal getroffen hat. Es ist schwer zu sagen; sie ist entstellt, wie etwas, das geschmolzen und dann wiederhergestellt wurde. Karen trifft diese Einschätzung in Sekunden, erst dann bemerkt sie die Wut, die in den Augen der Frau auflodert. Sie wirft den Kopf zurück. Bis Karen begreift, was vor sich geht, ist es schon zu spät: Ein warmer Strahl Spucke landet auf ihrer Wange.


  »Leute wie Sie ekeln mich an«, sagt die Frau. Sie zittert am ganzen Körper.


  Der graue Vauxhall fährt an der Bushaltestelle vor. Der Fahrer öffnet die Beifahrertür, und Rowena Marshall steigt ein, ohne sich noch einmal umzusehen.


  44


  Die Zeit heilt alle Wunden. Beth hört es immer wieder. Und wenn die Zeit kaputt ist? Was ist dann? Manche Stunden vergehen im Handumdrehen, während manche Minuten ewig dauern. Ihr Verstand fühlt sich an wie dieses Gemälde von Salvador Dalí, auf dem alle Uhren geschmolzen sind. Seit Danny ihr genommen wurde, hat die Zeit ihre Form verloren. Chloe bestimmt selbst über ihr Teenagerleben. Sogar jetzt, in ihrer Trauer, kostet sie die langen, faulen, unstrukturierten Tage der Sommerferien aus. Wenn Mark wieder zu arbeiten beginnt, erhält sein Leben, da er schnell auf Notfallanrufe reagieren muss, eine andere Art von Spontanität. Aber Danny: Sein Leben war noch eng mit dem ihren verwoben und hatte ihm eine Struktur gegeben. Der täglich wiederkehrende Rhythmus von Schule, Fußball, Schwimmen, von Frühstück, Mittagessen und Tee hat ihren Tag weitaus mehr geprägt als die Arbeit.


  Ein Baby würde das Problem lösen. Ein Baby würde der Zeit wieder Struktur verleihen, sie ließe sich nach ihrem dicken Bauch bemessen und dann nach einer sklavischen Routine. Sie hätte wieder einen Grund, am Morgen aufzustehen. Es würde ihrem ständigen nächtlichen Aufwachen Bedeutung verleihen.


  
    *
  


  Ellie erwacht spät und findet das Haus leer vor. Joe hat einen Zettel hinterlassen, auf dem steht, dass er mit den Jungs zum Park gegangen ist. Tom ist offenbar schon seit sechs Uhr morgens wach, was ihr doch merkwürdig erscheint. Fred ist jeden Tag mit den Vögeln munter, aber Tom muss man regelrecht wach rütteln und ihm die Decke wegziehen. Er hat es bisher zwar abgelehnt, psychologische Betreuung anzunehmen, doch da das Angebot allen Klassenkameraden von Danny offensteht, fragt sich Ellie, ob er es nicht doch in Betracht ziehen sollte. Im Augenblick sieht sie Tom kaum noch. Sie schaut auf die Uhr: In einer halben Stunde muss sie im Präsidium sein. Fünf Minuten später hat sie geduscht und sich angezogen. Um zehn Uhr steht sie im Skater-Park, einen Becher Kaffee in der Hand.


  Joe ist unmöglich zu übersehen in seinem uncoolen Outfit. »Wieder neun!«, ruft er, als Tom durch die Halfpipe fährt. »Gleichstand! Und noch eine Runde.«


  Er klingt enthusiastisch, aber seine Augen haben violette Schatten. In ihrer ständigen Sorge um Tom hat Ellie ganz vergessen, dass die Sache auch Joe an die Nieren geht. Seit diese Ermittlungen angefangen haben, muss er beide Elternrollen übernehmen. Sie ist dankbar, dass sein Gesicht, wenn er sie sieht, trotzdem aufleuchtet.


  »Wie geht es dir?«, fragt er sie und zieht sie an sich. »Du warst ein bisschen … distanziert gestern.«


  Sie vergräbt ihr Gesicht in hellblauem Nylon. »Beim Leichenschmaus, meinst du? Ich hatte nur andauernd das Gefühl, dass er hier ist und ich ihn nur nicht sehen kann. Wenn sich dieser Fall noch weiter in die Länge zieht, fange ich langsam an, jeden zu verdächtigen.«


  »Herrje!« Joe mimt den Gekränkten. »Wirklich jeden…«


  Ellie grinst. »Fast jeden.«


  »Zu dumm, denn ich stelle mich jede Nacht für ein strenges Verhör zur Verfügung.« Er hält ihr seine Handgelenke hin. »Und du möchtest vielleicht deine Handschellen mitbringen, denn ich bin ein ziemlich unartiger Gefangener.«


  »Ich hoffe, du hast ein gutes Alibi.«


  »Meine Frau im Bett neben mir, wenn’s recht ist, die ganze Nacht. Und schnarchend, fürchte ich.«


  »Ich schnarche nicht. Ich atme aus.« Sie führen diese Unterhaltung seit der ersten gemeinsamen Nacht. Gewohnte Vertraulichkeiten haben etwas zutiefst Tröstliches an sich.


  »Ich werde dich eines Nachts aufnehmen, du wirst schon sehen.«


  Joe beugt sich zu ihr und gibt ihr einen Kuss, was Tom gar nicht gefällt.


  »Dad! Du sollst doch die Punkte anschreiben!«


  Ellie lächelt. Sie gibt erst Joe, dann Fred ein Abschiedsküsschen, erspart Tom vor seinen Freunden die Prozedur und macht sich lächelnd zum Präsidium auf, wieder einigermaßen ins Lot gebracht.


  Hardy sitzt an seinem Schreibtisch und brütet finster über Kräutertee und Toast. »Wissen Sie, was ich gestern Nacht getan habe, Miller?«


  »Als Lady Gaga verkleidet?«, fragt sie. Er ignoriert sie, und sie spürt, wie die gute Laune langsam aus ihrem Körper entweicht, wie immer in Gegenwart ihres Bosses.


  »Ich bin eurem jungen Pfarrer gefolgt. Ich dachte, er geht abends gern spazieren. Ich frage mich also, wohin er geht. Nun, gestern Abend ist er nicht herumspaziert, sondern herumgefahren. Nach Yeovil. Über die Grenze, ins dunkelste Somerset. Eine so weite Strecke für ein Treffen der Anonymen Alkoholiker.«


  »Trockene Alkoholiker, wenn er zu Versammlungen geht«, korrigiert Ellie. »Wenn wir Alkoholiker verdächtigen, dann müssen wir das halbe Polizeipräsidium einschließen.« Ihr Bauchgefühl sagt eindeutig nein. Auf keinen Fall ist es Paul Coates. Als sie merkt, was sie tut, reißt sie sich zusammen. Allmählich lernt sie, jeden Untersuchungsstrang ernst zu nehmen, ob er ihr nun behagt oder nicht. »Ist es relevant?«, fragt sie.


  »Nun ja, er hat es nicht erwähnt.« Hardy klickt mit dem Kugelschreiber, um seinem Argument Nachdruck zu verleihen. »Wir heften uns an seine Fersen, solange wir noch Ressourcen haben. Ich will alles über ihn wissen. Letzte Pfarrei, ehemalige Freundinnen, überfällige Leihbücher und was genau in diesem Computerkurs vor sich geht.« Er geht die Ordner auf seinem Schreibtisch durch, bis er den gewünschten entdeckt hat.


  »Kriminaltechnische Spuren aus dem Boot«, sagt er. »Werden Sie schlau daraus?«


  Es ist schwer, ordentlich zu lesen, wenn Hardy ihr dabei zusieht, und Ellie hat das Gefühl, dass auch sie unter Verdacht steht, wegen ihrer familiären Verbindung zu diesem Boot. Trotzdem gelingt es ihr, Hardy auszublenden und den Kern des Berichts zu erfassen. Sie haben Blut, Haare und Handabdrücke von Danny sichergestellt, dazu abgeblätterte Farbe, die von seinem Skateboard stammt, und Spuren desselben Reinigungsmittels, das auch für seinen Körper verwendet wurde. Hardy starrt sie noch immer an, und sie denkt schneller.


  »Dannys Leiche wurde also die Küste hinuntergebracht, und der Mörder hat versucht, alle Spuren zu entfernen, die sie auf dem Boot hinterlassen haben. Das Reinigungsmittel stammt wahrscheinlich aus den Vorräten in der Hütte, was bedeutet, dass die Tat nicht geplant war. Er war in Panik.«


  Hardy nickt beifällig: Ausnahmsweise sind sie auf derselben Wellenlänge. »Wozu hatte er Dannys Skateboard im Boot?« Er trommelt mit den Fingern auf der Schreibtischplatte. »Wer hatte Zugang dazu? Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir Ihren kleinen Neffen befragen.«


  


  Im Echo fühlt Ellie sich unbehaglich und linkisch: In Olivers Gegenwart ist es unmöglich, nicht Tante Ellie zu sein, und sie ist froh, als Hardy die Zügel übernimmt.


  »Wer wusste davon, dass das Boot dort vertäut war, und wann wurde es zuletzt benutzt?«, fragt er.


  »Jeder wusste das«, sagt Olly. »Zumindest jeder, der sich an diesem Strand aufhielt. Das letzte Mal haben wir das Boot an diesem wirklich heißen Wochenende im März genommen, als wir zum Paintball die Küste runterfuhren, zusammen mit Tom und Danny.« Ellie glaubt, nicht recht zu hören. Tom war nie beim Paintball. Olly wird ein wenig rot. »Äh, Mark hat Joe gefragt, weil er wusste, du würdest nicht wollen, dass Tom eine Waffe in die Hand nimmt. Am Ende waren es Tom, Danny, Nige, Mark und ich. Legendärer Tag. Wahrscheinlich das letzte Mal, dass ich Zeit mit Danny verbrachte.«


  Ellie ist außer sich, dass Joe sie in dieser wichtigen Frage hintergangen hat. Ihr fehlen vorübergehend die Worte.


  »Dann wussten also all diese Personen, wie das Boot gelagert war, wie man es losmachte und wie man den Motor zum Laufen brachte?«, sagt Hardy. »Wer noch?«


  »Eine Menge Leute. Mam vermietet es die ganze Zeit. Jeder ist schon damit rausgefahren irgendwann. Äh … Kev, der Postbote. Mindestens drei von Toms Lehrern. Es ist einfach ein prima Boot zum Fischen.« Er sucht nach weiteren Namen. »Ah ja. Und Paul Coates.«


  Endlich ist Hardy zufrieden.
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  Es ist Marks erster Arbeitstag. Nige kann nicht ewig die ganze Last alleine tragen, und sie brauchen das Geld. Beth packt ihm ein Lunchpaket ein: Schinkensandwiches, eine Banane, die blöden Kartoffelchips, die sie aus dem Supermarkt holte und dann nicht mehr haben wollte, und eine Dose Cola. Sie fragt sich, als sie die Tupperware verschließt, was aus Dannys Lunchbox geworden ist. Sie hat sie an dem Tag von Dannys Tod über das Spielfeld getragen. Das ist das Letzte, woran sie sich erinnert. Es gibt neuerdings viele dieser kleinen Löcher in ihrem Gedächtnis, und obwohl es sich meist nur um triviale Dinge handelt, macht ihr diese Vergesslichkeit dennoch zu schaffen.


  »Glaubst du, du kommst klar?«, fragt sie Mark.


  »Ich komm immer klar«, sagt er und fügt nach kurzer Pause hinzu: »Wann reden wir über das Baby?«


  »Heute nicht.«


  »Das sagst du nun schon seit Wochen. Wir brauchen einen Plan. So oder so.«


  Sie will nicht. Nicht jetzt. »Ich wünsch dir einen schönen Tag. Grüße an Nige.«


  Sie macht sich Sorgen um ihn. Er muss den ganzen Tag mit Leuten umgehen. Sie werden nicht wissen, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollen. Vermutlich finden sie es peinlich, so triviale Probleme zu haben wie ein verstopftes U-Rohr oder einen widerspenstigen Boiler, wogegen sein eigenes Leben in Trümmern liegt, und versuchen, es mit Keksen und hirnlosem Gequatsche zu kompensieren.


  Beth beneidet Mark um die Ausflucht. Sie hat ihre alten Arbeitgeber im Fremdenverkehrsbüro aus ihrem Elend erlöst und ihren Job gekündigt. Wie hätte sie ihn auch fortsetzen sollen? Broadchurch ist zum Synonym für einen Kindermord geworden. Die wenigen glücklichen Familien, die ihren Sommerurlaub nicht storniert haben, möchten bestimmt nicht, dass die Mutter des toten Jungen ihnen erzählt, wie sie zum Ausflugsboot kommen.


  Als begrüße sie den Geist des Neuanfangs, unternimmt Chloe mit ihren Freundinnen einen Tagesausflug nach Exeter, eine abenteuerliche Reise mit Bus und Bahn, die sie seit ihrem 14.Geburtstag auf sich nimmt, aber heute kommt ihr das Unterfangen noch größer vor als sonst. Als Beth Chloe an der Bushaltestelle absetzt, scheinen die Mädchen Beths nervlichen Zustand zu spüren.


  »Wir passen schon auf sie auf, versprochen«, sagt Lara und hängt sich bei Chloe ein. Lara ist Bob Huttons Älteste und mit Chloe aufgewachsen. Beth hat seit Jahren ihre Nummer, weil sie die beiden Mädchen früher vom Ballettunterricht abzuholen pflegte.


  Die Sorge fließt in beide Richtungen. »Kommst du klar in dem leeren Haus?«, fragt Chloe. Beth nickt, damit sie nicht unverhohlen lügen muss. Sie geht nicht in ein leeres Haus. Sie fährt einmal um den Block herum, um sicherzugehen, dass niemand ihr folgt, und fährt dann aus der Stadt. Karen White hat für sie eine Verabredung getroffen, sie fährt ein wenig zu schnell, damit ihre Zweifel sie nicht einholen können.


  Nach zwei Stunden Fahrt schiebt Beth die Tür zu einer Little-Chef-Raststätte auf, an einer ruhigen Bundesstraße gelegen. Sie war noch nie in dieser Gegend. Karen ist noch nicht da. Noch hat sie also Zeit, einen Rückzieher zu machen. Sie bestellt einen überteuerten Kaffee, den sie nicht wirklich will, und sieht zu, wie draußen auf der Straße Reifen Spritzwasser aufwirbeln.


  Als das Koffein ihre Blutbahn erreicht hat, wünscht sie sich, sie hätte sich für koffeinfreien Kaffee entschieden. Sie ist ein Nervenbündel. Als die Tür aufgeht, durchzuckt es sie, als würde sie eine Berühmtheit sehen. Cate Gillespies Gesicht sagt ihr, dass auch sie sie erkannt hat, und Beth wird bewusst, dass nun auch sie diese groteske Berühmtheit besitzt, die einen Raum verstummen lässt.


  »Großer Gott, das ist schon gruselig, nicht wahr?«, sagt sie, als Cate ihr gegenüber Platz nimmt.


  »O ja«, sagt diese grimmig. »Hören Sie, was Sie gerade durchmachen müssen, ist wirklich furchtbar.«


  Sie bestellt eine Kanne Tee. Aus der Nähe betrachtet, unterscheiden sie sich doch enorm. Cate ist ein paar Jahre älter als Beth und sehr wortgewandt. Vermutlich hat sie studiert. Sie erinnert Beth –wenn sie ehrlich ist– an eine dieser Mittelschicht-Mütter, die aus London oder von sonst wo nach Broadchurch gezogen sind und in der Krabbelgruppe, als Chloe noch klein war, auf sie herabzusehen pflegten. Trotzdem verstehen sich die beiden Frauen auf Anhieb.


  »Ich verstehe Ihren Schmerz«, sagt Cate.


  »Und Sie sind die Erste, der ich das wirklich glaube.«


  Cate verzieht den Mund zu einem mitfühlenden Lächeln. Ein Rest Schönheit lässt erahnen, dass sie vor dem Tod ihrer Tochter sehr schön gewesen ist. Sie ist es immer noch, insofern, als ihre Züge glatt und ihre Augen hellgrün und ihre Haare noch immer glänzend sind, trotzdem strahlt sie eine Trauer aus, die sie entstellt.


  »Kennen Sie das auch«, sagt Cate, »wenn Leute geradezu erpicht darauf sind, einen wissen zu lassen, wie sehr sie einen bedauern, und man denkt sich: ›Ach hau doch ab, du hast ja keine Ahnung‹…«


  »Ja!«, ruft Beth, erleichtert, dass jemand ihre Gedanken ausgesprochen hat. »Und sie kleben förmlich an einem, lassen einen nicht in Ruhe, wollen unbedingt, dass man ihnen dankbar ist.«


  »Dabei haben sie keine Ahnung von Trauer, wirklicher Trauer…« Cate macht eine vage Handbewegung. »Ich dachte immer, die Trauer wäre etwas in einem, etwas, das man bekämpfen und besiegen könnte. Aber so ist es nicht. Sie ist außen, wie ein Schatten. Man kann der Trauer nicht entkommen, man muss mit ihr leben. Und sie wird niemals kleiner, man findet sich nur irgendwann damit ab, dass sie da ist. Nach einer Weile hab ich sie sogar irgendwie liebgewonnen.« Cate bricht unvermittelt ab. »Klingt das verrückt? Bin ich zu trostlos, zu schnell?«


  »Sie sind so ungefähr der erste Mensch, der vernünftig redet«, sagt Beth. Nicht einmal Mark versteht sie so. Sie hat das Gefühl, dass sie und Cate einander alles sagen können. Vergiss Paul Coates, denkt sie, vergiss Mark, Ellie, sogar ihre Mutter und Chloe. Das hier ist die Beziehung, nach der sie gesucht hat.


  »Wie lange liegt es nun zurück, fünf Wochen?«, fragt Cate. »Ihre Ehe ist noch in Ordnung?«


  Sofort wird Beth klar, dass sie Cate nicht alles sagen kann. Das mit Mark ist zu verfahren, zu schäbig für dieses Gespräch, auch zu respektlos gegenüber Danny und Charlotte. Sie schluckt und sagt dann: »Ein Auf und Ab. Und bei Ihnen?«


  Cates Gesichtsausdruck sagt alles. »Geschieden. Die meisten Paare mit einem ermordeten Kind lassen sich scheiden, haben Sie das gewusst? Sie haben es bestimmt längst bei Google recherchiert. Genau wie ich.« Sie führt die Tasse an ihre Lippen, trinkt aber nicht. »Karen sagte mir, dass DI Hardy für Ihren Fall zuständig sei.« Sie beugt sich zu ihr vor. »Hören Sie auf mich, Beth, dieser Mann ist pures Gift. Er hat Beweismittel verschlampt und die Gerichtsverhandlung vergeigt. Hardy sei Dank läuft der Mann, der meine Tochter getötet hat, immer noch frei herum. Glauben Sie ihm kein Wort.«


  Beth wird übel. Sie hat keine andere Wahl, als Alec Hardy zu vertrauen. Außerdem gibt es einen Unterschied zu Sandbrook, zumindest behaupten das alle, nicht wahr? »Na schön, aber…«


  »O Gott, es gibt so viel, was ich Ihnen sagen möchte«, sagt Cate, und zum ersten Mal wird Beth bewusst, dass es auch für sie eine Art Therapiesitzung ist. Der Gedanke ist verstörend: Sie hat irgendwie gehofft, von Cate an die Hand genommen zu werden. »Aber Sie haben wahrscheinlich Fragen.«


  »Ja, schon«, sagt Beth und fragt sich, wo sie anfangen soll. »Mein Mann arbeitet wieder…«


  »Sieh mal an, er vergeudet wirklich keine Zeit«, sagt Cate spöttisch. »Das ist typisch, Männer müssen immer irgendetwas tun, um nur ja nicht ins Grübeln zu kommen.«


  »Und meine Tochter, für sie fängt in einigen Wochen die Schule wieder an. Aber ich will noch nicht wieder arbeiten, ich bin noch nicht so weit.«


  »Natürlich nicht«, sagt Cate. Beth ist so erleichtert. Vielleicht kann Cate ihr wirklich helfen.


  »Ich stelle mir immer vor, es müsste so etwas wie eine Anleitung geben«, sagt sie. »Eine Art Handbuch, das mir sagt, was ich mit meiner Zeit anfange? Was tun Sie den ganzen Tag?«


  Cate wirkt ausgehöhlt, und auch Beth spürt eine zunehmende Leere in sich. »Ich habe ein wenig gearbeitet«, antwortet sie tonlos. »Doch dann habe ich diese schrecklichen Kopfschmerzen bekommen und konnte mich nicht konzentrieren, geschweige denn für andere die Buchhaltung erledigen. Außerdem kam mir alles so sinnlos vor. Was kann mir schon passieren, dachte ich, wenn ich diese Arbeit nicht erledige? Das Schlimmste ist doch schon geschehen.«


  Das ist nicht, was Beth hören will. »Und womit beschäftigen Sie sich den ganzen Tag?«


  »Darf ich ehrlich sein?« Beth nickt, obwohl sie weiß, dass es ihr nicht gefallen wird. »Ich lege mich ins Bett. Ich schlafe. Dann wache ich auf, und es ist immer noch dasselbe, also trinke ich ein Glas. Und dann noch eins. Und dann weine ich. Ein paar Stunden vielleicht. Dann sehe ich fern, es sei denn, der Film erinnert mich an mein kleines Mädchen, was irrerweise fast immer der Fall ist. Schließlich schlucke ich eine Schlaftablette.« Endlich erkennt sie, wie verstört Beth ist. »Tut mir leid. Sie haben wahrscheinlich Antworten gesucht. Ich hab keine. Man hat mir an diesem Tag mein Leben gestohlen. Der beste Teil von mir ist tot. Und ich komme nicht darüber hinweg. Vielleicht machen Sie es ja besser als ich.«


  Das Gespräch versiegt. Beths Wunsch, von Cate fortzukommen, ist plötzlich genauso stark wie noch vor kurzem ihr Bedürfnis, mit ihr zusammen zu sein. Es kommt zu einer halbherzigen Diskussion darüber, wer bezahlen darf. Das Problem löst sich von selbst, als die Bedienung ihnen mitteilt, dass die Rechnung aufs Haus geht. Erst auf den zweiten Blick sieht Beth, dass die junge Frau offensichtlich geweint hat. Jetzt begreift sie, warum sie eingeladen sind.


  »Bitte«, sagt sie und kramt nach ihrer Geldbörse. »Ich kann doch nicht zulassen, dass Sie…« Ihre Stimme versagt. Dabei will sie nur sagen, dass es ihr unanständig erscheint, diese Einladung anzunehmen, dass es ihr so vorkommt, als würde sie irgendwie von Dannys Tod profitieren, aber sie bringt die Worte nicht über die Lippen, also versucht sie stattdessen zu bezahlen. Ihre Finger zittern, als sie die Münzen herausfischen will, bis Cate sanft ihre Hand nach unten drückt.


  »Lass nur«, sagt sie leise und nickt der Bedienung zu, die dankbar, wie befreit, den Tisch verlässt. Beth erkennt, dass Cate das schon öfter erlebt hat, vielleicht schon Dutzend Male und dass es nicht das letzte Mal war, dass sie, Beth, es erleben wird.


  Mit dem Versprechen, sich wieder zu treffen, gehen sie getrennte Wege. Beth hat keine Ahnung, ob Cate das ernst meint: Sie weiß nicht einmal, ob sie selbst es ernst meint. Es gießt jetzt in Strömen, und sie sitzt am Steuer und ist außerstande zu fahren. Sie beobachtet, wie Cate vom Rastplatz fährt, und hat plötzlich das Gefühl, als fahre jede Hoffnung auf ein normales Leben mit ihr davon. Bisher schien nichts dem Grauen, das sie erlebt hat, gleichzukommen. Jetzt fürchtet sie sich vor der Zukunft.


  Sie checkt ihr Handy, bevor sie nach Broadchurch zurückfährt. Es gibt keine verpassten Anrufe, dafür aber eine Textnachricht, die ihren Puls beschleunigt. Sie ist von Lara.


  
    »Grüßen Sie Chloe von uns, hoffentlich geht es ihr gut. Lara. XX«

  


  


  Sie ruft zuerst Chloe an, um herauszufinden, was los ist. Das Telefon ist abgeschaltet. Bleib ruhig, bleib ruhig, denkt Beth, als sie Laras Nummer eingibt. Das Leben kann nicht so grausam sein. Es gelingt ihr, ihre Panik zu kontrollieren, als Lara ihr erzählt, dass Chloe den ganzen Weg im Bus nach Taunton sehr still gewesen sei und dann Sekunden vor der Abfahrt, bevor die anderen Mädchen sie davon abhalten konnten, vom Zug gesprungen sei. Ohne ihnen den Grund zu sagen.


  Das kann nicht passieren.


  Das kann nicht noch einmal passieren.


  Allein auf einem fremden Parkplatz, meilenweit von zu Hause entfernt, ruft Beth Mark an.
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  Maggie Radcliffe und Lil Ryan stehen Schulter an Schulter vor Ellie.


  »Hi, Maggie«, sagt Ellie. »Geht’s dir besser? Olly sagte, das Wetter mache dir zu schaffen.«


  Man muss das Paar schon gut kennen, um die subtile Veränderung, die stattgefunden hat, zu bemerken. Sie macht sich äußerlich nicht bemerkbar. Lil ist noch immer sanft und dunkel, Maggie dagegen hart und forsch, aber im Augenblick ist Maggie eher kleinlaut, während Lils Blick wie von Stahl durchsetzt wirkt.


  Maggie öffnet den Mund, aber es kommt nichts heraus. Sie wendet sich Lil zu, die sagt: »Ich kann es ihr erzählen, wenn du es nicht tust.« Die beiden Frauen nehmen sich bei den Händen, und Maggie zieht offensichtlich Kraft aus Lils Berührung.


  »Ich hatte Besuch«, fängt sie an. »Ich wurde bedroht, in meinem Büro, von Susan Wright.« Maggie und Lil atmen gemeinsam aus, sichtlich erleichtert, dass der Name ausgesprochen ist. »Es ist die mit dem Hund, die für das Ausflugsboot arbeitet. Ich habe herausgefunden, dass sie ein Pseudonym benutzt, Elaine Jones, und sie darauf angesprochen. Sie kam ins Büro, als ich allein war, und sie sagte…« Sie schüttelt sich. »Sie sagte, sie kenne Männer, die mich vergewaltigen würden. Uns beide.« Sie blickt zu Boden.


  »Um Gottes willen.« Ellie ist entsetzt. Sie schreibt den Namen ELAINE JONES in ihren Notizblock. »Maggie, es tut mir leid. Ich schicke eine Polizeistreife zu ihr, die sollen mit ihr reden.«


  »Ist das alles?«, sagt Lil, ungewohnt aggressiv, da es nicht um sie, sondern um Maggie geht. »Sie hat Drohungen ausgestoßen. Und sie verwendet einen falschen Namen.«


  In jedem anderen Sommer stünde die Angelegenheit sofort an oberster Stelle auf Ellies Liste: ein potentielles Hassverbrechen. Doch im Augenblick … »Ich stecke mitten in einem Mordfall.« Es klingt schnippischer als gewollt. »Tut mir leid. Aber ihr müsst verstehen, dass der Fall Danny Latimer derzeit oberste Priorität für uns hat. Und ein Besuch von der Streife kann ziemlich wirkungsvoll sein. Ich schicke sie sofort los.« Das scheint Maggie ein wenig zu beschwichtigen. »Du kannst gerne selbst in der Sache recherchieren«, schlägt Ellie vor und bereut die Äußerung sofort, als ihr dämmert, wie sie sich in Maggies Ohren anhören muss: als würde sie ihre Pflichten an die Presse weitergeben. Vielleicht tut sie das ja. Vielleicht ist es schon so weit.


  »Danke«, sagt Maggie sarkastisch, aber etwas in ihr ist verändert, und eine Spur der alten Maggie kehrt wieder zurück. Sie geht hinaus, dicht gefolgt von Lil. Ellie schickt eine Streife los mit der Anweisung, man habe es möglicherweise mit einer homophoben Aggression zu tun. Dann setzt sie sich wieder auf ihren Stuhl und starrt eine Zeitlang aus dem Fenster in den weißen Himmel. Frauen mittleren Alters, die sich gegenseitig mit Vergewaltigung drohen. Was zum Teufel geht nur vor in dieser Stadt?


  
    *
  


  Maggie geht zum Echo zurück und hat zum ersten Mal seit Tagen wieder ein Ziel vor Augen. Wenn nicht einmal Ellie Miller die Drohung ernst nimmt, dann hat sie bei dem elenden Schotten erst recht keine Chance. Auf Vermutungen lässt der sich nicht ein. Aber wenn sie ihm Beweise vorlegt…


  Maggie hat sich nicht einmal getraut, über Susan Wright zu recherchieren; natürlich ist auch ihr klar, dass die Frau, die in einem Wohnwagen lebt und Leute bedroht, kaum in der Lage wäre, ihr Büro zu verwanzen, trotzdem hat eine fast abergläubische Furcht sie davon abgehalten, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Aber das ist jetzt vorbei. Maggie lässt sich nicht mehr einschüchtern.


  Sie stellt sich alles in Reichweite, was sie braucht: ihre treue alte Rollkartei, ein Glas Rotwein, ihre E-Zigarette und das Telefon. Ihre Miene zeugt von Entschlossenheit.


  Sie blättert in ihrer Rollkartei und sucht die alten Namen heraus. Sie müssen auf den neuesten Stand gebracht werden: Einige Leute haben inzwischen aufgehört, andere sind gestorben. Aber es gibt immer noch eine Menge Kontakte, an die sie sich wenden kann. Sie ordnet sie in Gedanken nach ihrer Nützlichkeit und ruft dann Mick Oxford an, einen hervorragenden Journalisten mit dem Spitznamen ›Wandelnde Enzyklopädie‹. »Ich bin nicht gestorben, nur nach Dorset gezogen«, sagt sie, als ihre Stimme in der Leitung auf ungläubiges Staunen trifft. »Ich suche nach einer gewissen Susan Wright oder auch Elaine Jones. Alles, was du im Archiv hast, seit etwa 1985. Wenn du fündig wirst, ist eine Flasche Whisky für dich drin, mein Lieber. Ich schick dir die Einzelheiten per E-Mail. Grüße an alle.«


  Mit jedem weiteren Anruf spürt sie, wie ihre alte Kraft zurückkehrt. Sie hat bereits zehn Anrufe erledigt und noch zwei Dutzend vor sich, als Olly hereinspaziert kommt.


  »Du bist wieder da!«, sagt er mit einem dankbaren Lächeln. Er kann nicht wissen, wie recht er damit hat.


  »So ist es«, sagt sie. »Ich hätte das schon längst tun sollen. Stell die Tasche ab, mach dich nützlich … Ruf diese Nummern an, sag ihnen, dass ich Informationen über eine gewisse Susan Wright brauche.«


  Ollys Augenbrauen schnellen in die Höhe. »Ist das nicht die Frau mit dem Hund? Was hat sie mit der Sache zu tun?«


  Sie fragt sich erneut, ob sie Olly von der Drohung erzählen soll. Doch sie kann es einfach nicht, wenn mittlerweile auch aus einem anderen Grund. Davor war es die Angst, die sie stumm machte. Jetzt ist es ihr Stolz. Sie schämt sich, dass sie so lange gebraucht hat, um in die Puschen zu kommen.


  »Hier sind wir gefragt«, sagt Maggie. »Wenn sich die Polizei nicht darum kümmert, dann müssen wir es selbst tun.«


  Olly greift zum Telefon, um den ersten Anruf zu tätigen, ist aber abgelenkt, als hinter ihm das Faxgerät anspringt. Er dreht sich um und schaut es staunend an. »Wer benutzt denn heute noch ein Fax?«


  »Na schön, Kind der Zukunft. Dieser Mann würde noch Tintenfässer benutzen, wenn sie ihn ließen.« Sie zieht die Seiten heraus und liest sie. »Aber ich sag dir eins: Mick Oxford findet einfach alles. Jetzt brauchst du meine Rollkartei doch nicht durchzuackern.«


  Ihr Lächeln verfliegt, als sie das unscharfe Fax liest. Die Horrorgeschichte vor ihr verleiht Susan Wrights Drohung Glaubwürdigkeit. Maggie hat jetzt keinerlei Zweifel mehr, dass diese Frau Männer kennt, die vergewaltigen würden und noch Schlimmeres. Doch sie kann nicht nur Texte schreiben, sondern auch zwischen den Zeilen lesen, und es gibt einen Subtext zu dieser Geschichte, eine wunde Stelle, die Maggie ohne Zögern ausnutzen wird.


  »Das ist Gold wert, Olly«, sagt sie, »pures Gold!« Sie bittet Olly, sie zur Wohnwagen-Anlage zu fahren. Weiter geht ihr neugefundener Wagemut nicht. Während er im Wagen wartet, klopft Maggie gegen das Glas der Eingangstür von Nummer drei. Als keine Antwort kommt, heftet sie etwas an die Tür: einen Umschlag mit ihrem Namen darauf und dem Logo des Broadchurch Echo in der rechten unteren Ecke.


  In dieser Nacht, als Lil kommt, um Maggie abzuholen, kann diese nicht aufhören zu grinsen.


  »Was freut dich denn so?«, fragt sie, als Maggie auf den Beifahrersitz rutscht.


  »Ich hab sie«, sagt Maggie einfach.


  Lil erwidert ihr breites Lächeln und beugt sich hinüber, um sie auf die Wange zu küssen. »Da bist du ja wieder.«


  
    *
  


  Hardy hat den Beamten, die gegen Paul Coates ermitteln, Feuer unterm Hintern gemacht. Miller listet alles auf, was sie herausgefunden haben.


  »Bevor er nach Broadchurch kam, war er drei Jahre Hilfskaplan in Dorchester. Alles bestens. Davor in einem kleinen Dorf in Wiltshire. Wir haben uns in der Gemeinde dort umgehört– auch alles bestens, allerdings soll er in der Jugendgruppe einmal angetrunken aufgekreuzt sein und einem Jungen die Bibel an den Kopf geworfen haben. Der Junge musste in die Notaufnahme. Paul wurde diskret versetzt.«


  »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir unseren geistlichen Herrn zu einer kleinen Plauderstunde zu uns bitten«, beschließt er.


  Zunächst halten sie es informell, lassen die Tür zum Verhörzimmer offen und fragen, wann Coates Olly Stevens’ Boot zuletzt benutzt hat.


  »Ich bin nur einmal damit rausgefahren, vor über einem Jahr. Ich dachte mir, wo ich nun einmal hier bin, sollte ich wohl ein wenig –na ja, Sie wissen schon– seemännischer werden. Ich nahm also das Boot und eine Angelrute und fing nicht einen Fisch. Stattdessen hab ich mir einen hübschen Sonnenbrand geholt.« Sein Lächeln ist das eines Heiligen; Hardy freut sich darauf, es ihm aus dem Gesicht zu wischen.


  »Wie lange gehen Sie schon zu den Anonymen Alkoholikern?«


  Es funktioniert: Pauls Lächeln erstarrt zu einer zähnefletschenden Grimasse. »So ist das also. Ich beschwere mich über Ihr Versagen im Zusammenhang mit Jack Marshall, und aus Rache sind Sie jetzt hinter mir her.«


  Hardy geht nicht darauf ein. »Nicht im mindesten. Warum Yeovil?«


  »Weil ich dort meine Ruhe habe und nicht auf Gemeindemitglieder stoße.« Coates’ Selbstbeherrschung entgleitet ihm mehr und mehr. »Warum ist das relevant?«


  »Haben Sie in der Nacht von Dannys Tod getrunken?«


  »Ich habe seit 173Tagen nichts mehr getrunken.« Er wendet sich an Ellie: »Ist er immer so widerwärtig?«


  »Heute wächst er über sich hinaus.« Sosehr Hardy sich auch einreden möchte, dass Miller sich nur deshalb auf die Seite des Verdächtigen stellt, um ihn in falscher Sicherheit zu wiegen, bezweifelt er es doch. Er konsultiert die Akte vor sich.


  »In Ihrem letzten Job haben Sie ein Kind angegriffen, nachdem Sie getrunken hatten.«


  Coates’ Antwort hat den resignierten Ton dessen, der sich schon unzählige Male gerechtfertigt hat. »Ich habe ihn nicht angegriffen, es war als Scherz gedacht, ging aber gründlich in die Hose. Das ›Kind‹ war doppelt so groß wie ich.«


  »Sie haben kein Alibi für die Nacht von Dannys Tod.«


  »Warum hätte ich den Jungen umbringen sollen? Nennen Sie mir einen Grund, warum ich einen elfjährigen Jungen ermorden sollte?« Hardy wüsste viele Gründe. Motive gibt es so viele, wie es Mörder gibt.


  »Es macht Ihnen doch nichts aus, uns eine DNA-Probe zu geben?«, sagt er. »Ich spreche das Tischgebet, Sie warten hier.«


  Als er geht, hört er Coates: »Tut mir leid, aber er ist ein Arsch.«


  »Ich weiß«, antwortet sie. Zu Hardys Überraschung trifft es ihn diesmal.


  Das Anziehen der Latexhandschuhe wirbelt eine kleine Staubwolke auf, die sich auf Coates’ schwarzem Hemd niederlässt. Der Pfarrer öffnet fügsam den Mund für den Abstrich. Hardy stellt absichtlich die erste Frage, als er das Wattestäbchen in der Wange des anderen dreht. »Wie jetzt, hat die Religion den Schnaps verdrängt? Haben Sie eine Sucht gegen die andere getauscht?«


  Coates bewahrt sich seine Würde, indem er wartet, bis er wieder sprechen kann.


  »Sie genießen es, mich zu provozieren, nicht? Was haben Sie gegen mich?«


  »Darf ich ehrlich sein?«, sagt Hardy. »Sie beunruhigen mich. Sie waren so erpicht auf Medienaufmerksamkeit, als das hier losging. Und Sie waren ständig drüben bei den Latimers, wie eine Fliege, die um die Scheiße kreist. Ich beobachte das immer wieder. Kaum geschieht irgendeine Tragödie, kommt schon die Kirche angegrätscht, weil ihr die Leute plötzlich Aufmerksamkeit schenken. Das restliche Jahr über seid ihr ja doch nur dieses Gebäude, in das niemand mehr geht.«


  »Sie haben keinerlei Glaubensbegriff, stimmt’s?«, sagt Coates. »Ich habe mich den Leuten nicht aufgedrängt. Die Menschen haben sich an mich gewandt. Sofort. Menschen, die normalerweise nicht einmal im Traum über Religion nachdenken. Sie haben mich gebeten, etwas zu sagen. Ihnen zuzuhören. Sie brauchten mich. Und wissen Sie, warum? Weil sie Angst hatten, eine Angst, die Sie nicht vertreiben, eine Lücke, die Sie nicht schließen können. Denn alles was Sie haben, ist Misstrauen und ein Bedürfnis, jeden in Ihrer unmittelbaren Umgebung zu beschuldigen.« Hardy verschränkt die Arme gegen die Tirade. »Sie können mich beschuldigen, Sie können Proben nehmen und meine Vergangenheit schlechtmachen. Aber Sie können nicht meinen Glauben schmälern, nur weil Sie keinen haben. Die Menschen brauchen im Augenblick Hoffnung, und die bekommen sie gewiss nicht von Ihnen.« Er wartet auf Hardys Reaktion, als erhoffe er sich eine Art Bekehrung. Hardy hält die Arme verschränkt und den Mund geschlossen. Er wird sich vor Coates nicht anmerken lassen, wie erschüttert er ist.


  Die Worte gehen ihm den ganzen Nachmittag nicht mehr aus dem Kopf. Es ist nicht wahr, dass er keinen Glaubensbegriff hat. Er glaubt fest an Beweise und Verfahren. Aber was soll werden, wenn sie nicht mehr funktionieren, so wie jetzt? Was dann?


  Wäre Hardy ein anderer Typ Mensch, würde er Gott um ein Wunder bitten.
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  Beth schafft die Fahrt nach Broadchurch 20Minuten schneller als im Navi angegeben. Marks Erklärung, die sie beruhigen sollte, hat alles noch schlimmer gemacht. Ein Freund! Wie kann Chloe einen Freund haben und ihr nichts davon sagen? Wie kann Mark davon wissen und ihr nichts sagen?


  Gewissensbisse sind seit Dannys Verlust ihre ständigen Begleiter, aber jetzt haben sie noch eine zweite Ursache. Sie war so in ihren kleinen Jungen verstrickt, dass sie ihr kleines Mädchen vergessen hat. Sie versteht ja, warum Chloe diesen Dean vor Mark versteckt hat– welches Mädchen will schon seinem besitzergreifenden, zornigen Vater erzählen, dass es sich mit jemandem trifft?– aber vor ihr? Sie dachte, sie würden sich alles erzählen.


  Mark wartet schon auf sie in der Auffahrt, mit laufendem Motor und offener Beifahrertür. »Er lebt auf einem Bauernhof hinter Bredy Hill«, sagt er, während sie sich den Gurt umlegt.


  »Wann wolltest du es mir sagen?« Sie lässt das Fenster bis zum Anschlag herunter.


  »Sie wollte es dir selbst sagen«, sagt Mark. Da er nicht auf die Straße schaut, sondern auf sie, muss er das Lenkrad scharf nach links reißen, um einem Fahrrad auszuweichen. Er fährt zu schnell, auf ein Schlagloch zu, und brettert mit Karacho darüber hinweg; sie werden tüchtig durchgerüttelt. Instinktiv legt Beth die Hand auf ihren Bauch.


  Sie biegen auf eine kurvige Landstraße, die auf beiden Seiten von hohen Hecken gesäumt wird. Beth beißt sich auf die Zunge, um Mark nicht noch einmal abzulenken.


  »Dieser Dean, wie ist er so?«, fragt sie, als die Straße wieder breiter wird. »Kennen die beiden sich aus der Schule?«


  Mark schneidet eine Grimasse. »Er geht nicht mehr zur Schule. Na ja, er ist 17.«


  »Na toll!«, legt Beth los. »Na toll! Und du findest das in Ordnung?«


  »Natürlich nicht, verdammt nochmal!«, brüllt er zurück und fährt immer noch zu schnell. Erst nach einer Weile geht er ein wenig vom Gas. »Aber ich werde sie doch jetzt nicht wegstoßen«, sagt Mark. »Sieh mal, ich wette, sie ist bei ihm. Ich bin sicher, es geht ihr gut.«


  »Wie kannst du das jetzt bloß sagen?«, sagt Beth. Sie dreht ihr Gesicht dem Fenster zu, als der Lieferwagen Bredy Hill erreicht. Die frühe Abendsonne wirft einen goldenen Filter über die idyllische Landschaft. Beth sieht es kaum.


  Ohne Vorwarnung lenkt Mark den Wagen auf einen heruntergewirtschafteten Hof. Alte Dreschmaschinen und ein rostiger gelber Traktor stehen darauf herum. Erbärmlich aussehende Kühe mampfen ihr Heu in einer großen rostigen Scheune. Das einzig Neue ist ein glänzendes Motorrad mit zwei Schutzhelmen, die vom Heck baumeln.


  »Er hat ein verfluchtes Motorrad!«, sagt Beth, aber Mark berührt besänftigend ihren Arm. Sie folgt seinem Blick zu einem kleinen Nebengebäude in einer Ecke des Hofs; aus dem Inneren dringen Geräusche. Auf dem kurzen Fußweg zur Scheune bewahrt Mark noch die Fassung, verliert sie aber in letzter Sekunde und ruft laut Chloes Namen. Er will gerade mit der Schulter gegen die Tür stoßen, als Beth sich daran erinnert, was Mark und sie am Nachmittag so trieben, als sie jung waren, und hält es daher für besser, vorher anzuklopfen.


  Was immer Beth erwartet hat, das ist es jedenfalls nicht: Das Innere der Scheune sieht aus wie ein Jugendclub. Es gibt Knautschsäcke, ein paar wackelige Stühle, Lichterketten, die um die Balken drapiert wurden, und einen Flachbildfernseher, auf dem ein Videospiel zu sehen ist. In der Mitte des Raumes steht Chloe mit Kopfhörern. Ihre Augen sind geschlossen, und sie wiegt sich sanft zur Musik. Dean –gutaussehend, wie Beth sogar in ihrem Schrecken registriert– sitzt da wie erstarrt, in der Hand einen Gamecontroller. Nach einer gefühlten Ewigkeit zieht er Chloe den Stecker aus dem Kopfhörer. Sie macht große Augen, als sie ihre Eltern bemerkt.


  »Mum! Dad!«


  Beth weiß nicht, ob sie Chloe ohrfeigen oder umarmen soll. »Was zum Teufel tust du hier?«


  »Ich tanze«, sagt Chloe. »Dean hat einen Glücksraum für mich gemacht.«


  Dean steht auf und nimmt ihre Hand. »Hierher kann sie sich zurückziehen«, erklärt er, »und sich amüsieren, ohne Schuldgefühle.« Chloe lächelt ihm dankbar zu. Beth sieht Mark an und weiß, dass er dasselbe denkt wie sie: genau wie wir vor 15Jahren. Und es befällt sie ein bittersüßes Gefühl, wie ein ersehnter Kuss auf wunder Haut.


  »Und die Mädchen?«, fragt Beth. Ihr Ärger ist geschmolzen.


  »Sie waren einfach zu nett zu mir«, sagt Chloe. »Immerzu fragten sie mich, ob alles klar wäre. Passten auf, was sie zueinander sagten. Als wäre ich ein Freak. Ich hab Dean angerufen. Er hat mich vom Bahnhof abgeholt.« Beth lässt sich nicht anmerken, dass ihr die Vorstellung, wie Dean mit Chloe auf seinem Motorrad über die offene Landstraße braust, Angst einjagt. »Ich hab einfach eine Pause gebraucht. Ich hatte Danny wirklich gern, das wisst ihr, aber ich bin nicht nur die Schwester eines toten Jungen, ich brauchte eine Pause, ich wär sonst erstickt. Und ich weiß, das könnt ihr nicht verstehen.«


  Beth kämpft mit den Tränen: Sie will Chloe nicht in Verlegenheit bringen, indem sie vor Dean heult. Sie ist dankbar, als Mark für sie spricht.


  »Doch«, sagt Mark. »Wir verstehen es, nicht wahr?«


  Beth nickt und schluckt.


  »Behältst du das Baby?«, fragt Chloe. Beth sieht Mark an– wenn er es Chloe erzählt hat, bringt sie ihn um–, aber er schüttelt den Kopf. »Ich hab gehört, wie ihr euch deswegen gestritten habt«, sagt Chloe geduldig, als sei sie der Elternteil. »Was wollt ihr tun?«


  Beth will Chloe ihre Ehrlichkeit vergelten. »Wir wissen es nicht.« Sie lässt den Blick im Raum schweifen und ist dankbar, dass Dean sich so rührend um Chloe gekümmert hat. »Doch als Erstes müssen wir einen Glücksraum für dich auch zu Hause einrichten.«


  
    *
  


  Die Kirchenpforte von St.Andrews steht immer offen, aber Steve Connolly schleicht auf Zehenspitzen hindurch wie ein Eindringling. Er weiß nicht, was er mit seinen Händen anfangen soll: Sie sind zu groß für die Taschen seiner Fleece-Jacke, also nestelt er an seinem Reißverschluss und streicht sich dann durchs Haar. Er sieht sich um, betrachtet jedes einzelne Buntglasfenster, bewegt die Lippen, als er die Blei-Inschriften liest. Im Querschiff steht ein großer steinerner Christus: Steve berührt den Saum seines Gewands und tippt sich dann unbeholfen an den Kopf. Er zündet eine Kerze an, findet aber kein Geld in seiner Tasche, also bläst er sie wieder aus und legt sie zurück auf den Ständer. Er macht einen beflissenen Eindruck, obwohl die Kirche leer ist. Nachdem er das Kirchenschiff zweimal umrundet hat, lässt er sich auf einer Kirchenbank nieder und senkt den Kopf im Gebet. In dieser Stellung findet ihn Reverend Paul Coates eine halbe Stunde später. Als er Schritte hört, öffnet Steve Connolly blitzartig die Augen, als hätte man ihn aus der Trance geholt. »Es macht Ihnen doch nichts aus, dass ich hier bin?«, fragt er. Er hält den Körper gebeugt, als wollte er sich entschuldigen.


  »Natürlich nicht«, sagt Paul. Er ordnet einen Stapel Gebetbücher, ohne Steve aus den Augen zu lassen.


  »Darf ich Sie etwas fragen?« Er beugt sich eifrig nach vorn. »Ich weiß, es klingt blöd, aber … Mit Gott … Hören Sie eine Stimme? Spricht Gott mit Ihnen?«


  »Nein. Nicht direkt. Ich habe nur den Glauben, dass er mir den rechten Weg weist.«


  »Mir geschieht das, und ich versuche noch immer, damit klarzukommen. Ich höre eine Stimme, hier in meinem Kopf. Sie gibt mir Botschaften. Ich erhielt die Botschaft von Danny und musste sie an Beth Latimer weitergeben.« Er lacht kurz und bitter auf. »Sehen Sie, kaum sagt man es laut, schon klingt es bescheuert. Aber die Bibel ist doch voller sprechender Engel und so, oder nicht?«


  »Ein bisschen schon, ja.« Steve scheint nicht zu registrieren, wie sehr Paul um eine ernste Miene bemüht ist.


  »Aber wenn ich unrecht hatte, frage ich mich? Wenn die Botschaft gar nicht von Danny Latimer kam, sondern von Gott? Oder … weder von Danny noch von Gott, und es nur Stimmen in meinem Kopf sind?«


  Paul setzt sich neben ihn. »Wem haben Sie davon erzählt?«


  »Der Polizei. Beth. Und jetzt Ihnen.«


  »Wie wär’s mit einem Arzt?«


  Connolly verdreht die Augen. »Wir wissen doch wohl beide, wo ich dann enden würde, wenn ich mit einem praktischen Arzt darüber spreche. Ich dachte, Sie würden mich verstehen.« Seine Enttäuschung ist mit einem Vorwurf durchsetzt. »Ich dachte, wir hören beide Stimmen, die nicht von den Lebenden stammen.«


  »Es tut mir leid, wenn ich Sie enttäusche«, sagt Coates geduldig. »Sind Sie deshalb hier?«


  »Nein. Ich kam her, um zu beten. Die Stimme hat aufgehört. Deshalb bete ich, um sie zurückzuholen. Die Familie, die Polizei, sie brauchen mich. Wenn ich eine weitere Botschaft bekäme, könnte ich sie überzeugen. Ich könnte ihnen helfen, den Fall zu lösen.« Seine Augen glänzen. »Aber ich bekomme nichts. Und das macht mir Angst. Was ist, wenn ich mir alles nur eingebildet habe? Wenn ich falschlag? Wenn ich ein Lügner bin? Wenn ich die Stimme nicht mehr höre, wer bin ich dann?«


  Dem Pfarrer fehlen untypischerweise die Worte.


  48


  Die Zeiger auf Hardys Bürowecker stehen auf sechs, und ausnahmsweise leert sich die Einsatzzentrale pünktlich. Irgendein Glückspilz –einer der ruhigeren Kollegen, dessen Namen Hardy sich nicht merken kann– feiert heute seinen Abschied, und die Truppe will auf seine Zukunft nach Broadchurch anstoßen.


  Da ihm die Zeit davonläuft, hätte Hardy die ganze Bande am liebsten hierbehalten, aber Miller besteht darauf, dass eine Nacht im Pub die Moral der Truppe hebt, was sie unbedingt braucht wegen der Überstunden, die aufgelaufen sind und noch auf sie zukommen. Da der Teamgeist ohnehin auf dem Nullpunkt vor sich hin dümpelt, hat er keine andere Wahl, als sich zu fügen. Er wird ihnen aber nicht Gesellschaft leisten, hier zieht er die Grenze. Als Miller den Kopf durch die Tür steckt, drückt er ihr stattdessen für eine Runde vierzig Pfund in die Hand und sieht seine Leute mit einer Mischung aus Erleichterung und Verzweiflung in Richtung Pub abziehen.


  Als er sicher ist, dass alle fort sind, zieht er sein Handy aus der Tasche und legt es vor sich auf den Schreibtisch. In mancher Hinsicht findet er es einfacher, potentielle Mörder zu befragen, als diesen Anruf zu tätigen. Er sehnt sich nach Daisys Stimme, ihrer richtigen, nicht der aufgedrehten Voicemail-Stimme. Er starrt auf sein Telefon, als könnte er es allein durch seine Willenskraft klingeln lassen. Er ruft sich Daisys Bild vor Augen und kommt sich dabei reichlich albern vor. Sie hat ihn seit sechs Monaten nicht angerufen, warum sollte sie es jetzt tun? Wenn es nach ihm ginge, würde er jeden Tag mit ihr reden.


  Er wählt ihre Nummer, kann nicht anders, und zählt, mit schnell schwindender Hoffnung, wie es zwanzigmal klingelt, bevor der Anrufbeantworter anspringt.


  »Hey, ich bin’s«, fängt er an. Sogar in seinen eigenen Ohren klingt der Versuch, Fröhlichkeit zu mimen, nicht eben überzeugend, aber er hält ihn durch. »Dein Anrufbeantworter, wie üblich. Hör zu, ruf mich bitte an, wenn es dir möglich ist, es ist wirklich schon sehr lange her diesmal … Ich weiß ja, dass du viel zu tun hast, zu Hause und in der Schule und … und mit all dem anderen Kram. Aber … Ich denke viel an dich. Jeden Tag. Keine Sorge, ich werd nicht rührselig, ich hab die Warnung verstanden.« Er ringt nach Worten. »Wir könnten mal skypen, nicht? Wär das nicht gut? Du wärst dann mein erster Videoanrufer. Bevor du vergisst, wie ich aussehe. Ich bin’s, dein Dad. Ich muss jetzt gehen. Ich hab dich lieb. Bitte, ruf mich an.«


  


  Er legt das Handy auf den Schreibtisch zurück und fühlt sich vollkommen elend. Unfähig stillzusitzen, wandert er im Büro herum, schaltet Drucker aus, setzt die Kappen auf Füller und rückt Ordner gerade. Am Ende seines Rundgangs steht er vor dem Whiteboard der Operation Cogden. Dannys Klassenfoto rollt sich an einer Ecke ein. Die unwandelbaren Fakten –Zeit, Datum, Ort der Ablage– sind unter dem Foto übersichtlich festgehalten, doch die restliche Fläche ist ein chaotisches Gekritzel und Geschmiere aus möglichen Verdächtigen und abwegigen Theorien.


  »Ich kann das nicht«, hört Hardy sich selbst sagen, und den Worten folgt ein unerträglicher Schmerz, als würde eine riesige Faust sein Herz zusammenpressen, bis es platzt. Er taumelt nach hinten, gegen die Wand, und gleitet hilflos daran herunter. Hardy nimmt seine Kinderhaltung ein, die Knie so fest angezogen, dass er das Kinn darauf ablegen kann. Erfahrungsgemäß kann er in dieser Position stundenlang ausharren. Er sitzt also reglos zwischen den Trümmern seiner Ermittlungsarbeit, bis sein Herz wieder einigermaßen normal schlägt. Als er wieder aufsteht, mit einem leisen Keuchen und knackenden Gelenken, ist es bereits dunkel draußen.
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  Tom Miller sitzt allein in seinem Zimmer und kann sich auf nichts konzentrieren. Er hat sein Buch gegen eine Zeitschrift eingetauscht, die Zeitschrift gegen seinen Nintendo DS, aber nicht einmal darauf kann er seine Aufmerksamkeit lange richten. Es ist mitten am Nachmittag, zu spät also, um noch Pläne für den Tag zu schmieden, aber noch zu früh, um nachzufragen, wer nach dem Tee noch etwas unternehmen will. Abgesehen davon darf so spät ohnehin fast niemand mehr aus dem Haus.


  Unten läuft der Kinderkanal, während der Geschirrspüler eingeräumt wird, also sind Fred und Joe zu Hause. Mit resignierter Miene nimmt er zur Kenntnis, dass der Parkplatz seiner Mutter vor dem Haus noch leer ist. Doch dann sieht er jemanden, und wie von der Tarantel gestochen springt er auf. Schneller als ein Skateboarder auf der Rampe jagt er die Treppe hinunter und ist in Sekunden aus der Tür. Joe, der gerade den Kinderstuhl in der Küche abwischt, bemerkt ihn nicht. Nur Fred hat ihn gesehen.


  »Paul!«, ruft Tom dem Mann hinterher, der auf die Kirche zugeht. »Ich muss Sie etwas fragen!«


  Paul Coates, der grimmig dreinsieht, setzt ein Lächeln auf, als er sich zu Tom umdreht.


  »Klar. Schieß los. Wenn es zu schwierig ist, laufe ich einfach davon.«


  Tom grinst. »Wenn man etwas von einer Festplatte löscht, ist es dann für immer verschwunden?« Er kratzt sich an der Nase. »Mein Dad hat versehentlich etwas gelöscht.«


  Coates sieht Tom nachdenklich an. »Nein«, sagt er. »Es gibt Wiederherstellungsprogramme. Und wenn die nicht funktionieren, könnte der geeignete Computerfachmann es vermutlich zurückholen. Also nein, nicht völlig verschwunden.«


  »Gut, danke«, sagt Tom, sieht aber alles andere als erleichtert aus.


  Wieder in seinem Zimmer, verbringt er fünf Minuten damit, den Papierkorb seines Laptops zu durchforsten, schüttelt dabei den Kopf und wirft gelegentlich einen verstohlenen Blick über die Schulter. Das Geräusch des Geschirrspülers kann einem Elternteil, der leise die Treppe heraufgeschlichen kommt, als Tarnung dienen. Irgendwann klappt er den Laptop zu und steckt ihn in seinen Rucksack. Kabel und Maus lässt er liegen.


  Diesmal lässt er Joe wissen, dass er nach draußen geht. »Jayden geht zur Spielhalle«, sagt er. »Er wartet auf mich am Ende der Straße.«


  Es ist das erste Mal seit Dannys Tod, dass Tom allein aus dem Haus geht. »Weißt du was, Fred und ich begleiten dich ein Stück«, sagt Joe stirnrunzelnd. Alle Eltern in Broadchurch neigen neuerdings zu übertriebener Kontrolle, sogar diejenigen, die zuvor so stolz von sich behaupteten, ihren Kindern jede Freiheit zu gewähren.


  Während Joe seinen Mantel holt, kippt Tom schnell und absichtlich Fred den Orangensaft über Kopf und Kleidung. Fred heult auf, eher verblüfft als bestürzt. »Ich konnte es nicht verhindern«, sagt Tom, als Joe hereingestürzt kommt. Fred muss gebadet und komplett frisch angezogen werden.


  »Ich kann Jayden nicht allein herumstehen lassen«, sagt Tom.


  Joe sieht von einem zum anderen. Freds Gebrüll wird lauter. »Also schön«, sagt er, aber er wirkt nicht begeistert.


  Am Ende der Wiese wendet Tom sich nach links, weg von der Spielhalle und in Richtung Harbour Cliff. Gelegentlich verlagert er den Rucksack, um das beruhigende Gewicht des Laptops darin zu spüren. Er blickt sich häufig um, doch wann immer er jemanden sieht– einen Mann, der seinen Hund Gassi führt, einen Jungen auf einem Fahrrad, ein Pärchen, das spazieren geht–, zieht er den Kopf ein und geht weiter. Es ist klar, dass er seine Ruhe haben will.


  Jenseits der Wohnwagenanlage, auf dem Weg nach Briar Cliff, findet er einen abgeschiedenen Platz hinter einer grasigen Düne. Er windet sich aus dem Rucksack und stellt ihn ab. Dann dreht er sich langsam um die eigene Achse, um sicherzugehen, dass er wirklich allein ist, holt einen kleinen Zimmermannshammer aus der Tasche, bückt sich und öffnet den Rucksack.


  Ein lautes Keuchen erschreckt Tom so, dass er den Hammer fallen lässt; er verfehlt seinen Fuß um wenige Zentimeter und gräbt sich in den Sand ein. Seine Angst verwandelt sich in Freude, als ein großer brauner Hund über die Düne gesprungen kommt und ihm die Hand leckt. Tom lacht laut auf und streichelt das Tier.


  Susan Wright taucht auf, eine Leine in der Hand.


  »Er mag dich.« Tom strahlt übers ganze Gesicht, schlägt die Arme um Vinces Hals.


  »Er ist so lieb«, sagt Tom. »Ich darf keinen Hund haben. Mein kleiner Bruder ist allergisch.«


  »Sei bloß vorsichtig«, sagt Susan. »Nicht weit von hier ist dieser Junge gestorben.«


  Tom gräbt sein Gesicht noch tiefer in das Fell des Hundes. »Er war mein Freund.«


  »Das tut mir leid«, sagt Susan Wright und blickt sich verstohlen um. Die Küste ist wie leergefegt, die Frau, der Junge und der Hund sind die einzigen Lebewesen weit und breit. Sie ringt sich zu einer Entscheidung durch. »Willst du mitkommen und Vince mit mir füttern?«, fragt sie und weist mit dem Kopf auf den dritten Wohnwagen vom Strand aus. »Er wird dich für immer ins Herz schließen.« Tom zögert, sieht Susan prüfend an, lässt sich aber von Vince überzeugen, der an seiner Wange schnüffelt und ihm die Pfote hinstreckt. Tom nickt. Er scheint den Hammer vergessen zu haben, der im Sand steckt, und wenn Susan ihn entdeckt hat, lässt sie es sich nicht anmerken. Das Lächeln, das sie Tom schenkt, erreicht ihre Augen nicht.


  Die Klippen dräuen hoch über ihnen, Wolken jagen von hinten über sie hinweg und lassen den Eindruck entstehen, als kippten die Felsen unentwegt nach vorn, ohne jemals den Boden zu berühren. Als sie den Wohnwagen erreichen, steckt ein Brief an der Eingangstür. Susan reißt ihn ab und auf, in einer einzigen Bewegung, und überfliegt in Sekunden, was darinsteht. Sie zieht die Nase kraus, aber ansonsten bleibt ihre Miene unverändert.


  Sie winkt Tom durch die Tür und schaut sich vorsichtig um, ehe sie die Tür hinter sich zuzieht. Niemand sieht, wie er hineingeht. Die Vorhänge sind geschlossen. Im Inneren gibt es schäbige Schränke aus Kiefernholz, eine unaufgeräumte Küchentheke und keinerlei Fotos. Es sieht nicht so aus, als hätten Susan und Vince viele Besucher: Sie muss für Tom auf der vollgestellten Bank Platz schaffen, damit er sich hinsetzen kann. Dann zeigt sie ihm, wo sie das Hundefutter aufbewahrt, in einer großen Plastikkiste unter dem Feuerlöscher. Als Vince gefressen hat, fordert er Tom mit einem alten Seil auf, mit ihm Tauziehen zu spielen. Sie sieht den beiden schweigend zu, bevor sie eine Schale mit Keksen bereitstellt.


  »Du kannst jederzeit mit ihm spazieren gehen, wenn du magst, jetzt weißt du ja, wo wir wohnen.« Sie schiebt Tom die Kekse hin und wartet, bis er sich einen genommen hat.


  »Hast du den toten Jungen wirklich gekannt?«, fragt sie. »Das war bestimmt schlimm für dich.«


  Tom nickt, den Mund voll mit Englischer Creme. »Meine Mum ist bei der Polizei. Sie ermittelt in dem Fall.«


  »Ach, wirklich?« Susan steht auf. Sie scheint den kleinen Raum vollständig auszufüllen; wenn sie vor dem Fenster steht, wird alles eine Schattierung dunkler. »Komm hier herüber, Tom. Ich will dir etwas zeigen. Na komm, sei nicht schüchtern.«


  Widerstrebend beendet Tom das Spiel mit dem Hund und lässt sich von Susan zu einem schmalen Wandschrank neben der Eingangstür führen, der mit einem glänzenden neuen Vorhängeschloss versehen ist. Sie dreht den Schlüssel im Schloss und zieht an der Tür. Im Inneren, gegen die Wand gelehnt, ist ein Skateboard, auf dessen gelber Unterseite ein geometrisches blaues Muster gemalt ist.


  »Dannys Skateboard«, sagt Tom. Er ist weniger verängstigt als verblüfft.


  »Das stimmt«, sagt Susan hinter ihm. »Ich hab darauf aufgepasst. Aber wenn du sein Freund warst, dann ist es nur recht, dass du es bekommst. Findest du nicht?«


  
    *
  


  »Mir reicht’s, ich ertrag das nicht mehr«, sagt Mark. »Wir gehen aus.«


  Beth und Chloe sehen sich seit zwei Stunden eine Show im Fernsehen an, obwohl Beth nicht beschreiben könnte, worum es geht.


  »Und wohin?«, fragt Chloe.


  »Lasst euch überraschen«, sagt Mark. In seinen Augen ist ein Funkeln, das Beth schon lange nicht mehr gesehen hat. Er hat etwas vor, etwas Aufregendes, und tut ausgesprochen geheimnisvoll, als er mit ihnen in Richtung Strand geht. Ein Junge auf einem Skateboard brettert auf dem Gehsteig gegenüber an ihnen vorbei.


  Danny! Sie wirbelt hoffnungsfroh herum, um ihn zu sehen, aber es ist nur Tom Miller– sie erkennt ihn an seinem Rucksack–, der Schlangenlinien über den Gehsteig zieht. Der Danny-Reflex ist noch immer stark in ihrem grausamen Unterbewusstsein verankert. Tränen steigen in ihr auf. Sie hat danach kaum noch Augen für ihre Umgebung, bis sie entsetzt begreift, wohin Mark sie führt.


  »Da sind wir«, sagt er mit einer überschwänglichen Geste vor der Spielhalle.


  »Ist das dein Ernst?«, fragt Chloe.


  »Vertraut mir.« Mark ist gut vorbereitet und holt Pfundmünzen aus einem kleinen Beutel in seiner Tasche. »Jeder kriegt fünf. Gebt nicht alles auf einmal aus. Das meiste kriegt ihr aus den 2p-Automaten.« Beth öffnet den Mund, um zu protestieren. »Vertraut mir«, sagt er noch einmal.


  Sie will ja, aber sie kann in letzter Zeit ihrem eigenen Urteilsvermögen nicht mehr trauen, geschweige denn dem eines anderen. Ist das angemessen? Oder ist es total daneben? Was sollen die Leute denken? Aber Mark und Chloe sind bereits drin, und sie ist lieber mit ihnen zusammen als hier draußen allein, gequält vom Anblick eines kleinen Jungen mit dunkelbraunen Haaren, der seine Mami anbettelt, ihn noch einmal auf dem Delphin reiten zu lassen. Beth überwindet sich also und geht hinein.


  Wie die anderen touristischen Orte in diesem Sommer ist auch die Spielhalle halb leer, und Beth ist dankbar dafür. Es gibt nur eine Handvoll Menschen und niemanden, den sie kennen. Sie fängt damit an, Chloe bei Laune zu halten, die wiederum Mark bei Laune hält. Sie tut buchstäblich so, als ob: steckt Kupfermünzen in den Spielautomaten und sieht zu, wie sie fallen. Doch als Chloe und Mark die unterschiedlichen Münzstapel belauern und Wetten abschließen, welcher als erster herausfallen wird, geschieht ein kleines Wunder. Chloe fängt an, sich tatsächlich zu amüsieren, und es ist ansteckend. Beth gibt ihre letzte Pfundmünze für eine Runde Airhockey aus. Als ihr endlich bewusst wird, dass sie tatsächlich Spaß hat, donnert Chloe ihr den Puck ins Tor. Sie bildet lachend mit der Rechten ein L für Loser auf ihrer Stirn. Beth hatte vergessen, wie hübsch Chloe ist, wenn sie lacht. Sie sieht Mark an und wirft ihm strahlend ein stilles ›Danke‹ zu.


  Mark zieht sie beide in einer Bärenumarmung an sich und raunt ihnen ein unwiderstehliches Wort zu: »Pommes.« Ein paar Minuten später sitzen sie Seite an Seite auf der Hafenmauer, jeder ein Tablett auf dem Schoß.


  »War das gut, ja oder nein?«, fragt Mark.


  »Total gut«, gibt Chloe zu.


  »Wir haben das ständig gemacht, als ihr klein wart«, sagt Mark. »Wenn es in Strömen geschüttet hat. Wir alle vier.« Er benutzt die alte Zahl, ohne nachzudenken, und es ist, als hätte der Wind sich gelegt. Sie sitzen einige Minuten schweigend da.


  »Danny hätte sein ganzes Geld am Greifer ausgegeben«, sagt Chloe.


  »Und verloren«, sagt Mark.


  Beth trifft ihre Entscheidung plötzlich und mit solch mächtiger Gewissheit, dass sie selbst erstaunt ist, wie sie jemals daran zweifeln konnte.


  »Wir müssen das Baby mit hierherbringen, wenn es geboren ist«, sagt sie, während sie ihre Pommes isst. »Die Geräusche und die blitzenden Lichter werden ihm gefallen.«


  Aus dem Augenwinkel sieht sie, wie Chloe und Mark einander zulächeln.


  »Genau«, sagt Mark. »Das müssen wir.«
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  Die Haustür knallt zu. Tom ist wieder da. »Dad, komm her und sieh dir das an!«, ruft er vom Flur aus. Ellie macht sich auf einen scheußlichen Fund gefasst; Toms Geschmack und seine Fähigkeiten, was das Muschelsuchen anbelangt, müssen noch ein wenig reifen. Im Frühling hat er einen vollständigen Krabbenpanzer samt fauligem Inhalt mit nach Hause gebracht. Sie nimmt Fred auf den Arm, so muss Joe sich damit befassen, falls es etwas Ekliges ist.


  Doch was sie sieht, lässt ihr das Blut in den Adern gefrieren. Ihr kleiner Junge, sichtlich zufrieden mit sich, hat sich einen Gegenstand unter den Arm geklemmt, den Ellie auf der Stelle wiedererkennt: In der Einsatzzentrale hängen überall Bilder davon. Sie könnte das blaue Muster auf dem gelben Grund aus dem Gedächtnis nachzeichnen.


  »Ich hab Dannys Skateboard«, sagt Tom, doch der triumphierende Blick verschwindet langsam aus seinem Gesicht, als er den Gesichtsausdruck seiner Mutter sieht.


  Joe erscheint an Ellies Seite. »Junge, wo zur Hölle hast du das her?«, fragt er. Er streckt die Hände nach Fred aus: Ellie drückt ihn in seine Arme und nähert sich dann behutsam Tom.


  »Stell es hin, Tom. Stell das Board vorsichtig hin, niemand außer dir soll es berühren.« Langsam stellt er es auf den Teppich. »Du kriegst keinen Ärger, aber sag uns die Wahrheit. Wer hat es dir gegeben?«


  »Diese Frau oben an der Wohnwagenanlage. Sie ist nett.« Sein Stammeln untergräbt diese Behauptung. »Sie sagte, ich dürfe ihren Hund füttern.«


  Ellie fällt fast in Ohnmacht. Ihre Hände zittern, als sie Hardy anruft. Sie gibt ihm die Fakten ohne Einzelheiten und macht sich dabei innerlich die größten Vorwürfe. Sie kann nicht glauben, wie dumm sie gewesen ist. Wie konnte sie die Warnzeichen ignorieren? Warum hat sie Maggies Beschwerde nicht ernster genommen? Natürlich haben sie Tom davor gewarnt, mit Fremden zu sprechen, aber vom ersten Tag an ist es der böse Mann, vor dem man die Kinder warnt. Wenn sie sich verlaufen, sollen sie eine Mutter finden oder zumindest eine Frau. Aber auch Frauen fügen Kindern Schmerzen zu. Und Susan Wright jagt ihr so viel Angst ein wie noch keine Frau vor ihr.


  »Was hattest du überhaupt allein dort draußen zu suchen?« Sie richtet die Frage an Joe. Sie wird ihm die Hölle heiß machen.


  »Er sagte, er wolle sich mit Jayden treffen«, sagt Joe, als Tom den Rucksack an den Haken und dann seine Jacke darüberhängt. »Ich wollte ihn ja begleiten, doch dann war alles voller Orangensaft.«


  Orangensaft? Herrgott. Ellie nimmt sich den Streit über Prioritäten für später vor. Zuerst muss sie sich mit diesem Skateboard befassen.


  »Hast du es getragen, oder bist du damit gefahren?«, fragt sie Tom.


  »Gefahren.« Allmählich dämmert ihm die Ungeheuerlichkeit seiner Tat. »Hätte ich das nicht tun sollen?«


  Sie bekämpft den Drang, ihren Sohn zu schütteln, schüttelt stattdessen den Kopf.


  Ein Streifenwagen biegt in die Auffahrt, und nachdem das Skateboard eingetütet und im Kofferraum verstaut ist, schalten sie das Blaulicht ein und fahren zur Wohnwagenanlage.


  Die uniformierten Polizisten haben Susans Wohnwagen bereits umstellt. Wurde Danny hier getötet? Der Gedanke, dass Tom in diesem Wohnwagen war, bereitet ihr eine Gänsehaut.


  Hardy ruft Susans Namen, und als keine Antwort kommt, ordnet er den Zugriff an. Die Glastür gibt ohne weiteres nach, und die Beamten dringen ein. Susan ist nicht da, der Hund ebenso wenig, aber Kühlschrank und Küchenschrank sind voll, die Geldbörse liegt auf der Anrichte, und in einer Ecke steht ein halbvoller Hundenapf.


  »Holt die Spurensicherung her«, ruft Hardy. »Wir müssen sie finden. Sie kann nicht weit sein.«


  Auf der Fahrt ins Präsidium erstellen Ellie und Hardy auf dem Rücksitz des Streifenwagens immer wildere Theorien über Susans mutmaßlichen Aufenthaltsort. Auf der High Street fahren sie an einem braunen Hund vorbei, der vor dem Büro des Echo angebunden ist. Ellie hätte ihn beinahe übersehen, dann–


  »Verdammt!« Sie stemmt ihren Fuß auf den Boden, wie um zu bremsen, obwohl sie gar nicht fährt. »Halt an! Ich weiß, wo sie ist.«


  »Warum sollte sie…«, fängt Hardy an, doch da ist sie schon aus dem Wagen. Ihm bleibt nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Die Tür des Echo steht offen. Ellie zögert, aus Angst vor dem, was sie vorfinden könnte. Falls Susan ihre Drohung gegen Maggie wahr gemacht hat, wird sie es sich niemals verzeihen.


  Hardy schleicht auf Zehenspitzen hinter ihr her durch die Anzeigenredaktion. In einer dunklen Nische sitzen Maggie, Olly und Susan Wright in einer merkwürdigen Konferenz um den Versammlungstisch. Ellie riecht schon von weitem den kalten Zigarettenrauch.


  »Danke, dass Sie vorbeigekommen sind, Susan«, sagt Maggie gerade. Sie hat ihr altes Selbstvertrauen wiedererlangt. »Ich hab mich ein wenig über Sie erkundigt. Ich habe viele Freunde, müssen Sie wissen. Die Hälfte der Lokalzeitungen im Land gehört nämlich Freunden von mir. Ich weiß also über Ihren Mann Bescheid. Und über Ihre Kinder. Und was man sich über Sie erzählt, auch wenn es nicht bewiesen ist, weiß ich auch.«


  Olly schiebt Susan ein Blatt Papier über den Tisch. Ellie sieht nur, dass es ein Zeitungsartikel ist, aber natürlich nicht, was darin steht.


  »Was wollt ihr von mir?«, fragt Susan mechanisch.


  »Sie haben mich bedroht, und ich hätte beinah zugelassen, dass Sie damit durchkommen.« Maggies Ärger richtet sich genauso gegen sich selbst wie gegen Susan. »Ich werde die Polizei einschalten.«


  »Nicht mehr nötig«, sagt Hardy. Während Olly völlig verdattert dreinschaut, scheint Maggie nichts anderes erwartet zu haben. Susans Miene bleibt undurchdringlich.


  »Susan Wright. Sie brauchen nichts auszusagen, aber es könnte Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie uns etwas verschweigen, worauf Sie sich später vor Gericht berufen. Alles, was Sie sagen, kann als Beweis gegen Sie verwendet werden.«


  Er gibt über Funk Anweisungen. Auf der Straße draußen schlagen Türen.


  »Sie können das hier haben«, sagt Maggie. »Ich habe Kopien gemacht.«


  »Danke.« Mehr kann Ellie nicht sagen. Es ist eine Londoner Zeitung, fast zwei Jahrzehnte alt, aber Susan Wright erkennt man sofort. Über ihrem Polizeifoto steht als Überschrift nur ein Wort: MONSTER. Ein Dutzend gemeine Worte springen Ellie aus dem Text entgegen. Wie konnte ihnen das nur entgehen?


  Susan wehrt sich nicht gegen die Verhaftung, sondern lässt sich fügsam die Handschellen anlegen. Doch als sie auf die Straße treten, ändert sich ihr Verhalten.


  »Wo ist mein Hund?«, brüllt sie. »Wer hat meinen Hund weggenommen?«


  Ellie starrt auf den Laternenpfosten. Vince ist verschwunden, mitsamt dem Halsband und der Leine. Sie fragt die Uniformierten, ob sie etwas darüber wissen, doch die zucken nur die Schultern. Susan Wright schlägt wie wild um sich und heult, will wissen, was mit ihrem Hund passiert ist.


  Im Präsidium sperren sie Susan Wright in eine Zelle, während sie sich an die Aufarbeitung machen. Man räumt Susan Wright nun oberste Priorität ein. Zunächst gilt es, ihr Alibi zu überprüfen und die Bewohner der Caravan-Anlage zu befragen. Sie müssen sich außerdem die Akten der Polizei in Essex besorgen, um die Schlagzeilen zu bestätigen. Nish geht der Sache nach. Doch selbst wenn sie die Polizeiakten bekommen, weiß Ellie mittlerweile aus ihrer Erfahrung mit Jack Marshall, dass auch Fakten nur von begrenztem Nutzen sind, wenn der Verdächtige nicht redet.


  Unterdessen bleibt Susan Wright stumm, es sei denn, es geht um ihren Hund Vince. Sie will ihnen nicht sagen, wie sie an das Skateboard kam. Sie müssen den Hund finden. Wo ist er? Wer würde ihn haben wollen?


  
    *
  


  Spät in der Nacht ist der Kinderspielplatz verlassen. Die Blätter an den Bäumen knistern leise wie das statische Rauschen eines Funkgeräts. Hin und wieder rüttelt ein heftiger Windstoß an der leeren Schaukel, dass ihre Ketten knarzen.


  Mark Latimers Lieferwagen biegt in den angrenzenden Parkplatz. Eine Gestalt im Kapuzenpulli steigt aus, unter den Stiefeln knirscht der Kies. Er nimmt die Armbrust vom Beifahrersitz und öffnet die hintere Tür. Im Inneren blickt Vince seinen neuen Herrn fragend an.


  Nige nimmt die Kapuze ab und zielt mit der Armbrust auf den Kopf des Hundes. »Na, Junge, was fangen wir nun mit dir an?«, sagt er.


  


  Mark Latimer lässt Beth und Chloe schlafen. Bierflaschen stehen in Reih und Glied wie Soldaten, zum Recycling bereit. Er nimmt noch eine aus dem Kühlschrank und starrt in den flimmernden Fernseher. Dann fällt ihm schlagartig etwas ein. Er greift sich einen Kapuzenpulli gegen die Kälte der Nacht, zieht sich feste Schuhe an und macht sich über die Wiese davon. Das Gras hebt sich grün vom schwarzen Himmel ab. Bald wird Mark von der Nacht verschluckt.


  Jenseits der Wiese schiebt Paul Coates ein Glas Orangensaft von sich und sieht es an, als brauche er etwas Stärkeres. Er vergräbt den Kopf in den Händen. Dann hat er offenbar eine Entscheidung getroffen und richtet sich auf. In aller Eile, als müsse er handeln, bevor er seine Meinung ändert, zieht auch er eine Kapuzenjacke über und schlüpft in feste Schuhe. Er hastet über den unbeleuchteten Friedhof und zwischen den Grabsteinen hindurch ohne einen einzigen Fehltritt. Offenbar gehört er zu den Menschen, die erst nach Einbruch der Dunkelheit lebendig werden.
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  Monster. Wenn Susan Wright sich wirklich all der Verbrechen schuldig gemacht hat, die ihr die Presse vorwirft, gibt es kein anderes Wort für sie. Kein Wunder, dass sie dem Fotografen des Echo einen falschen Namen gegeben hat. Ellie wirft einen Blick auf das Dossier, das Maggie Radcliffe ihr gegeben hat, und weiß, dass das nur der Stoff ist, der es in die Zeitungen geschafft hat. Weiß der Teufel, was die Presse alles zurückgehalten hat. Sie werden es erst erfahren, wenn die Polizeiakten zu dem Fall ankommen, aber das Archiv ist bis zum Morgen geschlossen und das Computersystem in einer weit entfernten Dienststelle zusammengebrochen, so dass die Informationen im digitalen Nirwana feststecken. Es könne sich nur um Minuten handeln, sagt ihr die gestresste Beamtin in Essex. Doch das sagt sie schon seit zwei Stunden. Um zehn Uhr ruft Ellie Joe an, um ihn wissen zu lassen, dass er ohne sie essen und ohne sie zu Bett gehen solle. Er behauptet zwar, es mache ihm nichts aus, doch wie er es sagt, lässt das Gegenteil vermuten. Alle im Präsidium, die mit dem Fall zu tun haben, müssen derzeit Abstriche machen, was ihr Privatleben anbelangt. Ellie braucht nur an den armen Bob zu denken, der mit der Suche nach dem Hund beschäftigt ist, während seine Frau Lindsey und die Kinder zu Hause sitzen und allmählich vergessen, wie er aussieht.


  Ellie verbringt die Zeit mit der Suche nach Susan Wrights Alibi. Einige Dauercamper in der Wohnwagenanlage geben an, sie an dem fraglichen Nachmittag gesehen zu haben und am Tag danach wieder, obwohl niemand von ihnen ihren Namen kennt. ›Die mit dem Hund‹, sagen alle. Ellie kommt der Gedanke, dass sie Susan ohne Vince überhaupt nicht bemerken würden, als hätte sie sich verkleidet. In der fraglichen Nacht fand in der Anlage eine Party statt, und trotzdem oder gerade deshalb achtete niemand auf den Wohnwagen Nummer drei. Ellie sieht sich die Liste der potentiellen Alibis an: Bis auf zwei Namen wurden alle als negativ gestrichen.


  Als das Telefon klingelt, fragt sie sich kurz, was wohl als Erstes kommt: das Alibi, die Polizeiakten oder der Hund. Es ist keines dieser Dinge, sondern der diensthabende Sergeant am Empfang. Er leitet einen Anruf weiter, der die gesamte Ermittlung ins Wanken bringt.


  Jemand hat im Inneren der Hütte auf der Klippe das Licht einer Taschenlampe bemerkt. Ellie springt so schnell auf, dass der Luftzug die Zeitungsausschnitte vom Schreibtisch weht. Hardy weiß, dass etwas Wichtiges passiert ist, als er ihr Gesicht sieht, und als sie es ihm erzählt, erstarrt er kurz, greift sich dann seine Jacke und setzt sich in Bewegung. »Trödeln Sie nicht herum, Miller«, sagt er. »Kommen Sie.«


  Ellie schlingt sich die Handtasche quer über den Körper und fordert auf dem Weg zum Wagen Verstärkung an. Während sie fährt, gibt Hardy telefonisch Anweisung, den Anruf zurückzuverfolgen. Ellies Handflächen auf dem Lenkrad sind feucht. Sie hat schon eine ganze Weile das Gefühl, dass die Lösung des Falls aus heiterem Himmel kommt, und jetzt ist es vielleicht so weit.


  Sie sind die Ersten vor Ort. Im letzten Moment beschließt sie, die Scheinwerfer und den Motor auszuschalten, und so rollen sie unsichtbar und fast lautlos auf den Parkplatz. Von hier aus gesehen, scheint die Hütte in völliger Dunkelheit zu liegen. Das Polizeiabsperrband flattert im Wind und ist nicht durchschnitten worden. Hoffentlich, denkt sie, sind sie keinem Witzbold aufgesessen.


  Der Mond taucht hinter eine Wolke, und sie finden den Weg mit Hilfe einer Taschenlampe. Hardy schickt sie zur Vorderseite der Hütte, während er die Rückseite inspiziert. Ellie nähert sich der Tür. Die Fensterscheiben bilden ein Gitter aus schwarzen Spiegeln. Im Inneren kein Lebenszeichen. Vermutlich haben Jugendliche sich einen Scherz mit ihnen erlaubt, denkt sie, was noch die harmlosere Variante wäre, denn schlimmstenfalls hat sich der Mörder in der Hütte zu schaffen gemacht, und sie haben ihn wieder verloren.


  Sie leuchtet mit der Taschenlampe durch das Fenster in der Tür, um ganz sicherzugehen.


  Im selben Moment springt die Tür auf und schlägt ihr ins Gesicht. Der Schmerz betäubt sie einige Sekunden lang. Sie erholt sich gerade noch, um eine Gestalt in einem Hoody an ihr vorbeistürzen zu sehen. Sie registriert nur das Grundlegende– weiß, zu groß für eine Frau, weder dünn noch dick–, dann ist er weg.


  Der Lärm hat Hardy herbeigeholt. Nachdem er sich kurz vergewissert hat, dass sie in Ordnung ist, jagen sie dem Eindringling hinterher. Die Strahlen ihrer Taschenlampen sind weiße Bälle, die über den holprigen Untergrund springen. Der grasige Boden weicht grobem Sand und dann einem Trampelpfad, der nur an einen Ort führt.


  »Verdächtiger nähert sich Werft!«, ruft Ellie in ihr Funkgerät. Eine verrauschte Antwort sagt ihr, dass ein Streifenwagen noch Minuten entfernt ist. Hardy ist nicht so schnell, wie seine langen Beine glauben machen, nicht viel schneller als sie. Der Verdächtige springt mit turnerischer Leichtigkeit über den Drahtzaun zur Werft. Als Hardy und Ellie endlich den Zaun überwunden haben, ist ihr Mann im Labyrinth glänzender Schiffsrümpfe verschwunden.


  Es ist verwirrend hier drin. Geräusche, die von den Booten abprallen, verzerren Ellies räumliche Wahrnehmung.


  »Ich weiß, dass Sie hier sind«, ruft sie. »Wir haben die Werft umstellt. Sie kommen hier nicht heraus.« Sie hofft auf die Sirenen ankommender Streifenwagen, doch nichts regt sich. Der einzige Laut ist Hardys angestrengtes Keuchen irgendwo hinter ihr. Sie schaltet ihre Taschenlampe aus und atmet tief durch die Nase ein, als wollte sie den Verdächtigen erschnüffeln. Er muss ganz in der Nähe sein. Sie tritt vorsichtig auf, um das Knirschen der Kiesel unter ihren Füßen zu dämpfen.


  In diese Stille klingelt ihr Telefon und gibt ihren Standort preis. »Verdammt!«, flucht Ellie verhalten. Sie kann nur noch die Nummer registrieren, bevor sie den Anruf wegdrückt. Es ist die Polizeiakte zu Susan Wright. Ausgerechnet jetzt…


  Bevor sie weiß, wie ihr geschieht, wird sie zu Boden geschleudert. Sie fängt den Sturz mit der Hand ab, verletzt sich dabei die Haut an den scharfen Kieselsteinen, landet unbeholfen auf der Schulter, rollt sich ab und schürft sich die Wange auf. Diesmal erholt sie sich nicht sofort; vorübergehend außer Gefecht gesetzt, hat sie das Gefühl, als würde die Welt um sie herum wie wild anfangen zu beben. Als sie sich in eine sitzende Position hochrappelt, spürt sie einen Schmerz, der vom Handgelenk bis tief ins Rückgrat ausstrahlt. Endlich nähert sich Blaulicht. Jetzt muss Hardy den Mann in Schach halten, bis Verstärkung kommt. »Da lang, Sir!«, sagt sie und weist ihm mit dem unverletzten Arm den Weg.


  In der Ferne hört man die Schrittfolge von nur einer Person verhallen. Ellie stolpert in den Weg zwischen den Booten und findet Hardy flach auf dem Rücken liegend, die Taschenlampe neben ihm, während er sich mit knochigen Händen verzweifelt an die Brust fasst und nach Atem ringt.


  Autotüren schlagen, als uniformierte Polizisten in die Werft strömen. Ellie leuchtet mit der Taschenlampe dem Verdächtigen hinterher.


  »Ihm nach!«, kreischt sie, während sie neben Hardy in die Knie geht. Seine Augen treten aus den Höhlen, die Stirnader pulsiert, und seine Zunge hängt nutzlos zwischen fahlen Lippen.


  Hinter ihr ruft jemand über Funk einen Krankenwagen. »Tun Sie mir das nicht an!«, sagt sie und lockert Hardy den Kragen. Ein paar Polizisten beginnen mit Wiederbelebungsversuchen, trommeln auf seinen Brustkorb. Ellie hält Hardys Hand, während sie auf die Sanitäter warten. Sie fühlt seinen Puls, spürt ihn immer schwächer und langsamer werden, bis er kaum noch vorhanden ist.
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  Der Rhythmus des durch sein Gehirn strömenden Blutes bildet die Hintergrundmusik für Alec Hardys Traumwelten. Bilder reihen sich erbarmungslos aneinander, wie ein Film, den er in alle Ewigkeit ansehen muss. Charlotte Gillespies Gesicht verwandelt sich in das von Danny Latimer. Er trägt ihren Anhänger, sie sein Skateboard. Er sieht Daisy vor sich, in Schuluniform, wie sie nach dem Unterricht in seine Arme läuft. Dieses Bild weicht einem anderen kleinen Jungen, den er noch nie von außen gesehen hat, die Knie an die Brust gezogen, während die Wellen sich von Harbour Cliff entfernen. Dann wird alles weiß.


  Seine Sinne kommen nacheinander zurück. Der Tastsinn ist der erste, in Form von Schmerz, ein scharfes Stechen im rechten Handrücken. Dann folgt der Geruchssinn, der unverwechselbare Geruch nach Schweiß und Desinfektionsmittel einer Krankenstation. Etwas klebt in seinem linken Ohr. Er schmeckt das abgestandene Innere seines eigenen Mundes.


  Das Erste, was ihm ins Auge fällt, als der Raum Konturen annimmt, sind die Jalousien, die wie lose Mullstreifen vor dem Fenster hängen. Ein Schlauch pfeift ihm Sauerstoff in die Nase, und aus einem Infusionsbeutel tropft Flüssigkeit in die Kanüle in seiner Hand. Und plötzlich taucht DS Miller vor ihm auf und fuchtelt mit einer Packung Weintrauben herum.


  »Ich dachte, Sie würden vielleicht an den Kernen ersticken«, sagt sie, während sie sie außerhalb seiner Reichweite ablegt.


  »Ich spüre, dass Sie ärgerlich auf mich sind.« Mit seiner schwachen Stimme nimmt er ihr den Wind aus den Segeln.


  »Sie sind mir fast unter den Händen weggestorben! Man sagte mir, Sie seien schon einmal hier drin gewesen und hätten sich gegen den Rat der Ärzte selbst entlassen. Herzrhythmusstörungen.« Was ist aus der ärztlichen Schweigepflicht geworden? Für diesen Verstoß wird Hardy jemandem ganz gehörig den Kopf waschen. »Angeblich wissen Sie es bereits seit achtzehn Monaten. Sie hätten es mir sagen müssen.« Miller entspannt sich erst, als sie sich alles von der Seele geredet hat. »Kriegen die Sie wieder hin?«


  Es hat keinen Sinn, ihr weiter etwas vorzumachen. »Sie wollen mir einen Herzschrittmacher einsetzen, aber sie wissen nicht, ob ich die Operation überstehe. Mit unserem Fall hat das gar nichts zu tun.«


  Miller will davon nichts wissen. »Und ob! Wir haben einen Verdächtigen verfolgt! Wir haben ihn verloren, weil Sie zusammengebrochen sind! Sie sind ein Polizeibeamter, der in Ausübung seiner Pflicht Ohnmachtsanfälle bekommt. Sie sind hierhergekommen, haben diese Stelle angetreten und den Fall übernommen, obwohl Sie wussten, dass Sie ihm nicht gewachsen sein würden.«


  Sie kapiert es noch immer nicht. Dieser Fall ist größer als alles, was er durchmacht. »Miller, wir sind doch fast am Ziel. Das gestern war unser Mörder, ich bin ganz sicher.« Er lebt auf, wird von Sekunde zu Sekunde kräftiger. »Männlich, ziemlich schnell, also noch relativ jung– zwischen Anfang zwanzig und fünfzig. Wir haben ihn fast. Auf wen würde die Beschreibung passen? Er hat die richtige Statur für Mark oder dessen Arbeitskollegen oder auch den Pfarrer. Und was ist aus diesem Steve Connolly geworden, der angeblich die Stimmen der Toten hört? Ist die Spurensicherung oben in der Hütte?«


  Miller hört ihm widerstrebend zu, ist aber nicht überzeugt.


  »Wir kommen ohne Sie klar.« Damit trifft sie Hardy ins Mark.


  »Ich muss diesen Fall zu Ende bringen. Ich kann die Familie nicht im Stich lassen.« Als er die Latimers erwähnt, wird sie sanfter. Er nutzt ihre Schwachstelle aus: Sein Betteln ist nur halb vorgetäuscht. »Bitte, Miller. Bitte. Sagen Sie es nicht weiter. Ich werde mich selbst entlassen. Geben Sie mir eine halbe Stunde.«


  »Ich geh wieder an die Arbeit.« Miller schlägt die Tür hinter sich zu. Hardy hat noch Hoffnung. Sie ist alles andere als begeistert von ihm. Aber sie hat nicht nein gesagt.


  
    *
  


  Als Ellie vor ihren Kollegen steht, erinnert sie sich mit Schaudern an ihre letzte Einsatzbesprechung und ihr unprofessionelles Gestammel von damals. Doch für schwache Nerven ist jetzt keine Zeit.


  »Wie ihr bereits wisst, ist der Boss vorige Nacht während der Verfolgung des Täters plötzlich krank geworden. Ich bin nicht sicher, wann er zurückkommt«, sagt sie. Stimmengemurmel nötigt sie, lauter zu sprechen. »Aber wir machen weiter, lasst euch nicht ablenken. Die Spurensicherung ist seit letzter Nacht wieder oben in der Hütte. Frank, geh bitte die Liste mit den Verdächtigen noch einmal durch, greif dir diejenigen ohne Alibi oder mit zweifelhaftem Alibi für die Nacht von Dannys Tod heraus und frage jeden einzelnen, wo er gestern Nacht gewesen ist. Es ist sehr wahrscheinlich, dass der Typ von letzter Nacht der Täter war. Wir waren ganz nah dran. Jetzt ist er verunsichert und macht vermutlich weitere Fehler. Gut. Wir haben Susan Wright in Gewahrsam genommen.« Sie greift nach dem Whiteboardmarker und stöhnt leise auf vor Schmerz. Kleine Schnittwunden und Kratzer an ihrer Hand, die vom gestrigen Sturz herrühren, bereiten ihr stechende Schmerzen. Als sie in der vergangenen Nacht endlich nach Hause kam, hat Joe ihr mit einer sterilisierten Pinzette Steinchen aus der Haut gezupft und ihr den Ellenbogen verbunden. Sie nimmt den Marker vorsichtig zwischen die Fingerspitzen, schreibt den Namen SUSAN WRIGHT auf das Whiteboard und unterstreicht ihn doppelt. »Wir haben sie mit dem Fundort von Dannys Leiche in Verbindung gebracht; die Zigarettenstummel, die man dort sichergestellt hat, stammen eindeutig von ihr.« Sie prüft noch einmal die Angaben, die man ihr auf den Schreibtisch gelegt hat. »Aber ihr Alibi ist stichhaltig. Der Besitzer der Wohnwagenanlage hat sie durchs Fenster gesehen. Sie saß mit ihrem Hund vor dem Fernseher, als er gegen ein Uhr früh weggefahren ist. Wir haben ihre Finger- und DNA-Spuren oben in der Hütte gefunden, aber die Besitzer haben bereits bestätigt, dass sie dort putzt. Keine Übereinstimmungen mit der DNA, die wir auf Dannys Körper gefunden haben. Sie hat ihn also nicht getötet. Aber sie weiß etwas. Da bin ich sicher. Und die meisten von euch kennen mittlerweile die Geschichte mit ihrem Mann. Wer sie nicht kennt, die Akte liegt auf Nishs Schreibtisch. Keine angenehme Lektüre.«


  Sie hört sich schon mit Alec Hardys Tonfall sprechen. Demnächst wird sie noch seinen schottischen Akzent übernehmen, denkt sie. »Wir … ich werde sie weiter befragen, aber die Zeit läuft uns allmählich davon. Ich weiß, es klingt blöd, aber wir müssen diesen Hund finden, Vince. Er ist ein schokobrauner Labrador. Nish hat ein Foto. Der Hund ist oberste Priorität, sie hängt sehr an ihm, vielleicht bringt er sie zum Reden. Die Polizisten haben noch nichts gefunden.« Sie versucht, sie mit dem einzigen Argument zu motivieren, das sie hat: »Wir sind der Familie Latimer verpflichtet, das ist das Wichtigste. Also gut, das wär’s vorerst, danke.«


  Ellie muss sich auf dem kurzen Weg zum Verhörraum zweimal die Hose hochziehen; ihr Bund ist lose. So schlank ist sie zuletzt vor der Schwangerschaft mit Fred gewesen. Es ist ihr ein schwacher Trost, dass sie endlich die überflüssigen Pfunde abgenommen hat. Die Energie, die sie jetzt verbrennt, ist weder gesunder Ernährung noch ausreichendem Schlaf geschuldet. Ist Hardy deshalb so krank geworden?


  Susan Wright sitzt mürrisch neben ihrem Pflichtverteidiger. Ellie räuspert sich und fängt mit der Befragung an. Ohne Hardy an ihrer Seite muss sie beide Rollen übernehmen, die des guten und die des bösen Bullen.


  »Vier Zigaretten mit Ihrer DNA wurden in der Nähe des Fundorts von Danny Latimers Leiche ausgegraben. Und Sie hatten Dannys Skateboard. Sie haben es einem Jungen geschenkt, der hier wohnt.«


  »Hat er das behauptet?«, sagt Susan mit ihrer monotonen Stimme. »Er hatte es doch dabei. Er zeigte es mir und bat mich, es für ihn aufzubewahren. Er ist ein verlogener kleiner Scheißkerl.«


  Die Wut, die Ellie befällt, hat kein Ventil, also schluckt sie sie hinunter. »Wir haben Spuren von dem Skateboard in Ihrem Schrank gefunden. Ihre Fingerabdrücke sind darauf, Ihre und die von Danny. Sie haben behauptet, Mark Latimer hätte sich die Schlüssel zur Hütte nicht von Ihnen geholt. Das war gelogen. Also, was hatten Sie bei Dannys Leiche zu schaffen? Warum hatten Sie Dannys Skateboard? Warum haben wir Ihre Zigaretten neben seiner Leiche gefunden? Warum haben Sie das Skateboard nicht bei uns abgegeben?«


  »Mein Hund«, sagt Susan. »Vince, wo ist Vince?«


  Ellie greift die Frage auf. »Susan, ich bin jetzt schon so lange mit diesem Fall befasst«, sagt sie und achtet nicht mehr darauf, den scharfen Unterton aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Ich verliere allmählich die Geduld. Jetzt sagen Sie mir, wie Sie an dieses Skateboard gekommen sind. Andernfalls stelle ich Sie unter Anklage, und Sie landen in Untersuchungshaft. Und wer weiß, was dann mit Vince passiert. Wahrscheinlich wird er eingeschläfert.«


  Susans Pupillen weiten sich vor Angst. Es hat funktioniert. »Sagen Sie mir, was passiert ist.«


  Susans Schultern sacken ein wenig nach unten. Noch hat sie ihren Widerstand nicht aufgegeben, aber sie steht kurz davor.


  »Ich war mitten in der Nacht noch unterwegs«, sagt sie. »Mit Vince. Wir gehen gern in der Nacht spazieren, wenn niemand unterwegs ist. Oft stundenlang. Wir waren nur draußen. Wir legen uns nachmittags kurz aufs Ohr und dann, gegen drei oder vier, gehen wir raus. Es ist schön in der Nacht, hier in der Gegend. Vom Wohnwagen aus ging’s den Hügel hinauf auf die Klippe. Als wir oben waren, hab ich ihn unten am Strand liegen sehen. Den Jungen. Wir sind wieder runter. Er lag da, alle viere von sich gestreckt. Das Skateboard lag neben ihm. Ich rauchte ein paar Zigaretten. Stand eine Weile so da und hab ihn angesehen. Er war schön.« Ellie durchzuckt ein Schauder bei der Vorstellung, dass jemand an einem toten Kind etwas Schönes sehen kann, und Susan geht darauf ein. »Ich meine, seine Glieder waren alle verrenkt. Aber sein Gesicht war friedlich.« Sie zieht das Wort ›friedlich‹ ein wenig in die Länge, als wäre es eine zu seltene Kostbarkeit, um es wieder loszulassen.


  »Ich verstehe das nicht«, sagt Ellie, »wie konnten Sie vor Dannys Leiche stehen und rauchen und dann einfach mit dem Hund weitergehen?«


  »Ich wusste, dass man ihn finden würde.« Susan zuckt die Schultern, als wäre von einer weggeworfenen Matratze die Rede. »Ich wollte da nicht mit reingezogen werden. Ihr Bullen habt meine Familie zerstört.«


  »Sagen Sie’s mir.« Es ist fast ein Flüstern. »Helfen Sie mir, es zu verstehen.« Sie muss die Gunst der Stunde nutzen: Vielleicht lässt sich Susan, wenn sie die Wahrheit zu ihrer Familie erzählt, dazu hinreißen, auch über Danny die Wahrheit zu sagen. Als Ellie die Geschichte hört, braucht sie nicht nachzusehen, ob sie mit ihren Angaben übereinstimmt. Der Fall hat sich für immer in ihrem Gedächtnis eingebrannt.


  Susan nickt zunächst mit dem Kopf, eine langsame, unbewusste Bewegung, mehr zur eigenen Beruhigung als zur Bestätigung der Wahrheit. »Wir hatten zwei Mädchen. Mein Mann war Elektriker. Er hatte mit der Älteren der beiden Sex, aber ich wusste das nicht.« Als müsste sie dies zum hundertsten Mal beteuern, belebt ein trotziger Unterton ihre monotone Stimme. Vielleicht ist dem auch so. »Dann hat er es auch bei der Jüngeren versucht. Ihre Schwester wollte das nicht, hat sich schützend vor die Kleine gestellt. Da hat er sie umgebracht. Und mir sagte er, sie sei verreist. Er hat mir nie was gesagt. Nach einer Weile haben die Leute Fragen gestellt. Dann seid ihr Bullen gekommen. Habt die Kleinere in Pflege gegeben. Und ihn verhaftet. Er hat behauptet, ich wüsste Bescheid, ich hätte mitgemacht. Ich wusste aber nichts. Gar nichts. Sehen Sie, jetzt schauen Sie genauso drein wie die anderen.«


  Ihr Mann, ihr Kind, ihr Zuhause. Wie konnte sie nicht wissen, was vor sich ging? Ellie gibt sich alle Mühe, sich ihre Verachtung nicht anmerken zu lassen. »Ich höre nur zu«, sagt sie.


  »Sie haben ihre Leiche schließlich im Wald gefunden, begraben, drei Meilen von zu Hause. Ich war schwanger. Das Sozialamt hat mir das Baby weggenommen, ich wär keine gute Mutter, haben sie gesagt. Haben mir die Worte im Mund herumgedreht und gegen mich verwendet. Er ist verurteilt worden. Hat lebenslänglich bekommen. Zehn Monate später hat er sich in seiner Zelle erhängt.« Sie presst die Lippen aufeinander und starrt an die Decke. »Der Tod. Wenn er dich einmal in den Klauen hat, lässt er dich nicht mehr los.« Endlich treten Susan Tränen in die leeren Augen, und ihre Lippen fangen an zu zittern.


  »Als ich dort am Strand stand und den toten Jungen ansah, da fragte ich mich, ob mein Mädchen auch so friedlich ausgesehen hat, nachdem er es umgebracht hatte. Ich glaube es nicht.«


  Irgendetwas stimmt immer noch nicht. Susan hat zwar offen über ihre Familie gesprochen, aber was Tom anbelangt– er ist kein verlogener Scheißkerl, auch wenn es dieser Susan in den Kram passt–, sagt sie nicht die ganze Wahrheit, sondern hält etwas zurück. Etwas Großes. Aber Ellie kann sich nicht denken, was es sein könnte.


  Sie lügt, was Tom angeht. Warum lügt sie?


  
    *
  


  Wieder einmal hat Tom Miller unter dem Vorwand, sich mit Freunden zu treffen, das Haus verlassen. Diesmal steht er unter einem Baum auf dem Friedhof von St.Andrews. Nachdem er sich überzeugt hat, dass niemand ihn beobachtet, nimmt er seinen Rucksack von den Schultern und holt den Laptop heraus. Mit beiden Händen hebt er ihn über den Kopf und schleudert ihn mit aller Kraft gegen einen Grabstein. Das Gehäuse verbiegt sich, bricht aber nicht auseinander. Tom wiederholt die Prozedur drei-, vier-, fünfmal. Der Bildschirm zerspringt und die Tasten fliegen heraus und landen wie ein verstreutes Alphabet im Gras. Tom ist rot im Gesicht und außer Atem, als endlich das Gehäuse auseinanderbricht und der Schaltkreis sichtbar wird. Auf die Festplatte fällt Licht: Tom kann sie weder mit den Händen noch mit den Füßen zerbrechen, also reibt er damit über die moosbewachsenen Steine. Er gibt sich völlig der Zerstörung hin, und so dauert es eine Weile, bis er hinter einem Engel aus Granit Reverend Paul Coates bemerkt, der ihn beobachtet.


  Tom erstarrt und presst dann die Überreste seines Laptops an die Brust. Paul geht einen Schritt auf ihn zu.


  »Was ist auf der Festplatte, Tom?« Er ist sanft und beherrscht. »Hat es etwas mit Danny zu tun? Wenn auf dem Computer etwas gespeichert ist, dann musst du es deiner Mum sagen.«


  »Mischen Sie sich gefälligst nicht ein!« Tom hält die Festplatte auf Armlänge vor sich wie einen Schild. »Oder ich sag denen, Sie hätten Danny nach dem Computerkurs angefasst und er hätte Sie gebeten, es nicht zu tun, aber Sie hätten es doch getan.«


  Paul steigt über das zerbrochene Computergehäuse hinweg und geht auf Tom zu. »Pass auf, was du sagst, Tom.«


  »Was ist los?«, kreischt Tom. »Wird Gott Sie nicht beschützen?«


  Es passt nicht zu ihm, eine Autoritätsperson in dieser Weise anzugreifen, und er weiß, dass er zu weit gegangen ist. Er will weglaufen, aber Paul kennt das Gelände besser. Außerdem ist Tom erst elf und könnte einem erwachsenen Mann nicht davonlaufen.


  53


  Hardy schiebt die Tür zur Polizeiwache auf, die Hand ist noch klebrig und feucht an der Stelle, wo er die Infusionskanüle herausgezogen hat. Die Stimmen der Mediziner, die ihn davon abbringen wollten, das Krankenhaus zu verlassen, hallen in seinem Kopf nach. Sie haben vermutlich Jenkinson angerufen, was bedeutet, dass ihm keine Tage, sondern allenfalls noch Stunden, möglicherweise auch nur noch Minuten bleiben, bis er von diesem Fall abgezogen wird. Um sein rechtes Handgelenk windet sich noch das Patientenarmband. Er beißt es durch und spuckt es in einen Mülleimer im Flur.


  Alle Gespräche der Kollegen verstummen, als er die Büroräume betritt, sogar die Telefone schweigen für einen Moment. Die Anstrengung, durch den stillen Raum zu gehen, überwältigt ihn fast. Alle Kraft, die ihm noch geblieben ist, fließt in ein langsames Ein- und Ausatmen. Er wird sich nicht beirren lassen.


  Jenkinson steht in seiner Tür, noch bevor er Zeit hat, das Sakko auszuziehen. Sie kommt, ohne anzuklopfen. Er sieht ihr Gesicht nur verschwommen.


  »Ich habe Sie beim Amtsarzt angemeldet, gleich morgen früh.« Er hat Glück: noch einen Tag Zeit bis zur Hinrichtung.


  »Ich gehe erst, wenn dieser Fall gelöst ist.«


  »Sie haben keine Wahl. Sobald er Sie untersucht hat, ist für Sie Schluss, Alec.« Sie schüttelt den Kopf. »Warum haben Sie diese Stelle angenommen, wenn Sie doch wussten, wie krank Sie sind?«


  »Ich kann ihn immer noch lösen, sonst … Wozu bin ich sonst noch hier?« Er meint nicht nur die Polizeiwache. Er muss diesen Fall lösen, und wenn es sein Leben kostet, denkt er, und das ist nicht nur eine Redensart.


  Jenkinson lässt ihn an seinem Schreibtisch sitzen, wo sich die vergeudeten Arbeitsstunden für die Sonderkommission Cogden in Stapeln fruchtloser Papierarbeit manifestieren. Beweise und Verfahren haben ihn im Stich gelassen. Verzweiflung kreist um ihn herum. Allein in seinem Büro, durchlebt DI Hardy eine Glaubenskrise, und er gibt sich ihr hin.


  


  Sie treffen sich an der Mauer am hinteren Ende des Strandes von Harbour Cliff. Es ist Ebbe, und die schwarzen Felsen liegen frei. Sie sehen aus wie die fauligen Zähne eines riesigen Seeungeheuers, das auf der Lauer liegt. Wolken drohen mit Regen, und es bläst ein kräftiger Wind. Das Wetter erinnert eher an Oktober als an August. Nun, da die Feriensaison bereits zu weit vorangeschritten ist, um sich noch zu erholen, ist es, als hätte die Sonne beschlossen, sich nicht an Broadchurch zu verschwenden. Hardys Mantel bauscht sich wie ein Segel, und er hat das ungute Gefühl, eine kräftige Böe könne ihn zu Boden werfen.


  Steve Connolly dagegen steht da –die Füße fest in den Boden gestemmt, die Hände in den Taschen– als könne nicht einmal ein Wirbelsturm ihm etwas anhaben. Wenn ihn jetzt jemand hier sieht, denkt Hardy plötzlich– die Kollegen, die Latimers–, ist er blamiert bis auf die Knochen. O Gott, er darf gar nicht daran denken, was wäre, wenn Karen White hier auftauchen würde.


  »Sie sind der Letzte, mit dem ich gerechnet hätte«, sagt Steve.


  »Sie kann doch sicher gar nichts überraschen«, sagt Hardy, der sich den Sarkasmus nicht verkneifen kann. Es ist ein Reflex.


  »Sehr komisch«, sagt Steve. »Und so neu. Was wollen Sie?«


  »Es geht um den Fall Latimer«, sagt er, und irgendwo tief im Inneren spürt er den dumpfen Aufschlag desjenigen, der auf dem absoluten Tiefpunkt angekommen ist. »Mir läuft die Zeit davon. Wenn Sie irgendetwas wissen, dann sagen Sie es mir.«


  Connolly macht sich gar nicht erst die Mühe, seine Verwunderung zu verbergen. »Nun ja, danke. Es wurde auch Zeit.« Man muss ihm zugutehalten, dass er nicht schadenfroh ist. Er sieht Hardy direkt in die Augen. »Dannys Botschaft, die Nähe des Täters zur Familie, sie war am stärksten zu spüren.«


  »Wie ist diese Nähe zu verstehen?«, ruft Hardy, um den starken Wind zu übertönen. »Geographisch? Ist es ein Verwandter? Oder ein Freund der Familie?«


  »Ich weiß es nicht«, gibt Connolly zu. »Sie sollten es nur nicht ignorieren.«


  »Beweisen Sie mir, dass Sie keinen Blödsinn erzählen.«


  »Das habe ich doch längst!«, ruft Connolly entrüstet. »Ich sagte, sie verzeiht Ihnen die Sache mit dem Anhänger.« Hardy bemüht sich, das Bild wegzuwischen, das das Wort Anhänger heraufbeschwört: Charlotte Gillespies Gesicht im Pressefoto. »Ich sagte es Ihnen, und Sie haben es ignoriert.«


  Hardy ist eine Sekunde lang sprachlos, doch dann gewinnt wieder sein Glaubenssystem die Oberhand. Scharlatane wie Connolly studieren die Körpersprache ihres Gegenübers, genau so muss es sein.


  »Und was hat das zu bedeuten?«, fordert er ihn heraus.


  »Sie wissen es bereits«, sagt Connolly. »Ich kann es sehen. Ich habe keine Ahnung, was es bedeutet, ich erhalte nur Bruchstücke. Und das bekomme ich von Ihnen … Das und dass Sie schon einmal hier waren.« Es ist ein beiläufig hingeworfener Pfeil, der ins Schwarze trifft, und Hardy kann seinen Schrecken darüber nicht rechtzeitig verbergen. Niemand außer ihm weiß von diesem ersten Besuch in Broadchurch.


  »Es stimmt also!« Connolly ist erfreut und verärgert zugleich. »Sie sind schon einmal hier gewesen. Ich hab recht, nicht wahr?«


  Hardy, der sich nichts mehr zu sagen traut, blickt hinaus aufs Meer. Heute liegt keine Wärme darin, nur blaue und grüne Schattierungen. Sogar die Sonne ist von eisig weißer Farbe. Plötzlich wird ihm Connollys Blick zu viel, und er dreht sich um und geht, solange er noch gehen kann, während Connolly triumphierend am Hafen zurückbleibt.


  Als Hardy vor der Polizeiwache Olly Stevens stehen sieht, krampft sich sein Magen zusammen. Er kann jetzt nicht mit der Presse sprechen. Dieses Gefühl beruht aber nicht auf Gegenseitigkeit, denn als Olly Hardy kommen sieht, wirft er sich in die Brust und zückt seinen Füller.


  »Nein«, sagt Hardy, dem keine Frage einfällt, auf die Olly eine andere Antwort bekäme.


  »Es geht Ihnen wohl besser, weil Sie das Krankenhaus aus freien Stücken verlassen haben?«


  Woher zum Teufel…? Für eine Stadt, die so viele Geheimnisse birgt, gibt es verflucht wenig Privatsphäre. Hardy packt Olly am Arm und zieht ihn beiseite.


  »Hören Sie, ich will Sie nicht übers Ohr hauen. Ehrlich«, sagt Olly und schwenkt seinen Notizblock wie eine weiße Fahne. Obwohl Hardy seinen Griff nicht lockert, wird dieser immer schwächer, und was Olly dennoch davon abhält, sich loszureißen, ist vermutlich einem tiefsitzenden Respekt vor dem Gesetz geschuldet.


  »Was wollen Sie dann?«, fragt Hardy.


  »Einen Exklusivbericht.«
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  Susan Wrights Geschichte hat immer noch Löcher, und Ellie kann sie nur noch wenige Stunden festhalten, ehe sie die Frau unter Anklage stellt. Es ist kein Weltuntergang: Bei der Liste der Vergehen kann sie sich praktisch die Anklage aussuchen, aber sie würde ihr die Fakten lieber so sanft wie möglich entlocken. Die Sonne feuert gegen einen einzelnen Glasbaustein: Es ist kurz nach Mittag.


  »Ich habe folgendes Problem.« Ihre Worte übertönen ihr Magenknurren. »Ich kenne diese Klippen. Man muss bis an den Rand gehen, um auf den Strand hinuntersehen zu können. Sie können Dannys Leiche also gar nicht gesehen haben, als Sie mit dem Hund spazieren waren. Der Winkel stimmt nicht. Was Sie uns erzählen, passt nicht zusammen. Jetzt denken Sie noch einmal darüber nach, sonst muss ich Sie unter Anklage stellen, weil Sie unsere Ermittlungen behindern.«


  »Ich hab nichts gesehen.«


  »Wie damals, als Sie nicht gesehen haben wollen, worauf Ihr Mann aus war?« Der Schlag trifft ins Schwarze. Susan hebt langsam den Kopf. Ellie reckt den Hals, um ihr in die Augen zu sehen. Diesmal kommt sie nicht damit durch. »Sie waren spazieren, als Dannys Leiche auf dem Strand abgelegt wurde. Was genau haben Sie gesehen?«


  Susan blickt an die Decke wie im Gebet, obwohl sich ihre Lippen nicht bewegen. Sie scheint jedoch eine Antwort zu finden, denn als sie den Blick wieder senkt, ist der Trotz daraus verschwunden.


  »Ich war nicht auf der Klippe, sondern unten am Strand.« Der Tonfall lässt auf Susans Erleichterung schließen. Endlich ist da das Bekenntnis, das bisher gefehlt hat. »Ich sah ein Boot kommen. Klein. Wie ein Ruderboot, mit einem Motor am Heck.«


  Ellies Herz schlägt schmerzhaft gegen ihren Brustkasten. »Wie viele Leute an Bord?«


  »Einer. Ein Mann. Schwarze Wollmütze.«


  »Was hat er getan?« Ellie schwirrt der Kopf: warum, warum, was ist da los? Sie ist so damit beschäftigt, die unterschwellige Botschaft in Susans Worten zu erfassen, dass sie Gefahr läuft, den Faden zu verlieren.


  »Er hat die Leiche des Jungen aus dem Boot geholt und auf den Strand gelegt. Dann ist er wieder ins Boot gestiegen und in westlicher Richtung davongefahren.«


  »Haben Sie den Mann erkannt, der Dannys Leiche auf dem Strand abgelegt hat?«


  Susan fängt wieder an zu nicken. Diesmal dauert es lange, ist die einzige Bewegung im Raum. »Ja, hab ich«, sagt sie schließlich. »Er nennt sich Nigel. Arbeitet für den Vater des Jungen.«


  Er nennt sich Nigel. Seltsame Ausdrucksweise, aber Ellie hat keine Zeit, sie zu analysieren. Sie lässt den Sommer Revue passieren, versucht sich zu erinnern, ob sie Susan und Nigel jemals am selben Ort oder gar bei einem Gespräch gesehen hat.


  »Sie scheinen Nigel gut zu kennen, wenn Sie ihn nachts und aus dieser Entfernung erkennen. Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


  »Vor ein paar Wochen.« Ihre Stimme klingt belegt. »Er kam an meinen Wohnwagen. Hatte eine Armbrust bei sich. Hat damit gedroht, mich umzubringen.«


  Ellie fragt sich, was sie wohl für ein Gesicht macht, denn damit hat sie nun weiß Gott nicht gerechnet. Sie würde es wissen, wenn Nige eine Armbrust hätte. Sie fragt sich nun, ob Susan sich Nige womöglich nur deshalb ausgesucht hat, um von etwas anderem abzulenken. Es ist kein Geheimnis, dass er Danny nahestand und schon einmal in der Sache befragt wurde. »Na schön, und warum hat er das getan?«


  »Es hat ihm nicht gepasst, was ich gesagt habe.«


  »Und was haben Sie gesagt?«


  »Weiß ich nicht mehr.«


  Jetzt hat sie sie wieder verloren. Ellie braucht ihre gesamte Kraft, um nicht zu schreien, denn wenn Susan das Ausmaß ihrer Verzweiflung erkennt, können sie gleich aufgeben. »Sie wissen nicht mehr, mit welcher Äußerung Sie einen Mann dazu gebracht haben, Sie mit einer Armbrust zu bedrohen?«


  »Nicht wirklich.«


  »Also bedroht Nigel Sie aus unerfindlichen Gründen, und Sie behaupten jetzt aus Rache, er sei der Mörder.«


  Susan blickt Ellie scharf in die Augen. »Er hat diese Leiche dort abgelegt«, behauptet sie felsenfest.


  Ellie schaut wieder auf die Uhr. Wenn sie Nige jetzt gleich vorladen, haben sie noch gute zwei Stunden, um beide einem Verhör zu unterziehen. Vielleicht kann er ja ein wenig Licht in die Sache bringen. Wenn man bedenkt, was sie ist, wessen man sie beschuldigt, was ist Susan Wrights Aussage dann noch wert? Ellie lässt ihre Verdächtige in der gleichgültigen Obhut des Pflichtverteidigers und schlägt die Tür hinter sich zu. Der Haarriss in Niges Alibi –der kurze Ausflug in den Pub– scheint sich jetzt zum klaffenden Spalt zu weiten. Er war nicht lange genug außer Haus, um Danny zu töten, seine Leiche zu säubern, ein Boot zu stehlen und die Leiche auf dem Strand abzulegen, aber er war lange genug fort, um den Mord zu begehen, ging dann aber erst später, nachdem Jeanie längst eingeschlafen war, noch einmal aus dem Haus, um seine Spuren zu beseitigen. Sie hätten ihn besser im Blick behalten sollen. Ellie reibt sich die Stelle zwischen den Augenbrauen, wo die Spannung sich sammelt. Die Haut um ihren Schädel fühlt sich lose an.


  Während sie sich noch fragt, wem sie es zuerst erzählen soll, jetzt, wo der Boss fort ist, geht sie um die Ecke und prallt mit DI Hardy zusammen. Er ist geradezu gespenstisch dünn und sieht aus wie hellgrün geschminkt.


  »Sir, was…?«


  Er winkt ihre Besorgnis mit einem verschorften Handrücken beiseite. »Ich sehe den Arzt am Morgen, Miller.« Sie braucht nicht nachzufragen, was das zu bedeuten hat. Es ist vorbei. Was bedeutet es für sie? Soll sie ihn mit einbeziehen oder ohne ihn weitermachen? Die Worte sind heraus, bevor ihr bewusst wird, dass sie sich für Ersteres entschieden hat. »Es hat eine Entwicklung gegeben. Wir haben die Aussage einer Augenzeugin. Nige Carter hat Dannys Leiche aus dem Boot gehoben und auf dem Strand abgelegt. Ich weiß nicht, wie vertrauenswürdig sie ist, aber…« Die Neuigkeit hat auf Hardys Gesichtsfarbe einen blassrosa Schimmer gezaubert. Er gibt Anweisung, Nige Carter ins Präsidium zu holen, und seine Stimme klingt entsprechend hitzig.


  »Was wissen wir über Nige Carter?«, fragt er Ellie, während sie warten.


  »Er ist wieder bei seiner Mutter eingezogen, nachdem sein Vater starb; das war vor fünf, sechs Jahren«, sagt sie. »Er gehört bei den Latimers gleichsam zum Inventar, ist immer irgendwo in der Nähe … Aber ich glaube nicht, dass er imstande wäre, Danny zu ermorden.«


  »Jeder, den wir befragt haben, ist dazu fähig«, entgegnet Hardy. »Es braucht nur die richtigen Umstände.«


  »Das ist Ihre Weltsicht. Ich weiß nicht, wie Sie schlafen können.«


  »Wer sagt, dass ich schlafe?«


  Das Tor draußen öffnet sich quietschend, als ein Polizeivan und ein Streifenwagen auf den Parkplatz biegen. Ellie und Hardy werfen einen Blick aus dem Fenster in den Hof. Nige verlässt den Van in Handschellen. Sogar aus dieser Entfernung sieht Ellie, dass er weint. Der erste Polizist, der aus dem Wagen steigt, hält für sie einen Asservatenbeutel in die Höhe: Ellie erkennt entsetzt, dass der Gegenstand darin eine Armbrust ist, verstummt aber völlig, als sich die zweite Autotür öffnet und eine Beamtin mit dem Hund an der Leine aussteigt.


  »Sie übernehmen Susan, ich Nigel«, sagt Hardy. »Mal sehen, wo er gestern Nacht war. Und warum um alles in der Welt er ihren Hund hatte.«


  Sie fragt sich, ob Hardy merkt, wie sehr er schwitzt. Sein ganzes Gesicht ist schweißnass.


  »Sind Sie sicher, dass Sie dem Verhör gewachsen sind, Sir? Wie geht es Ihnen?«


  »Ausgezeichnet«, sagt er. Ellie verpasst ihm im Geiste alle Schimpfnamen, die ihr einfallen.


  Die Polizisten warten am Ende des Korridors, während Nige den Telefonanruf tätigt, der ihm zusteht.


  »Mark, Kumpel.« Das Echo im Flur verzerrt seine zerrissene Stimme noch mehr. »Ich will, dass du’s von mir erfährst. Die Polizei hat mich verhaftet. Sie glauben, ich hätte was mit Danny zu tun. Es ist aber ganz falsch. Du weißt das.« Aus Niges Miene lässt sich nicht ablesen, ob Mark wütend reagiert oder ihn tröstet.


  
    *
  


  Hardy mustert Nige Carter über den Tisch hinweg. Zum ersten Mal registriert er, wie jung er noch ist. Der kahlrasierte Schädel macht ihn um Jahre älter, aber er hat etwas Kindisches an sich mit seiner beflissenen Art und den schlaksigen Bewegungen. Hardy denkt an die Waffe aus Niges Garage und fragt sich, ob er den glücklichen Idioten nur spielt. Er könnte sich in den Hintern treten, weil er die Bruchlinie in Niges Aussage nicht richtig herausgearbeitet hat. Susan Wrights Zeugenaussage und die Sache mit der Armbrust haben alles verändert.


  In Anbetracht der knappen Zeit verzichtet Hardy auf die Präliminarien.


  »Erzählen Sie uns, wo Sie in der Nacht waren, in der Danny Latimer zu Tode kam.«


  Nige schenkt ihm ein dümmliches, nervöses Lächeln. »Wir hatten das doch schon, vor Wochen. Als Sie Mark in der Zelle hatten. Ich war daheim mit Mum und hab mit ihr ferngesehen.«


  »Welchen Film?«


  »Es ging ums Backen. Mum mag so was.«


  Hardy schiebt ihm ein Foto von Susan Wright über den Tisch. »Kennen Sie diese Frau, Nigel?«


  Nige sieht sie kaum an. »Glaub nicht.«


  »Haben Sie einen Hund?«


  »Eigentlich nicht.« Ein Muskel zuckt in Niges Wange.


  »Eigentlich nicht?« Hardy klingt höhnisch. »Wie jetzt, manchmal ja? Kommt der Hund stundenweise zu Ihnen?«


  Nige lächelt. »Nein.«


  »Finden Sie das amüsant?«


  Das Lächeln wird ausgeknipst wie ein Licht. »Ich besitze keinen Hund.«


  »Warum war dann ein Hund in Ihrem Hinterhof?«


  Nige windet sich. »Jemand hat mich gebeten, auf ihn aufzupassen.«


  »Die Besitzerin. Diese Frau. Susan Wright. Die Sie angeblich gar nicht kennen.« Nige sieht überallhin, nur nicht auf das Foto. Hardy seufzt. »Wenn Sie hier lügen, dann müssen Sie auch konsequent sein. Es geht uns um Ihr Alibi für die Nacht von Danny Latimers Tod. Damals war es gut genug. Jetzt nicht mehr. Ihre Mutter hat uns ja bereits erzählt, dass Sie nicht den ganzen Abend zu Hause waren. Sie sind um halb elf noch einmal aus dem Haus gegangen, um ein letztes Bier zu trinken vor der Sperrstunde. Wo waren Sie also, Nigel?«


  Nigels Mund steht offen, aber es kommt nichts heraus. Hardy beschließt, einen Gang hochzuschalten. Er holt die Armbrust heraus, die die Polizei sichergestellt hat.


  »Gehört die Ihnen?«


  Nigels Blick wirkt unstet, aber er streitet es nicht ab. »Ja. Ich hab sie in der Garage.«


  »Sie haben Videospiele mit Danny gespielt.«


  Der Themenwechsel hat ihn verwirrt. »Call of Duty, stimmt. Manchmal mit ihm, manchmal mit seinem Kumpel Tom.«


  »Wie oft waren Sie allein mit ihm?«


  Niges Augen weiten sich. »Keine Ahnung. Hab noch nie drüber nachgedacht. Er war nur der Junge von Mark und Beth. Ich hab ihn gesehen, wenn ich bei denen war.«


  Hardy gibt vor, die Akte vor sich zu konsultieren.


  »Woher kennen Sie Susan Wright?«, fragt er.


  »Ich will nicht über sie reden!«, ruft Nige, plötzlich voller Wut. »Sie sollten sie verhaften, und zwar wegen Belästigung. Sie nervt mich, seit sie hier ist. Seit ungefähr fünf Monaten geht das so. Ich halte das nicht mehr aus! Ich hab ihr gesagt, sie soll mich in Ruhe lassen, aber sie tut es nicht. Aber das interessiert Sie wohl nicht, oder?«


  »Weswegen belästigt sie Sie?« Nigel, sichtlich erschöpft von seinem Ausbruch, sagt nichts. »Susan Wright hat uns gesagt, dass sie Sie für Danny Latimers Mörder hält. Sie behauptet, sie habe Sie am Strand gesehen, mit einem Boot, Sie hätten Dannys Leiche an Land gebracht.«


  »Sie lügt!« Eine Speichelblase bildet sich zwischen Niges Lippen. »Er ist der Junge meines besten Kumpels, warum sollte ich so was tun?«


  »Warum behauptet Susan Wright es dann? Weswegen belästigt sie Sie?«


  Nige zuckt fast unmerklich die Schultern, als würde er sich still seine Niederlage eingestehen. Er bewegt stumm die Lippen. Hardy hat das oft genug gesehen, um zu wissen, dass ein Geständnis nur Sekunden weit entfernt ist, doch sogar er ist erstaunt, als Nige sagt: »Sie behauptet, sie ist meine Mum.«
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  Auf der Fahrt zum Krankenhaus sprechen Beth und Mark kaum etwas, nur hin und wieder beruhigen sie einander mit halbherzigen Kommentaren zu Nige: Die Sache mit ihm ist bestimmt ein Fehler, ein weiteres Beispiel für die Unfähigkeit der Polizei, ein weiterer schwarzer Fleck auf DI Hardys Namen. Zweifellos wird Nige bei ihrer Rückkehr schon wieder auf freiem Fuß sein. Aber sie können einander nicht überzeugen, wie denn auch, wenn sie es nicht einmal schaffen, sich selbst zu überzeugen? Das Misstrauen ist jetzt ihrer beider Zuflucht.


  Als das Krankenhaus in Sicht kommt, kommt für Beth der Moment, den sie gefürchtet hat. Sie sind seit Dannys Geburt nicht mehr hier gewesen. Sie ist wie gelähmt.


  »Ich fühle mich wie ein Verräter«, sagt sie, während sie den Sicherheitsgurt löst. »Und ich weiß nicht, ob ich es sehen will. Ich will es ja wollen, aber ich tu’s nicht. Mein Herz ist noch immer voll von Danny. Da ist kein Platz für ein anderes Baby.«


  »Das ändert sich…«, fängt Mark an.


  »Mark, sag mir doch nicht immerzu, wie ich mich fühlen werde«, sagt sie. »Denn du hast keine Ahnung, du kannst es gar nicht verstehen. Die Sache auszusperren ist keine Option für mich. Ich kann das nicht, dieses Wegboxen, wie du das tust. Ich muss ein Leben in mir tragen. Jetzt noch sechs Monate. Es ernährt sich von mir, atmet von mir, teilt sich das Blut mit mir. Ich kann Danny nicht loslassen.«


  Mark streichelt ihr über die Wange. »Du darfst ihm nicht alles aufladen. Lass es einfach sein, was es ist.«


  Sie nickt, ihm zuliebe. Ihre Vernunft sagt ihr, dass er recht hat, aber ihr Herz ist noch nicht so weit. Und das ungelöste Rätsel um Dannys Tod trägt nichts dazu bei, dass es je zur Ruhe kommt.


  Weißes Licht pulsiert im dunklen Raum; der Monitor summt. Die Ultraschall-Ärztin schmiert Beth forsch das kühle Gel auf den Bauch und untersucht sie anschließend mit verdächtiger Gründlichkeit. Sofort befällt Beth die Angst, dass irgendetwas nicht so ist, wie es sein sollte, und die ebenso jähe Gewissheit, dass sie den Verlust dieses Babys nicht überleben kann.


  »Alles bestens«, sagt die Ärztin schließlich. »Alles, wo es sein sollte. Möchten Sie es sehen?«


  Beth will instinktiv nein sagen, aber Mark sagt für sie beide ja, und so dreht sich der Bildschirm langsam in ihre Richtung. Sie nehmen sich an den Händen und bestaunen gemeinsam das erste Bild ihres ungeborenen Kindes. Der Rest der Welt –der ganze Mist, die Trauer, das unentwegte Misstrauen– schmilzt dahin. Beth lacht vor Vergnügen, als sie den kleinen Kopf sieht, die Form des Rückgrats. Das Herz des Kindes ist wie ein Positionsanzeiger, der schnell und kräftig blinkt.


  »Das ist ein Kämpfer«, sagt die Ärztin.


  Ein warmes Gefühl wallt auf in Beth, wärmt sie durch und durch. Keine Freude: Dafür ist es zu kompliziert und zu früh. Doch der vertraute und seltsame Liebesschmerz ist unverkennbar.


  
    *
  


  Ellie schreckt auf, als ein Klopfen gegen die Tür die Spannung im Verhörzimmer unterbricht. Hardy winkt sie hinaus auf den Flur.


  »Susan Wright behauptet, Nigel Carter sei ihr Sohn?«, wiederholt sie. »Und trotzdem beschuldigt sie ihn, den Mord begangen zu haben? Was zum Teufel geht da zwischen den beiden vor?« Doch es gibt jetzt eine Verbindung: Zwei Puzzleteilchen, zunächst völlig inkompatibel, fügen sich perfekt ineinander, sobald man sie umdreht.


  Sie gehen beide zu ihren Verdächtigen zurück.


  Als Susan erfährt, dass Nigel ihr Geheimnis verraten hat, wirkt sie auf Ellie fast glücklich.


  »Es ist das erste Mal, dass er es zugegeben hat.« Susans Gesichtszüge werden weich, und ihre Schultern senken sich ein wenig. »Sie haben ihn mir damals weggenommen, nach dieser Sache. Vor fünfundzwanzig Jahren war das. Dann hat sich das Gesetz geändert. Man konnte Kontakt beantragen. Ich hab achtzehn Monate gebraucht, um ihn zu finden. Die Frau, die ihn adoptiert hat, hat’s ihm nie gesagt. Sie hat auch die Kontaktanfragen vor ihm versteckt. Also versuchte ich auf andere Art, ihn anzusprechen. Er wusste nicht, dass er adoptiert war, bis ich es ihm sagte. Das ist nicht richtig. Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich es anders gemacht. Er war sauer. Er wollte nichts mit mir zu tun haben. Er hat mich weggestoßen, gemieden. Hat versucht, mir Geld zu geben, damit ich wieder fortgehe. Als das alles nicht funktionierte, drohte er mir mit dieser Armbrust.« Ellie hat Susans monotone Stimme als Gleichgültigkeit interpretiert: Jetzt hört sie darin die grenzenlose Geduld einer Mutter. »Er kommt zu mir. Ich kann warten. Wie lange es auch dauert. Er ist mein Junge.«


  »Weiß er über Ihre Familie Bescheid?«, fragt Ellie.


  Susan mustert sie aus zusammengekniffenen Augen. »Sie dürfen es ihm nicht sagen.« Ihre Stimme, leise und schabend, ist wie ein Messer an Ellies Kehle: Wären sie allein, hätte Ellie eine Heidenangst. Sie versteht jetzt, warum Maggie sich Susans Drohung so zu Herzen nahm.


  Sie reibt sich die Augen. Sie ist jetzt so nah dran, Susans Handlungsweise zu verstehen, doch nur ein falsches Wort, und sie macht wieder dicht. »Susan, ich hab folgendes Problem: Wenn Sie seine Mutter sind und sich mit ihm versöhnen wollen, warum sagen Sie uns dann, sie hätten ihn in jener Nacht am Strand gesehen? Ich bin auch eine Mutter, und ich würde mein Kind beschützen wollen, ganz gleich, was es getan hat.«


  »Ich beschütze ihn doch. Ich hab es gesagt, weil ich … weil ich Angst habe. Um ihn. Weil er nichts dafür kann.« Susans ganzes Gesicht fängt an zu zittern. »Wenn er der Sohn seines Vaters ist, wozu ist er dann fähig? Was mag er bereits getan haben? Ich darf das doch nicht zulassen. Nicht noch einmal.«
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  Nige Carter, zunächst einsilbig und wortkarg, hat nun plötzlich ein emotionales Leck. Hardy kann kaum ausmachen, was er sagt, geschweige denn, die relevanten Informationen herauspicken. »Es ist, als würde nichts von dem mehr stimmen, was man von sich weiß«, schluchzt Nige. »Es war blöd von mir, ihr mit der Armbrust zu drohen, aber bei allem, was hier passiert … Sie gehört nicht hierher.«


  Hardy ist ungerührt. Dass jemand angeschlagen ist, heißt nicht, dass er auch unschuldig ist. Nige erhält dadurch allenfalls eine Tiefe und Komplexität, mit der sie nicht gerechnet haben.


  »Nigel, Sie müssen es mir sagen. Wo waren Sie in der Nacht, als Danny getötet wurde?«


  Nige wischt sich mit dem Ärmel über die Nase. »In dieser Nacht, da war ich weg, aber nur ein paar Stunden. Oben, auf dem Gelände kurz hinter Oak Farm. Sie haben da Fasane geschossen. Ich bin hin und hab mir ein paar geholt, das ist alles. Er hat Dutzende davon, er weiß nicht mal wie viele.«


  »Sie haben Fasane geklaut?« Hardy traut seinen Ohren kaum. Belügt als Verdächtiger in einem Mordfall die Polizei wegen ein paar lächerlicher gewilderter Vögel? Von all dem provinziellen Blödsinn, der ihm hier unten begegnet ist, setzt dieser doch allem die Krone auf. »Der hiesige Metzger reißt sie mir aus den Händen. Ich verdien bei Mark ja schließlich kein Vermögen. Ich hab vergessen, den Lieferwagen vollzutanken, also hab ich mir ein bisschen Diesel aus dem Traktor geholt. Und dann hab ich … den Stacheldraht durchgeschnitten, damit es nach einem Einbruch aussieht.« Hardy erinnert sich nur zu gut daran, als er in aller Herrgottsfrühe auf die Klippe gerufen wurde, an den zornigen Bauern, den beschädigten Zaun. Es bereitet ihm keine Freude, zu wissen, dass es das einzige Verbrechen ist, das er seit seiner Ankunft hier gelöst hat. »Ich war nicht mal in der Nähe vom Strand«, behauptet Nige beharrlich. »Was auch immer sie meint, gesehen zu haben, es stimmt nicht.«


  Hardy hat keine Ahnung mehr, wer von den beiden die Wahrheit sagt. Mit eiserner Selbstbeherrschung sagt er: »Dann lügt sie also?«


  »Ich weiß doch nicht mal, wer sie ist.«


  Die Uhrzeiger rücken weiter, wieder ist eine Stunde um.


  Hardy muss knallhart und schnell entscheiden, was mit Dannys Tod in Zusammenhang steht und was nicht. Wenn er Nigel knacken muss, um zu sehen, ob er noch etwas zurückhält, dann muss es eben sein. Er breitet seine Finger auf Susan Wrights Akte aus. Die Polizei in Essex hat endlich ihre Informationen geschickt, und so enthält sie jetzt Fotos vom Tatort und auch Presseberichte. Grauenhaftes Zeug, selbst für den abgeklärtesten Leser. Hardys Gewissen meldet sich, mit Millers Stimme. Er zögert kurz; das Ticken der Sekunden besiegt seine Zweifel. Nige ist ein Verdächtiger. Er wurde mit der Leiche gesehen. Die Information in dieser Akte bezieht sich auf die Zeugin, die ihn beschuldigt.


  »Wollen Sie’s wissen, Nigel? Denn hier drin sind Zeitungsartikel. Über diese Frau. Über ihren Mann. Ihre Familie.« Hardy schiebt ihm die Akte sanft über den Schreibtisch zu. »Verhörpause. 15.02Uhr.«


  Er schließt leise die Tür hinter sich und lässt Nigel mit seinem schrecklichen Vermächtnis allein. Auch wenn Nige kein schneller Leser ist, die Bilder sprechen für sich, weiß Hardy. Ein langes, ersticktes Geheul, das ihm durch den gewundenen Betonflur folgt, gibt ihm recht.


  In der Abteilung herrscht Aufruhr. Irgendetwas hat sich verändert, als Hardy mit Nige beschäftigt war. Es ist so eindeutig, als hätten die Wände einen neuen Anstrich bekommen. Miller steht an der Weißwandtafel, umringt von ihrem Team. Sie dreht sich um, sieht beinahe erfreut aus, Hardy zu sehen. »Boss«, sagt sie. »Das müssen Sie hören. Wir haben die Nummer des Anrufers von letzter Nacht identifiziert, der in der Hütte Licht gesehen haben will. Er kam von Dannys Handy. Das fehlende Smartphone. Dannys Mörder hat uns angerufen!«


  »Warum sollte er das tun?«, wundert sich Hardy. »Warum sollte er uns sagen, wo er sich aufhält– und dann davonlaufen? Das ergibt doch keinen Sinn.« Er schaltet auf Instruktionsmodus um. »Lassen Sie Nige und Susan auf Kaution frei. Ihre Pässe sollen sie hierlassen und sich jeden Tag bei uns melden. Sie dürfen die Stadt nicht verlassen.«


  Ellie macht große Augen. »Sie wollen die beiden gemeinsam freilassen?«


  »Ich lasse sie beschatten, das können einige dieser Trottel erledigen, die sie uns zugeteilt haben, solange wir sie noch haben. Vielleicht lügen Nige und Susan ja beide. Mal sehen, was sie tun, wenn sie freikommen.«


  Ellie verschränkt missbilligend die Arme. »Zündeln und dann gehen.«


  Hardy holt tief Luft, um sie daran zu erinnern, wie wenig Zeit ihnen geblieben ist, wird aber vom Klingeln seines Telefons unterbrochen.


  »Ah, zum Glück sind Sie es selbst«, sagt Paul Coates, als Hardy sich meldet. »Können Sie in die Kirche kommen? Allein?«


  Hardys Abgang ist nicht, wie er ihn sich erhofft hat: Mit Schrecken sieht er, wie seine rechte Hand sich weigert, den Türknauf zu packen. Sie scheint das Metallteil zu streicheln, anstatt es zu umfassen. Er versucht es erneut: Sein Arm fühlt sich an, als gehöre er einem anderen, als könne sein Körper ihn nicht erkennen. Er bemerkt, dass alle ihn beobachten, wie er die andere Hand benutzt; sein linker Arm ist nur unerheblich kräftiger, aber immerhin kräftig genug, dass er endlich mit großer Anstrengung die Tür aufstemmen kann. Draußen braucht er einen Moment, um den Schrecken zu registrieren, der ihm angesichts dessen, was ihm da gerade passiert, in die Glieder gefahren ist, und schiebt ihn beiseite.


  Auf dem Weg nach St.Andrews steckt Hardy die Hände in die Taschen, weil er ihnen nicht mehr vertraut. Seine Füße zumindest gehorchen ihm, tragen ihn ohne Zwischenfall zur Kirche.


  Der Friedhof ist von Vogelgesang erfüllt. Paul Coates, der Jeans trägt zum Kollar, wartet im Kirchenschiff. Sie haben oft genug die Klingen gekreuzt, um auf Artigkeiten zu verzichten, wofür Hardy dankbar ist.


  »Das ist der Laptop von Tom Miller«, sagt Coates und zeigt dabei auf den schwarzen Plastikbeutel in seinem Schoß. »Ich hab ihn dabei erwischt, wie er ihn auf dem Friedhof kaputtgeschlagen hat.«


  Hardy kann ihm nicht ganz folgen. »Was wollte er denn loswerden? Warum tut er das, nachdem sein bester Freund gestorben ist?«


  »Waren sie wirklich die besten Freunde?«, fragt Coates, als wäre ihm der Gedanke eben erst gekommen. »Ich hab nie viel davon bemerkt. Ein paar Monate vor Dannys Tod musste ich einen Streit zwischen den beiden schlichten. Tom hat mit den Fäusten auf Danny eingedroschen.« Hardy erinnert sich an Toms Ausbruch während des Leichenschmauses zu Ehren von Jack Marshall und versucht, ihn im Licht dieser neuen Information einzuschätzen. Coates runzelt die Stirn. »Ich hab beiden Elternpaaren davon berichtet. Ich dachte, Ellie hätte es Ihnen erzählt.« Hardy schüttelt den Kopf: Er ist einerseits überrascht, andererseits auch nicht. Wenn Miller sich nicht einmal dazu durchringen kann, jemanden wie Nige Carter als Verdächtigen in Betracht zu ziehen, dann ist kaum zu erwarten, dass sie ihrem kostbaren Tom gegenüber objektiv ist.


  »Ich muss Ihnen noch etwas erzählen«, sagt Coates und wird ein wenig rot. »Tom weiß, dass ich den Laptop habe. Falls ich Sie informiere, wollte er Ihnen gegenüber behaupten, ich hätte Danny missbraucht.«


  »Und haben Sie?«


  Er zögert keine Sekunde. »Nein.«


  Hardy nimmt den Beutel, spürt die scharfkantigen Trümmer im Inneren. »Wie lange haben Sie ihn schon?«


  Coates sieht auf die Uhr. »Etwas über 23Stunden.«


  »Das ist lange, um ein Beweismittel zurückzuhalten. Vermutlich wäre jemand wie Sie durchaus in der Lage, die Festplatte durchzusehen und sämtliche Informationen darauf, die Ihnen nicht genehm sind, zu löschen.«


  Coates verdreht nur die Augen angesichts der Unterstellung. Hardy sieht ein, dass er ihn offenbar nicht mehr provozieren kann, und beschließt, es seinzulassen, während er im Vorteil ist. Er ist zwar kein Computerfachmann wie Paul Coates, aber dass sich auf einer Festplatte nichts verstecken lässt, das weiß auch er. Ehe er sich umdreht, brennt ihm noch eine letzte Frage auf der Zunge:


  »Wie bewahren Sie sich bei allem, was vorgefallen ist, Ihren Glauben?« Es ist eine direkte Frage, ohne jeden Sarkasmus, ohne Hintergedanken.


  »Ich hadere mit dem, was passiert ist«, sagt Coates und zeigt seine leeren Hände. »Aber ich habe so viel Vertrauen, dass Gott eine Lösung findet. Ich glaube, dass er Sie deshalb zu uns geschickt hat.«


  »Ich enttäusche Sie ungern, aber er hat mich nicht geschickt.«


  Coates erwidert Hardys spöttisches Lächeln. »Er will, dass Sie das glauben.«


  Das Päckchen raschelt unter Hardys Arm, als er über den Friedhof zurückgeht. Mit der freien Hand ruft er Ruth Clarkson an, eine IT-Forensik-Spezialistin, die er von früher kennt.


  »Kannst du mir einen Gefallen tun, ganz im Stillen«, fragt er sie. »Der Fall hier ist kompliziert. Du musst mir etwas von einer Festplatte holen. Schick mir, was immer du findest, an meine persönliche E-Mail-Adresse. Und es muss schnell gehen.« Er durchleidet die ermüdende Kommunikation des Smalltalks, solange er sie eben noch ertragen kann, und schneidet Ruth dann mitten im Redefluss das Wort ab. »Hör zu, ich muss los. Die Leute warten. Ich danke dir.«
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  Beim Abendessen nennt Dean Beth immerzu Mrs.Latimer, als wäre sie Marks Mutter. Alles an diesem Abend ist seltsam formell, die Kerzen in der Mitte des Esstisches, die Tatsache, dass sie überhaupt am Esstisch sitzen. Beth scheint ebenso erpicht darauf zu sein, Dean zu gefallen, wie er ihr gefallen will, und sie weiß nicht, warum sie sich alle so ins Zeug legen, denn eigentlich ist er doch ein ganz normaler Junge. Kein Schnösel, kein Grobian, einfach nur normal. So wie sie. Er bemüht sich Chloe zuliebe, das weiß sie zu schätzen. Er sieht auch sehr gut aus, außerdem hat er ein Motorrad. Sie wäre in Chloes Alter wahrscheinlich selbst auf ihn abgefahren.


  Nach dem Essen überreicht Dean Beth schüchtern ein Geschenk. »Es ist für Sie alle. Weil Sie mich aufgenommen haben, und für die Zukunft«, sagt er. Sie wickelt es aus, es ist ein Plüschhase. »Für das neue Baby.« Da steigen ihr die Tränen in die Augen. Dean ist beschämt.


  »Es tut mir leid«, entschuldigt er sich. »Ich wollte Sie nicht aufregen.«


  Mark spricht für sie alle. »Ist schon gut, Kumpel. Es ist alles ein bisschen durcheinander.«


  »Schon klar«, sagt Dean. Er zieht seine Gabel über einen Teller, den er eben leergegessen hat. »Danny, er war ein guter Junge.« Beth lächelt. Manchmal ist es so einfach. Jemand kannte ihren Sohn und erinnert sich auf die richtige Weise an ihn. Es bedeutet ihr mehr als all die unbeholfenen Beileidsbekundungen, dieses Es-tut-mir-ja-so-leid-für-dich-Gerede.


  »Hast du was Neues von Nige gehört?«, fragt Beth Mark.


  »Ich hab Pete gefragt, aber er sagte, er habe nichts Neues.«


  »Er war’s nicht, Dad«, sagt Chloe. »Glaub das bloß nicht. Es bringt uns nicht weiter.«


  »Es ist schlimm, was gerade passiert«, sagt Mark elend. »Nicht nur das mit Danny, sondern die ganze Art und Weise, wie wir einander ansehen und keinem Menschen mehr trauen. Ich weiß nicht, wie wir wieder davon loskommen sollen, wenn das alles vorbei ist.«


  Wenn es nur schon vorbei wäre, denkt Beth. Sie hat nicht das Gefühl, als würde etwas vorangehen, ganz im Gegenteil. Wenn sie weiter nur Rückschritte machen, wird bald niemand mehr an eine Lösung glauben.


  »Chloe hat recht«, sagt Dean. »Nige kann es nicht sein. Er und Dan haben sich so gut verstanden. Ich hab es jedes Mal gesehen, wenn wir raus sind, um Tiere zu fangen.« Ein Blick auf Mark sagt Beth, dass ihm das auch neu ist. Dean merkt, wie erschrocken sie sind, und sagt: »Sie sind zum Hof gekommen, und abends sind wir dann losgezogen. Danny meinte, es wär in Ordnung. Nige hat behauptet, Sie wüssten Bescheid. Beide haben es behauptet.«


  Marks Miene ist kalt. »Nein«, sagt er. »Wir wussten es nicht.«


  
    *
  


  Nige Carter schlendert die High Street hinunter mit dem lässigen Tempo eines Unschuldigen. Vielleicht ist es auch die langsame, bewusste Haltung von einem, der weiß, dass er verfolgt wird, denn ohne Vorwarnung biegt er in eine halbversteckte Gasse und fängt an zu rennen. Er läuft im Zickzack durch das Labyrinth aus Fußwegen, die die Stadt zusammenhalten, und kommt schließlich in der Nähe der Wohnwagenanlage heraus. Die Kapuze ins Gesicht gezogen, schleicht er an den Wohnwagen und ihren plappernden Fernsehern und brutzelnden Pfannen vorbei.


  Als Susan Wright nach Hause kommt, mit einer Tüte Milch, die ihr vom Zeigefinger baumelt, sitzt Nige auf ihrem Sofa, den Arm um Vinces Hals gelegt.


  »Ich hab hier ein Leben«, knurrt er sie an. »Eine Familie.«


  »Nur weiter so, Junge. Lass alles raus. Gott, du bist deinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten.«


  »Ich will nichts von ihm hören.« Nige zischt die Worte zwischen gefletschten Zähnen hervor.


  »Er hat vieles falsch gemacht«, versucht Susan, ihn zu beruhigen. »Er war verwirrt. Aber tief im Inneren war er ein guter Mann. So wie du ein guter Junge bist. Nigel, du steckst in der Klemme, und ich versteh dich.«


  »Du verstehst gar nichts. Wie konntest du denen sagen, das sei ich gewesen?«


  »Weil du’s warst.«


  Nige zieht ein Messer heraus. »Wenn du nicht in einer Stunde von hier weg bist, dann schlitz ich dem Hund den Bauch auf, während du schläfst.« Er grinst wie ein Wahnsinniger durch seine Tränen hindurch.


  Susan sieht ihn prüfend an. »Wenn ich gehe, komme ich nicht wieder. Wir werden uns nicht mehr wiedersehen. Ich kann das tun. Ich hab’s schon oft getan.«


  Nige steht auf. »Du gehst zur Polizei und sagst, dass du dich getäuscht hast. Dass der, den du gesehen hast, überhaupt nicht ich war. Und dann verschwindest du.«


  Sie stecken in einer Sackgasse fest.


  »Du bist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten, Nigel«, sagt Susan traurig. »Du hast ihn in dir. Und ich hab dich gesehen.«


  Nachdem Nige sein Messer hat fallen lassen und gegangen ist, bleibt Susan noch eine Weile im leeren Wohnwagen sitzen, dann steht sie auf. Mit geübter Hand holt sie die Kleider von den Bügeln und die Schuhe aus dem Schrank. Sie nimmt alles, was sie braucht: Tasche, Schuhe, Hundefutter. Sie bewegt sich flink und mechanisch, hält nur eine Sekunde lang inne über einem abgewetzten Fotoalbum, das sie in den Koffer wirft, ohne es aufzuschlagen. Sie hat so wenig eingepackt, dass noch Platz übrig ist, als sie den Reißverschluss zuzieht. Vince sieht zu ihr auf. Dann ziehen wir eben wieder weiter, scheint sein Gesicht zu sagen.


  »Na komm«, sagt sie und befestigt die Leine am Halsband des Hundes. Sie sind auf dem Fußweg hinauf zur Klippe, bevor irgendjemand sie gehen sieht.


  Zwei Minuten später fährt der uniformierte Beamte, dessen Aufgabe es war, Nige Carter im Auge zu behalten, vor den Wohnwagen Nummer drei. Er findet die Schränke leer vor, und die Milchglastür hängt offen.


  Zu diesem Zeitpunkt ist Nige Carter fast zu Hause. Er hält sich an die kleinen Gassen, und anstatt sich in seiner Straße sehen zu lassen, schwingt er sich über den Zaun in den Hinterhof. Jeanie ist auf dem Sofa weggedöst. Mit großer Zärtlichkeit nimmt Nige die Decke vom Sofarücken und breitet sie über seine Mutter. Er schiebt den Vorhang ein wenig beiseite und hält nach Polizisten Ausschau. Als er nichts sieht, dreht er sich um und schließt leise die Haustür hinter sich. Niemand hält ihn zurück, als er in den Lieferwagen steigt und auf der langen, geraden Straße aus Broadchurch hinausfährt.
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  Der Abend naht, als Alec Hardy sich zum Büro des Broadchurch Echo aufmacht. Da er nur noch eine Nacht als diensthabender Polizeibeamter vor sich hat, fühlt er sich verpflichtet, das versprochene Interview jetzt zu geben, wo er seine Marke noch in der Tasche hat. Er will sprechen, solange er noch jemand ist.


  Niemand im Büro wird ihn vermissen: Alle verfügbaren Beamten suchen nach Susan Wright und Nige Carter, die offenbar beide die Stadt verlassen haben. Gemeinsam? Lebend? Hardy hat keine Ahnung.


  Vor dem Traders erreicht ihn Ruth Clarksons E-Mail. Aufgeregt liest er sie und ist enttäuscht. Sie sei zwar zuversichtlich, schreibt sie, dass sie die Daten von Tom Millers Festplatte zurückholen könne, aber nicht vor den frühen Morgenstunden.


  Maggie Radcliffe wartet vor der Tür auf ihn. Sie führt ihn durch das dunkle Büro in ein Hinterzimmer, wo sich in hohen Regalen die Archivkisten stapeln. Maggie sitzt neben Olly Stevens: Hardy nimmt gegenüber Platz. Eine alte verstellbare Schreibtischlampe richtet ein Verhörlicht auf ihn.


  »Warum waren Sie im Krankenhaus?«, fragt Maggie. Wenn sie nicht schreibt, hält sie ihren Stift wie eine Zigarette.


  »Ich habe einen Verdächtigen verfolgt«, sagt Hardy. »Es gab einen Zwischenfall. Ich wurde verletzt.«


  »Können Sie den Verdächtigen beim Namen nennen?«


  Wenn ich das könnte, denkt Hardy, dann wäre ich nicht hier. Ich würde gegen jemandes Tür hämmern, während draußen ein Polizeiwagen wartet. »Nein, tut mir leid«, sagt er. »Mehr kann ich Ihnen im Moment nicht geben. Ich weiß, es ist nicht das, was Sie wollen. Ich verspreche, Sie werden es kriegen.«


  Das scheint Maggie zufriedenzustellen.


  Olly räuspert sich. »Der Fall Sandbrook hat sich während des Gerichtsverfahrens in Luft aufgelöst.« Hardy wird aus diesem Fall hinaus- und sofort in einen anderen hineinkatapultiert. Er hat noch immer nicht gelernt, das S-Wort kommen zu sehen, obwohl es hinter jeder Ecke lauert. »Sagen Sie uns, was falsch gelaufen ist.«


  »Stehen Sie mit Ihrer Freundin Karen White in Kontakt?«, fragt Hardy, um Zeit zu schinden.


  »Nein. Ich bin nicht sie«, sagt Olly mit fester Stimme. Der beflissene Junge entwickelt eine ruhige Autorität. »Wir haben Sie hier gesehen. Wir wissen, Sie tun Ihr Bestes für die Familie, für die Stadt. Und ich glaube, das war in Sandbrook nicht viel anders. Was also ist passiert? Wie konnte es nur so schiefgehen? Sie können es nicht für immer geheim halten.«


  Hardy, um genau zu sein, hatte sehr wohl die Absicht, es für immer geheim zu halten. Da aber seine Karriere in den letzten Zügen liegt, hört er den Lockruf der bevorstehenden Erleichterung.


  »Vielleicht haben Sie recht«, hört er sich sagen. »Vielleicht ist es an der Zeit.« Maggie und Olly, die normalerweise in konstantem Austausch miteinander stehen, durch hingekritzelte Notizen und heimliche Blicke, haben einander nicht ein einziges Mal angesehen, seit er angefangen hat zu reden. Sandbrook fasziniert alle Journalisten.


  »Wir hatten unseren Hauptverdächtigen, aber sämtliche Beweise waren nebensächlich.« Er nimmt die Brille ab, um die Gesichter ihm gegenüber durch den Weichzeichner zu sehen. »Dann, während der Durchsuchung eines Wagens, den er gerade verkauft hatte, fand eine meiner Mitarbeiterinnen den Anhänger, der einem der Mädchen gehörte. Es waren eindeutig seine Spuren darauf. Wir hatten gleichsam die rauchende Pistole gefunden. Meine Mitarbeiterin brachte das eingetütete Beweisstück zurück zum Präsidium. Und…« Er bricht unvermittelt ab. Er spult diese Geschichte so häufig im Geiste ab, aber es ist doch ein Unterschied, sie laut zu sagen, sie mitzuteilen. Er räuspert sich. »…Sie hielt unterwegs an einem Hotel, auf einen Drink. Und … jemand hat das Auto aufgebrochen.« Er kann das Innere dieses Wagens noch immer besser beschreiben als das seines eigenen Autos, das er heute fährt. »Autoradio, Wertsachen und ihr Asservatenbeutel, alles wurde mitgenommen. Nur ein kleiner Einbruch, vermutlich Jugendliche aus der Gegend.«


  »Und der Anhänger.« Maggie hat richtig geraten.


  »Genau. Wir konnten den Fall danach nicht richtig abschließen. Der Täter läuft immer noch da draußen rum.« All die vielen Stunden und die Mühe, die sie in den Fall gesteckt hatten. Ein beschissener Fehler, und die ganze Sache läuft auf diese Feststellung hinaus.


  »Warum hat sie vor dem Hotel angehalten?«, fragt Olly. Die Frage trifft Hardy bis ins Mark. Sein Blick wandert über die schäbige Büroeinrichtung, als suche er nach einem Fluchtweg. Wenn er einen tödlichen Herzfehler hätte, überlegt er allen Ernstes, wäre doch jetzt der passende Moment für einen Infarkt. Doch die Regale teilen sich nicht, um ihn hindurchzulassen, und sein Herz schlägt schlapp weiter.


  »Sie hatte eine Affäre mit einem ihrer Teamkollegen«, sagt er. »Sie wollte ihren Erfolg feiern.«


  Maggie stürzt sich auf die Halbwahrheit wie ein Bluthund. »Das wurde damals doch alles öffentlich gemacht. Der Herald hat die Story bekommen, aber da stand, dass Sie das gewesen seien. Ihr Wagen. Sie haben die Schuld auf sich genommen.«


  »Es ist während meiner Schicht passiert.«


  »Aber diese Kollegin hat Sie hintergangen.« Maggie hätte es nicht treffender ausdrücken können. Sie stehen so nah dran, es selbst herauszufinden, dass er sich wünscht, sie würden einfach raten und ihm die Qual ersparen. Hardy beißt die Zähne zusammen.


  »Diese Mitarbeiterin. Sie war meine Frau. Wir haben eine Tochter zusammen. Ich wollte nicht, dass sie das über ihre Mutter erfährt.«


  Er hat damit gerechnet, Triumph auf ihren Gesichtern zu sehen. Jetzt hat ihr Knüller einen pikanten Beigeschmack. Er ist nicht nur der mieseste Polizist Englands, sondern außerdem auch noch ein betrogener Ehemann. Aber Maggie wirkt beschämt. »Sie haben also die Schuld auf sich genommen. Jahrelang. Alle geben Ihnen die Schuld, dabei stimmt das gar nicht. Es hat Sie krank gemacht, nicht wahr?«


  Hardy verschwimmt wieder alles vor Augen, aber diesmal sind es Tränen. Er reckt das Kinn nach oben, als wolle er das Wasser wieder in die Augen zurückfließen lassen, und verharrt in dieser Position, bis die Decke wieder an Schärfe gewinnt. »Tun Sie mir einen Gefallen. Geben Sie der Familie Gillespie Bescheid, bevor Sie die Sache veröffentlichen, ja? Sagen Sie ihr, ich habe Sandbrook nicht aufgegeben, der Fall ist immer noch offen. Und danach tun Sie damit, was immer Sie wollen. Unter einer Bedingung. Sie nennen diese Beamtin nicht beim Namen.«


  Bei den letzten drei Wörtern tippt er mit dem Zeigefinger auf den Tisch.


  59


  »Miller!«


  Ellie springt auf und ärgert sich sofort über ihren Reflex von Gehorsam. Was sie bestimmt nicht vermissen wird, ist dieser militärische Ton. Sie wirft aus zusammengekniffenen Augen einen Blick in Richtung seines Büros. Noch ist Zeit, in den Becher zu pissen.


  »Ergebnisse der Spurensicherung von der Hütte«, sagt er und tippt mit dem Kuli gegen den Bildschirm. »Stiefelabdruck im erdigen Boden oben auf dem Hügel, Übereinstimmung mit einem Abdruck, den sie innen gefunden haben. Männerschuh, Größe44½.« Er dreht ihr den Bildschirm zu. »Welche Schuhgröße hat Nige Carter?«


  Ellie sucht in den Notizen auf ihrem Schreibtisch. »44½«, sagt sie schaudernd. »Was also hat Susan Wright gesehen?«


  Der Fall ist wieder offen.


  »Übersehen wir etwas?«, sagt Hardy. »Was ist, wenn mehrere Personen in die Sache verwickelt waren?« Sie haben sich diese Frage schon hundertmal gestellt. Sie sind wieder am Ausgangspunkt. Hardy greift sich seinen Becher, nimmt einen Schluck kalten Tee und verzieht das Gesicht. »Ach übrigens, Ihr Sohn und Danny. Haben die sich gestritten?«


  Ellie fühlt sich auf den Schlips getreten: Wohin soll das nun führen? »Nein…«


  »Paul Coates hat aber das Gegenteil behauptet. Die beiden sind aufeinander los. Er hat es Ihnen erzählt.«


  »Was? Nein, hat er nicht!« Das macht er immer, wenn er in der Defensive ist, er schlägt zu, und sie hat es gründlich satt, sein Boxsack zu sein. »Moment mal, glauben Sie, ich versuche, meinen Sohn zu decken?«


  »Wann ist Danny zum letzten Mal bei Ihnen gewesen?«


  »Es ist zwei Uhr früh! Ich weiß es nicht!« Sie kennt kaum noch ihren eigenen Namen. »Vor einem Monat? Oder vor zwei?« Nein, es ist schon länger her, fällt ihr plötzlich ein. Es muss im Frühling gewesen sein. Sie behält es für sich, bis sie Zeit hat, der Sache nachzugehen.


  »Können wir uns Toms Computer leihen?«, fragt er. »Würden Sie ihn morgen mitbringen?«


  Alles, Hauptsache er hält den Mund. Er wird morgen wahrscheinlich nicht mal hier sein. »Schön«, sagt sie. »Gute Nacht.«


  Dann, auf der Fahrt nach Hause, fällt es ihr mit solcher Wucht ein, dass sie auf die Bremse steigt. Da war dieser Vorfall, als Tom und Danny im Computerkurs aufeinander losgingen. Sie hat es vergessen, weil sie dachte, es sei nur eine harmlose Balgerei. Es war eine harmlose Balgerei. Sie stellt den Motor ab, wütend, weil Hardys Gift sie angesteckt hat. Das ist es, was dieser Fall aus ihnen macht. Das Geraufe kleiner Jungs wird plötzlich zu etwas, das es nicht ist. Je eher sie Toms Computer überprüfen lassen, desto besser. Sie ist kein Technikgenie, aber vielleicht kann sie sich kurz seine Dokumente und den Suchverlauf ansehen, um herauszufinden, ob es Grund zur Sorge gibt, bevor sie ihn den Technikern überlässt.


  Tom schläft unter seiner gestreiften Bettdecke, als Ellie in sein Zimmer kommt. Sein Haar ist feucht von Schweiß, und sein Mund leicht offen. Er hat etwas von einem kleinen Jungen an sich, das sie nicht mehr sieht, wenn er wach ist. Wie lange wird er noch so aussehen? In wenigen Wochen kommt er in die Sekundarstufe. Bald schon ist er ein Teenager. Sie beugt sich über ihn und küsst ihn auf die Stirn, bevor sie sich leise auf die Suche nach dem Computer macht.


  Der Laptop steht nicht auf seinem Schreibtisch, wo er sein sollte. Er ist auch nicht unter seinem Bett oder in seiner Tasche. Sie redet sich ein, dass die Panik, die ihr kalt den Rücken heraufkriecht, nur ein Symptom von Erschöpfung ist.


  In Toms Schreibtischschublade findet sie die Maus und das Stromkabel seines Laptops. Sie hält die Gegenstände in der Hand und fragt sich, ob das von Bedeutung ist, als das Licht vom Treppenhaus blockiert wird. Joe steht in der Tür, mit verschlafenen Augen und im Schlafanzug.


  »Ell, es ist halb drei am Morgen«, flüstert er. »Was tust du da?«


  »Wo ist sein Computer?«


  Für einen ehemaligen Sanitäter hat Joe wenig Sinn für Dringlichkeit. »Tut mir leid, ich weiß nicht, wo er ist. Wenn wir jetzt sein Zimmer durchsuchen, wecken wir ihn auf.«


  Widerstrebend folgt Ellie ihm ins Schlafzimmer und lässt sich auf das Bett fallen. Immer noch im Suchmodus, bemerkt sie die sich abschälende Tapete und die Wand, die frisch gestrichen werden muss und die sie seit Monaten nicht gesehen hat. Joe versucht, sich von hinten an sie zu schmiegen. »Das hat doch Zeit bis morgen«, murmelt er in ihren Hals. Ellie schubst ihn so fest, dass er fast aus dem Bett fällt.


  »Das ist deine Antwort auf alles! Das hat verflucht nochmal Zeit bis morgen!«


  »Was hab ich denn getan?«


  »Ja, was? Du kannst nicht mal dieses Zimmer zu Ende tapezieren! Sechs Monate!«


  Joes Gekränktheit verwandelt sich in Ärger. »Um Himmels willen, geh endlich schlafen, Ell.« Er knipst die Lampe aus. Ellie ist noch nie so müde gewesen, aber der Schlaf will einfach nicht kommen. Wo ist Toms Computer? Wo zum Teufel ist er?


  
    *
  


  Es ist drei Uhr früh. Hardy ist in seinem Büro und checkt jede Minute sein Postfach, als könnte er auf diese Weise die Ankunft von Ruth Clarksons E-Mail beschleunigen. Die leeren Räume liegen vor ihm in der Dunkelheit. Es hat keinen Sinn, zum Traders zurückzugehen. Es hat sogar wenig Sinn, wenn er versucht, sich auf das Sofa in der Ecke zu legen und ein wenig zu dösen. Er hat noch sieben Stunden, dann ist er den Fall los und auch seine Stelle– endgültig.


  Die E-Mail mit dem Betreff ›Tom Millers E-Mail-Verkehr‹ landet um 3.14Uhr endlich in seinem Postfach.


  Hardy öffnet sie und liest. Er vergleicht sie mit den Daten auf Dannys Laptop. Die Verbindung ist hergestellt, und zwar so offensichtlich, dass er wütend ist auf sich selbst, weil er sie nicht früher gesehen hat. Auf die kurze Euphorie folgt schnelle Besorgnis.


  Die Lösung des Falls wird ebenso zerstörerisch wie heilsam sein.


  Zum ersten Mal in seiner Laufbahn hofft DI Alec Hardy inständig, er möge sich irren.
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  Größe, Gewicht, Augen, Ohren, Nase. Puls, Temperatur, Sauerstoff. Hardy sitzt passiv in der Praxis des Amtsarztes und starrt ausdruckslos auf die anatomischen Darstellungen an der gegenüberliegenden Wand. Das Stethoskop gleitet kalt über seine Brust. Seine Krankenakte ist so dick wie ein russischer Roman. Mit einem teuren Füller fügt der Arzt nun das letzte Kapitel hinzu.


  Weil er nicht weiß, wohin er sonst gehen soll, kehrt Hardy zurück zur Dienststelle und ist fast überrascht, dass ihm sein Ausweis noch immer den Zugang sichert. In der Abteilung herrscht Normalbetrieb. Das Team überprüft die Schuhgröße sämtlicher Männer, die, wenn auch nur flüchtig, in die Ermittlungen verstrickt sind. Der Kreis der Männer mit Schuhgröße44½ ist klein, wird aber zunehmend größer. Paul Coates. Nige Carter. Steve Connolly. Es gibt nur zwei Männer im Raster, die sie noch nicht überprüft haben.


  Er arbeitet, bis ihn der Telefonanruf von Jenkinson in ihr Büro beordert. »Sie sind fertig«, sagt sie. »Bis zum Abend räumen Sie bitte das Büro.«


  Hardy überlegt: noch acht Stunden. Das könnte er schaffen.


  
    *
  


  Joe Miller liegt langgestreckt auf dem Fußboden in Toms Zimmer und spuckt Staubflusen, während er unter dem Bett herumfummelt. Er holt ein halbfertiges Modellflugzeug, zerrissene Zeitschriften, einen schrumpeligen Apfelbutzen und ein halbes Dutzend einzelne Socken darunter hervor, aber keinen Computer.


  Als Tom die Beine seines Vaters unter dem Bett hervorlugen sieht, kann er sein Entsetzen nicht verbergen.


  »Dad, raus da!«, schreit er.


  Joe windet sich unter dem Bett hervor und stützt sich auf einen Ellenbogen. »Wo ist dein Laptop, Kumpel? Deine Mutter braucht ihn für die Ermittlung.«


  »Ich hab ihn verloren.« Tom sinkt in sich zusammen, als Joe sich zerzaust hochrappelt. »Ah, vor einer Woche? Oder schon länger?«


  Joe schaut ihm in die Augen. »Warum hast du uns nichts gesagt?«


  »Ihr hattet beide eine Menge im Kopf.« Eine schwache Ausrede, und Tom weiß es auch.


  »Lüg mich nicht an, Tom.« Joe legt Tom die Hand auf die Schulter und forscht in seinem Gesicht. In seiner Stimme liegt eine Drohung. »Wo ist der Computer?«


  
    *
  


  Ellie wankt in die Dienststelle wie ein Zombie. Das ungute Gefühl, dass Tom tatsächlich etwas vor ihnen verbirgt, hat sie die ganze Nacht wach gehalten. Susan Wrights Beschreibung von ihm geht ihr nicht mehr aus dem Kopf: verlogener kleiner Scheißkerl. Trotzdem ist sie zuversichtlich, dass sein Vergehen letztlich harmlos ist. Er hat den Laptop vermutlich verloren oder gegen etwas eingetauscht oder sich irgendetwas Verbotenes angesehen. Ellie lacht bitter in sich hinein: Jetzt findet sie schon die Vorstellung tröstlich, dass das eigene Kind sich im Internet Pornographie ansieht.


  Der Gedanke, Tom könne irgendwie Anteil haben an Dannys Tod, ist einfach nur grotesk. Hardy hat den Überblick verloren: Da ihm nur noch wenig Zeit bleibt, erfindet er sich Strohhalme, an die er sich klammern kann. Nige hat sich aus dem Staub gemacht, ebenso Susan Wright, die Einzige, die ihn am Tatort gesehen hat, und in seiner Panik verknüpft Hardy daher lose Enden miteinander. Sie wirft einen Blick hinauf zu seinem Büro: Die Jalousien sind offen, aber das Licht ist aus, was bedeutet, dass er immer noch beim Arzt ist. Ellie hätte ihm gern gezeigt, dass er völlig danebenliegt, aber sie hat sämtliche Spuren, die sie hatte, ausgeschöpft. Sie geht zur Bestätigung die Fallakten auf ihrem Computer durch: Es gibt dort nicht einen ungeprüften Ordner. Sie lässt den Fall noch einmal Revue passieren, auf der Suche nach Inspiration.


  Eine Befragung, fällt ihr auf, ist nie durchgeführt worden. Ellie überlegt lange, ob sie der Sache nachgehen soll, dann bringt ein innerer Impuls sie in Gang. Wenn es Tom ein wenig Luft verschafft, bis sie seinem Geheimnis auf die Spur gekommen sind, ist es einen Versuch wert. Sie schreibt einen Scheck aus, dessen Einlösung ihre sämtlichen Überstunden auffressen wird, und steckt ihn in die Handtasche.


  Es ist das erste Mal seit Monaten, dass Ellie ihre Schwester Lucy zu Hause besucht, und sie ist schockiert. Ihre Wohnung vermittelt den kahlen, provisorischen Eindruck eines besetzten Gebäudes. Lucy sieht nicht viel besser aus. Sie hat sich wieder die Haare gefärbt, feuerrot wie die Busse, vermutlich in der Absicht, jung und flippig auszusehen. Stattdessen sieht sie zehn Jahre älter aus, aber ihre Miene hellt sich auf, als Ellie ihr das Geld übergibt.


  »Oh, mein Schwesterlein, du lässt mich nicht im Stich.« Sie will Ellie umarmen, die aber starr stehen bleibt und die Hände nicht aus den Taschen nimmt.


  »Schau, uns läuft die Zeit davon«, sagt sie. »Mein Boss ist bald außer Dienst, und ich habe entsetzliche Angst, dass ein weiteres Kind zu Schaden kommt, also sag mir einfach, was du gesehen hast.«


  Lucy steckt den Scheck ein, als hätte sie Angst, Ellie könne ihn ihr mitten im Satz wegschnappen. »In der Nacht von Dannys Tod war ich die ganze Nacht wach. So gegen vier hab ich Pause gemacht«, sagt sie. Sie braucht nicht zu erklären, womit sie beschäftigt war: Die einzige Frage ist, ob Lucy ihr Glück an den Online-Spielautomaten, dem Online-Poker oder dem Online-Bingo versucht hat, und das ist Ellie nun wirklich herzlich egal. Sie will nur eine Aussage. »Ich hab aus dem Fenster gesehen«, erzählt Lucy weiter, »die Straße runter, da ist mir in der Ferne ein Mann aufgefallen, dunkel gekleidet, eine kleine, schwarze Wollmütze über dem Schädel, und er hat etwas in eine fremde Mülltonne gestopft, das aussah wie eine Tasche voller Klamotten. Die Müllabfuhr kam gerade die Straße herauf.«


  Die Beschreibung stimmt mit Susan Wrights Aussage überein. Sie passt auf Nige. Ellie sucht an der Wand Halt. Lucy nicht anzuhören war eine unverzeihliche Nachlässigkeit, ein Schnitzer, der sie wahrscheinlich die Karriere kostet. Falls Lucy die Wahrheit sagt– und Ellies Bauchgefühl sagt ihr, dass sie das tut–, dann hat Ellie Danny und seine Familie übel im Stich gelassen. Mit großer Anstrengung bewahrt Ellie die Fassung. Sie sagt Lucy, sie solle auf die Wache kommen, sobald sie sich zurechtgemacht hat, um eine offizielle Aussage zu machen und ihnen eine ordentliche Beschreibung zu geben.


  


  Frank hält Ellie auf dem Weg ins Büro auf und sagt ihr, dass Hardy noch bis zum Abend Aufschub bekommen hat. Sie findet ihren Boss hinter seinem Schreibtisch; er ist noch da, aber nur fast. Seine Gesichtsfarbe arbeitet sich durch diverse Mineraltöne: War er gestern kreidebleich, ist er heute granitgrau.


  »Sir«, sagt sie und tritt dabei von einem Fuß auf den anderen. »Ich hab mit meiner Schwester gesprochen. Sie hat in der Nacht von Dannys Tod einen Mann dabei beobachtet, wie er eine Tasche mit Kleidung in eine Mülltonne geworfen hat. Sie konnte ihn auch beschreiben: Größe, Statur, wahrscheinlich kahl. Das passt zu Nige.«


  Hardy ist gespannt. »Warum rückt sie erst jetzt damit heraus?«


  Ellie kann ihm nicht in die Augen sehen. »Ich glaube, dass es da etwas gab, was ihrem Gedächtnis auf die Sprünge geholfen hat.«


  Hardy ist nicht so angeheizt von Lucys Aussage, wie sie dachte. Der Kampfgeist hat ihn bereits verlassen; sie ist überrascht und dann enttäuscht.


  »Haben Sie den Computer Ihres Jungen gefunden?«, fragt er.


  Warum ist er nach dem, was sie ihm eben erzählt hat, noch immer auf diesen Laptop aus? »Er sagt, er sei ihm gestohlen worden.«


  »Sie glauben ihm das?« Schweren Herzens verneint sie.


  »Ich hab Tom und Joe angerufen«, sagt Hardy. »Sie kommen her.«


  Ellie erschrickt. »Wann wollten Sie mir das sagen?«


  


  Bevor Hardy sich rechtfertigen kann, klopft es an der Tür. »Ellie?«, sagt eine Polizistin. »Da ist jemand, der dich sprechen will.«


  Kevin Green wartet am Hafen und sieht verstört aus. Hätte er nicht sein rotes T-Shirt an mit dem Royal-Mail-Logo, hätte Ellie ihn nicht erkannt. Sogar jetzt braucht sie eine Weile, bis sie in ihm den Postboten erkannt hat, den Jack Marshall zu Beginn des Sommers im Streit mit Danny gesehen haben wollte. Seitdem ist so viel passiert. Auch sein Aussehen hat sich verändert: Er hat abgenommen, und in seinem zuvor glattrasierten Gesicht sprießt ein zottiger Bart. Was kann er bloß von ihr wollen?


  »Ich hab gelogen«, platzt Kevin heraus. »Ich hatte tatsächlich mit Danny Streit, ein paar Tage vor seinem Tod. Jemand war mit einem Schlüssel an meinem Lieferwagen, hat einen dicken, langen Kratzer hinterlassen. Und er war der Einzige, der so früh am Morgen unterwegs war. Ich dachte, er wär das gewesen.«


  Die Auswirkungen dieser Lüge sind allzu offensichtlich: Da sie Kevin beim Wort nahmen, stand Jack Marshall wie ein Lügner da. Hätten sie ihm so heftig zugesetzt, wenn sie ihm geglaubt hätten?


  »Warum haben Sie gelogen?« Sie ist zu müde und traurig, um wütend zu werden.


  »Ich hatte Angst«, sagt Kevin, der sich anfreundet mit seinem Bekenntnis. »Ein Junge stirbt, man wurde dabei gesehen, wie man mit ihm streitet. Er kann mir nicht mehr helfen. Ich hab seit Wochen nicht geschlafen. Es war die Hölle auf Erden. Also dachte ich, ich sollte es Ihnen sagen. Krieg ich jetzt Ärger?«


  Ellie widersteht dem Drang, Kevin ins Wasser zu stoßen. »Welche Schuhgröße haben Sie?«, fragt sie resigniert.


  »46.« Kevin schaut drein wie ein ängstlicher Hase. »Warum?«


  
    *
  


  Hardy ist mit Tom und Joe Miller im Verhörraum. Eine Videokamera sitzt auf einem Stativ, und Tom blinzelt nervös in die Linse. Joe ist zurückhaltender als bei ihrem letzten Verhör, obwohl ihm die Anstrengung, nichts zu sagen, sichtlich zu schaffen macht, denn sein linkes Bein zuckt unkontrollierbar.


  »Mein Computer ist geklaut worden«, sagt Tom als Antwort auf die erste Frage. »In der Schule. Ich hab ihn in einer Tasche gelassen, und dann war er weg.«


  Hardy beugt sich vor, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, die Hände vor dem Körper gefaltet. »Du darfst mich nicht anlügen, Tom.«


  Tom wirft Joe einen panischen Blick zu, dem es aber gelingt, den Mund zu halten. Hardy legt Tom die Tasche mit den Trümmern seines Computers vor die Nase. Der Junge wird rot.


  »Paul Coates sagte, du hättest ihm damit gedroht, ihn übel anzuschwärzen, falls er uns das hier übergeben sollte.«


  Joe kann es nicht fassen. »Du hast den Pfarrer bedroht?« Tom wird noch röter.


  »Ich glaube, du hast den Laptop kaputtgeschlagen, weil darauf deine E-Mails an Danny gespeichert waren«, schlägt Hardy vor. »Sind das deine E-Mails?« Er zieht einen Packen Ausdrucke aus dem Ordner. Tom weicht zurück, während Joe sich ans Lesen macht.


  »Woher haben Sie die?« Die Angst lässt Toms Stimme dünn werden.


  »Sie sind auf deinem Server gespeichert. Wir haben sie vorher nicht gesehen, weil Danny eine andere E-Mail-Adresse benutzt hat als von seinem Computer zu Hause. Und du bist der Einzige, dem er von dieser Adresse aus geschrieben hat. Nein, nein– du und noch jemand, um genau zu sein. Wir glauben, er hat die Mails von seinem Smartphone aus geschickt.« Als das Telefon ins Spiel kommt, sieht Tom erleichtert aus. Dann muss er zumindest dieses Geheimnis nicht mehr bewahren. »Woher hatte er es?«


  »Er sagte, er hätte sich das Geld gespart, das er als Zeitungsjunge verdient hat«, sagt Tom.


  »In diesen E-Mails bittet Danny darum, dass du dich von ihm fernhältst. Er sagt, er wolle dich nie mehr sehen, ihr wärt keine Freunde mehr. Warum das?«


  »Er sagte, er hätte einen neuen Freund«, sagt Tom. »Jemand, der ihn besser verstehe als ich.« Hardy registriert die Wortwahl. Sie ist eine seltsame Einsicht für ein Kind. Es klingt wie von einem Erwachsenen nachgeplappert.


  »Und du antwortest ihm: ›Ich könnte dich umbringen, wenn ich wollte.‹«


  Joe kann seinen Beschützerinstinkt nicht länger im Zaum halten. »Du lieber Himmel, es sind Kinder!«, meldet er sich zu Wort. »Manchmal geraten sie eben aneinander.«


  »Ich spreche mit Ihrem Sohn, Joe, nicht mit Ihnen.«


  Joe lehnt sich widerstrebend zurück, aber sein Ausbruch hat Tom aufgewühlt. Hardy bedrängt ihn weiter, bevor der Junge völlig dichtmacht. »Hast du Danny getötet, Tom?«


  »Nein.« Tom schüttelt den Kopf.


  »Wenn du mich anlügst, hat das ernste Konsequenzen. Wenn du mir sagen möchtest, dass du etwas mit Dannys Tod zu tun hattest…«


  Jetzt verliert Joe endgültig die Geduld. »Das reicht! Wenn Sie ihn so ins Verhör nehmen, dann brauchen wir einen Anwalt.«


  Hardy schaut von einem zum anderen und trifft eine Entscheidung.


  »Schön. Wir sind vorerst fertig. Wir benötigen eine DNA-Probe. Dann können Sie beide gehen.« Die beiden stehen auf. »Ach ja, Tom? Welche Schuhgröße hast du?«


  Tom blinzelt angesichts der offenbar unlogischen Frage. »38.«


  Hardy notiert sich die Zahl. »Und Sie, Joe?«


  »Ah … 44½«, sagt Joe nach kurzem Nachdenken.
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  DS Ellie Miller ist erschöpft. Sie schleppt sich nur noch von einem Ort zum nächsten, wobei die Hoffnung mit jedem Schritt schwindet. Sie lässt sich Zeit auf ihrem Weg nach Harbour Cliff Beach. Sie hat keine Ahnung, warum DI Hardy sie hierhergerufen hat. Die Stelle ist schon seit Wochen kein Tatort mehr.


  Sie hört die See wie ein Raunen. Die Sandsteinklippen wellen sich bis zum Fluchtpunkt. Sie blinzelt in die Sonne, auf der Suche nach Hardys Strichmännchen-Statur. Erst als sie ihre Aufmerksamkeit nach unten lenkt, findet sie ihn. Er sitzt im Sand, zusammengekauert, die Knie an die Brust gezogen, auf halbem Weg zum Wasser. Die Nachmittagssonne spielt mit ihm, haucht ihm Leben ein; seine Haut ist golden, sein Haar fast rotbraun. Vielleicht gibt es Hoffnung für ihn nach dem Polizeidienst.


  »Sie haben Nige Carter festgenommen«, sagt sie. Hardy rappelt sich hoch und klopft sich den Sand aus dem Anzug. Er sieht Ellie an, als hätte sie in einer fremden Sprache mit ihm gesprochen. »Nige Carter?«, wiederholt sie. »Sie haben ihn in den Hügeln draußen entdeckt, wo er sich in Mark Latimers Transporter versteckt hat. Jetzt ist er wieder inhaftiert. Er hat Schuhgröße44½«, erinnert sie ihn.


  Ihre Worte haben nicht die durchschlagende Wirkung, die sie erwartet hatte. Er hat aufgegeben, denkt sie. Er hat genug. Obwohl er ein gebrochener Mann ist, beneidet sie ihn. Bald ist Hardy frei. Sie kann sich nicht vorstellen, wie es sein wird, wenn die Arbeit bei der Polizei nicht mehr Teil ihres Lebens ist. Sie kann sich kaum an eine Zeit erinnern, als sie es nicht war.


  »Ich war schon einmal hier, an diesem Strand«, sagt er. »Als Kind. Wir hatten ein Zelt auf einem Campingplatz in der Nähe der Klippen. Ich hab danach gesucht, als ich hierherkam.«


  Ellie weiß nicht, was sie am meisten überrascht; dass er schon einmal hier war oder dass er ein kleiner Junge war. Sie stellt ihn sich im Anzug vor, mürrisch und unrasiert, mit acht. »Sie haben hier in Broadchurch Urlaub gemacht?«


  Er nickt. »Wusste es erst, als ich wiederkam. Hat mich fertiggemacht. Diese verdammten Klippen immer noch dieselben. Ich hab immer hier unten gesessen, weit weg von meinen Eltern, die sich unentwegt gestritten haben.« Sein Blick schweift über den Horizont. »Sie haben tagelang herumgekeift und -geschrien. Am dritten Tag saß ich hier, saß den ganzen Tag am Strand, bis in die Nacht hinein. Wenn ich darüber nachdenke, will ich so bald keine Familie haben. Als ich zurückkam, waren sie wütend. Sie hatten nach mir gesucht. Sie dachten aber nicht daran, an diesem bescheuerten Strand nachzusehen.«


  »Haben sich die beiden am Ende getrennt?«


  »Nein.« Hardy tritt gegen den rauen Sand. »Haben sich angekeift bis zu dem Tag, an dem meine Mum gestorben ist. Das Letzte, was sie zu mir sagte, war: Gott wird dich an den richtigen Ort schicken. Auch wenn du es zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht weißt.«


  Die beiden Ermittler blicken gemeinsam zum Horizont und lauschen auf die See, die kleine Kiesel an den Strand wirft. Es ist ein hypnotisches Geräusch, das tief in Ellie einen gruseligen Frieden hervorbringt. Broadchurch war für Ellie immer der Mittelpunkt der Erde. Im Augenblick erscheint ihr Harbour Cliff Beach, als wäre es deren Ende.


  Die Ruhepause wird vom Klingeln ihres Telefons zerstört. Es ist Nish. Ellie hört lange zu und legt dann auf. Sie ist plötzlich voller Adrenalin.


  »Dannys Telefon«, sagt sie zu Hardy. »Es ist wieder eingeschaltet. Jetzt versuchen sie, sein Signal aufzuspüren.«


  Hardy teilt ihre Erregung nicht, nickt aber entschieden. »Ich will die Aufspür-Koordinaten auf meinem Handy. Sie gehen zurück und nehmen Nige Carter in die Mangel, er soll endlich die Wahrheit sagen.«


  Die Schotten sind wieder dicht, und es ist schwer zu glauben, dass das derselbe Mann ist, der ihr gerade ein vertrauliches Geständnis gemacht hat. »Na los, gehen Sie schon. Gehen Sie!«, blafft er. Ihr Gang hat neuen Schwung bekommen, als sie zum Polizeirevier zurückkehrt. Wenn Nige in Gewahrsam ist, wer hat dann dieses Telefon? Suchen sie überhaupt nach zwei Personen? Zum ersten Mal seit Wochen hat sie das Gefühl, dass die Antworten auf ihre Fragen bereits greifbar nahe sind.


  »Miller!« Was ist jetzt wieder? Sie dreht sich um, beschattet ihre Augen, um ihn zu sehen. Sie sind durch einen Sandstreifen getrennt, und der Wind frischt wieder auf. Hardy muss seine Stimme erheben. »Sie haben gute Arbeit geleistet, Miller. Gut gemacht.«


  Es ist das erste Lob, das er je an sie gerichtet hat. Ellie erschauert, als sei jemand über ihr Grab gegangen.


  Die Sonne sieht aus wie eine alte Kupfermünze, die tief am Himmel steht.


  
    *
  


  Hardy geht die Broadchurch High Street entlang, ohne von seinem Display aufzusehen. Sein Fortschritt ist von einer roten Flagge gekennzeichnet, Dannys Telefon von einer blauen: Es ist noch zu früh, um seinen Standort präzise angeben zu können. Dazu muss er noch näher herankommen. Vorerst ist die blaue Flagge nur ein trigonometrischer Punkt zwischen drei möglichen Standorten. Er beschleunigt seine Schritte, wobei er bemerkt, dass seine Augen gestochen scharf sind und seine Beine stark und folgsam. Als hätte seine Krankheit die Tragweite des Moments erkannt und beschlossen, eine Weile zu pausieren.


  Das trostlose Ende der High Street weicht abrupt einem nichtssagenden Stadtrand. Hardy zoomt sich näher heran. Er schaut auf, stellt im Geiste eine Rechnung an und biegt dann links in eine schmale Straße. Es ist das erste Mal, dass er dieses verborgene Netz aus Fußwegen betreten hat, und ohne die Erkennungszeichen, auf die er sich mittlerweile verlässt, verliert er die Orientierung und ist vorübergehend wieder fremd in Broadchurch. Ein Blick auf sein Telefon erdet ihn wieder. Mit der Technik als Wegweiser legt er den Pfad in fünfzig Schritten zurück und kommt zur Spielwiese. Die rote Flagge überdeckt nun fast die blaue. Hardy steht zwischen St.Andrews– direkt vor ihm–, dem Haus der Latimers, rechts von ihm und links…


  Er steckt das Handy in die Tasche und geht nach links, über die Wiese. Mit einer letzten Gasse, die noch vor ihm liegt, wirft Hardy erneut einen prüfenden Blick auf sein Display. Hier, in der Lime Avenue, überlappen sich die beiden Flaggen auf seinem Display.


  Der Gartenweg der Millers ist gefühlte eineinhalb Kilometer lang. Die Vordertür steht offen. Tom und Fred sitzen im Wohnzimmer und sehen sich lachend einen Zeichentrickfilm an. Hardy wird magisch angezogen von dem schwarzen Gerät in Toms Hand, aber es ist eine Fernbedienung, kein Handy. Er räuspert sich, und die Jungen sehen auf, aber er lenkt sie nur kurz vom Bildschirm ab. Sie sind es gewohnt, in ihrem Haus Polizisten zu sehen. Hardy geht zurück in die Halle und weiter durch die Küche. Der Knoten in seinem Magen zieht sich fester zusammen, als er durch den verwahrlosten hinteren Garten geht. Die Schuppentür steht offen. Hardy bleibt stehen. Die Galle kommt ihm hoch aus Gründen, die nichts mit seiner Krankheit zu tun haben.


  Im Schuppen ist es dunkel, und seine Augen brauchen eine Weile, um sich anzupassen. Er dreht sich langsam um und sieht das zum Trocknen aufgeschichtete Holz, die Skateboards in zwei unterschiedlichen Größen, die Fahrräder und die Camping-Ausrüstung. Inmitten all der Gerätschaften steht Joe Miller. Er trägt Jeans und ein kariertes Hemd, den linken Arm schützend um seinen Körper gelegt, während er mit der Rechten Dannys Telefon an die Lippen drückt in einem losen Kuss.


  »Ich hab das Versteckspielen satt«, sagt er.
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  Es ist Donnerstag, der 18.Juli, eine tiefschwarze Nacht.


  Familie Miller ist nach drei herrlichen Wochen in Florida wieder zurück in Broadchurch. Sie sind vier Stunden zuvor nach Hause gekommen, zu einem Stapel Briefen und glitzernden Schneckenspuren auf den Teppichen.


  Drei Familienmitglieder schlafen. Es war ein anstrengender Flug, und die Mühe, die es gekostet hat, die Kinder den ganzen Weg vom Flughafen nach Hause wach zu halten, scheint sich jetzt gelohnt zu haben; sie sind in ihren Betten zusammengebrochen. Ellie hat Schlaftabletten genommen und ist völlig außer Gefecht gesetzt.


  Joe Miller ist trotz Jetlag hellwach. Dieses üble, merkwürdige Gefühl in seinen Eingeweiden, war drei wunderbare Wochen lang verschwunden, jetzt ist es wieder da. Er hielt sich für ›geheilt‹, als er weg war … er hasst dieses Wort, weil es suggeriert, dass er etwas Falsches getan hat, doch das hat er nicht. Nun ja, sie beide nicht. Schließlich braucht es zwei dazu. Doch es ist das einzige Wort, das wirklich zu beschreiben scheint, wie er sich im Urlaub gefühlt hat. Zum ersten Mal, seit es angefangen hatte, war er wieder vollkommen im Hier und Jetzt verankert. Seine Jungen genügten ihm. Ellie genügte ihm. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatten sie wieder fast jede Nacht Sex. In Florida redete Joe sich ein, er sei geheilt, aber da war sie wieder, diese von Scham durchsetzte Sehnsucht. Auf der Straße nach Broadchurch. Und stärker denn je. Vor sechs Stunden hat er das letzte Mal im Flugzeug gegessen, aber ihm ist der Appetit vergangen. Er ist buchstäblich krank vor Sehnsucht nach Danny.


  Joe Miller steht eine Weile auf dem Treppenabsatz und dann, beim Piep einer Textnachricht, ist er unten und tastet im dunklen Flur nach den Autoschlüsseln. Sein Auto ist das einzige auf der einspurigen Landstraße. Hin und wieder, als er nah am Klippenrand entlangfährt, sieht er, wie sich in der Ferne der Mond im Meer spiegelt. Joe fährt langsam, versucht dabei, seine Gedanken zu ordnen. Nach dem anfänglichen Schwall der Erleichterung, dass Danny ihn wiedersehen will, kommen Zweifel auf. Danny will, dass es das letzte Mal ist. Er hat es deutlich zu verstehen gegeben. Joe denkt scharf nach. Er kann auf keinen Fall noch mehr Geld auftreiben –Lucy ist seit Monaten nicht mehr im Haus gewesen, er kann sie nicht noch einmal zum Sündenbock machen–, wenn er Danny also überzeugen soll, sich weiter mit ihm zu treffen, wird er es mit Worten tun müssen. Und falls nicht … nun, der Gedanke, es könnte das letzte Mal sein, treibt Joe die Tränen in die Augen, aber wenn es so enden soll, dann muss dieses letzte Mal eben unvergesslich sein.


  Er parkt das Auto am üblichen Treffpunkt, der unbefestigten Straße, flankiert von üppig grünen hohen Hecken. Der Ort hat eine gewisse Unschuld an sich, ist weit entfernt vom Verkehr und den Überwachungskameras der Stadt. Joes Magen krampft sich zusammen bei Dannys Anblick, der mitten auf der Straße auf seinem Skateboard balanciert. Der Mond wirft ein Rampenlicht auf ihn. Sein Haar ist in den vergangenen Wochen ein wenig länger geworden. Dieses Oberteil ist neu. Joe ist zu überwältigt, um zu sprechen, dann vollführt Danny einen Trick auf seinem Skateboard, eine Umdrehung, die Joe ihm beigebracht hat. Sie lachen beide: Das Eis ist gebrochen, und Joe weiß, es kommt alles wieder in Ordnung.


  »Hi«, sagt Danny. Das harmlose Wort trifft Joe wie ein Blitz: Danny ist im Stimmbruch. Es ist ein Haken in seinem Herzen, aber er weiß nicht, auf welche Seite er ihn zieht.


  Sie legen die letzten fünfzig Meter zur Hütte auf der Klippe zu Fuß zurück. Danny rollt einen Stein beiseite, um den Schlüssel zu holen, und sie sind an dem Ort, den Joe in Gedanken als ihre Oase bezeichnet. Er genießt einen Moment den sauberen Duft, die neutralen Muschelschalen-Mosaike und die Farben, so geschmackvoll, dass man sie nicht einmal bemerkt. Wie könnte irgendetwas, das hier geschieht, jemals schäbig sein?


  Joe setzt sich auf einen Stuhl und zieht Danny auf seinen Schoß. Er hat das ideale Gewicht, die ideale Größe. Während er auf seinem Schoß sitzt, fällt Joes Blick auf ihr Spiegelbild im Fenster, und er erschrickt. Von außen betrachtet sieht das, was sie beide hier tun, so ganz anders aus, als es sich von innen anfühlt. Der Unterschied ist zu gewaltig, um ihn zu erklären. Joe schließt die Augen vor dem Bild und atmet Danny in sich ein. Doch irgendetwas stimmt nicht. Dannys Arme hängen lose herunter. Er ist zwar in Joes Armen, aber er entgleitet ihm.


  »Wir brauchen nicht damit aufzuhören«, murmelt Joe. Doch seine Beschwichtigung geht nach hinten los: Danny entwindet sich der Umarmung.


  »O doch.«


  »Stimmt schon, ich sagte, heute wäre das letzte Mal, aber … wir tun nichts Falsches.«


  »Warum muss es dann geheim sein?«


  Joe zuckt zusammen. Diese raue neue Stimme gefällt ihm gar nicht. »Die Leute würden es nicht verstehen.« Doch während er das sagt, weiß er, dass das Problem nicht daran liegt, dass die Leute es nicht verstehen würden, sondern daran, dass sie es nur allzu gut verstehen würden. Danny weiß es auch.


  »Ich werde dich nicht mehr treffen.« Joe erkennt diesen neuen Unterton nicht wieder. Danny ist irgendwie härter geworden in den vergangenen Wochen. Florida erscheint ihm jetzt eine Million Jahre weit fort, und Joe ertappt sich bei dem Wunsch, sie wären nie weg gewesen. Er hätte ihn nicht so lange allein lassen dürfen. Drei Wochen sind eine Ewigkeit, wenn man elf ist.


  »Ich geh jetzt. Du kannst mich nicht aufhalten.« Ärger wallt in ihm auf. Ist der Junge nur hergekommen, um ihn zurückzuweisen? Da ist ein grausamer Zug an Danny, den er gerade erst offenlegt. »Ich erzähl sowieso alles meinem Dad.«


  Panik erfasst ihn. Mark wird ihn umbringen. Joe versperrt Danny den Weg, nur um sich noch ein wenig Zeit zu verschaffen.


  »Sei nicht albern, ja? Was willst du ihm denn sagen? Wir treffen uns und umarmen uns? Na und?« Joe hat das Argument schon ewig geprobt. »Wenn du es deinem Dad sagst, wird er’s nicht verstehen. Und es wär das Ende der gemeinsamen Sonntage, unsere beiden Familien würden nie mehr zusammen abhängen.« Danny ist ungerührt. Joe gräbt tiefer, nach dem Ding, das sie überhaupt erst zusammengebracht hat. »Und das nächste Mal, wenn dein Dad dich schlägt, wärst du ganz auf dich allein gestellt. Denn ich war für dich da, als du mich gebraucht hast. Wenn du jemandem sagst, was wir da tun, wird es niemand verstehen. Sie werden denken, es ist falsch und krank, obwohl es das gar nicht ist.« Er weiß nicht, wen er noch überzeugen will. »Und dann ist alles kaputt. Unsere ganze Welt, unser ganzes Leben. Und das wegen dir. Willst du das wirklich?«


  Dannys Gesichtsausdruck verändert sich. »Natürlich nicht«, sagt er. Gott sei Dank. Er ist wieder zu ihm durchgedrungen. Joe lässt sich auf seinen Stuhl fallen und breitet wieder die Arme aus. Doch anstatt auf ihn zu rennt Danny aus der Hütte und schlägt die Tür hinter sich zu.


  »Mist. Danny!« Danny rennt durch die Dunkelheit, panisch, atemlos, schluchzend. Am Zaun angelangt, reißt er sich an einem Stacheldraht die Hand auf. Der Schnitt ist nicht tief, aber das Blut fließt schnell. »Danny! Dan!«


  Das Skateboard liegt vor Joes Füßen. Er hebt es auf. Danny wird nicht weit kommen ohne es. Als er aufblickt, steht Danny am Rand der Klippe.


  »Wir hätten das nie tun sollen.« Seine großen blauen Augen blicken ihn vorwurfsvoll an: Er wischt sich mit dem blutigen Handrücken die Tränen fort. Joe kann es nicht ertragen, ihn weinen zu sehen. Er kann alles wiedergutmachen, wenn Danny es nur zulässt. Danny drückt fest die Augen zu. »Wenn ich springe, ist alles wieder in Ordnung.«


  Nicht einmal in Joes paranoidesten Phantasien gerät alles so dermaßen schnell und gründlich aus dem Ruder. »Nein, Kumpel.« Er atmet langsamer, um seine Stimme ruhig zu halten; es ist ein alter Sanitätertrick, eine Möglichkeit, Unfallopfer vor dem Austicken zu bewahren, auch wenn man selbst innerlich Panik schiebt. »Tu das nicht. Na komm schon. Es tut mir leid, ich hätte das nicht sagen sollen.« Danny wagt sich noch weiter vor. Seine Fußspitzen sind jetzt auf einer Linie mit dem Klippenrand. Blut rinnt ihm den Unterarm hinunter und tropft ihm von den Fingern.


  »Bitte, Dan, bitte. Sei nicht dumm.« Joe streckt die Hand nach ihm aus. »Na komm. Ist ja gut. Wir können das wieder einrenken. Es tut mir leid. Lass uns zurückgehen.« Die Hände der beiden sind von Dannys blutiger Handfläche ganz schmierig, und Joe hüllt Danny in eine enge Umarmung. Die Erleichterung wirkt in seinen Adern wie eine Droge. »So ist es gut. Alles gut. Alles gut.«


  In der Hütte sperrt Joe leise die Tür hinter Dannys Rücken ab. Er hat noch nie abgeschlossen, aber diesmal ist es anders, und es soll auch nur so lange dauern, bis sie sich geeinigt haben. Er kommt fast damit durch, doch im letzten Moment fällt ihm der Schlüssel aus der Hand. Danny fährt ängstlich herum. Sein Vertrauen ist zerstört, und Joe weiß, dass es vorbei ist. Er will weinen, kann es aber nicht, weil es jetzt nur noch darum geht, Schaden zu begrenzen.


  »Versprich mir, dass die Sache unser Geheimnis bleibt. Dann kannst du gehen.«


  »Und wenn nicht? Willst du mir weh tun?«, sagt Danny. Er spannt die Schultern an, eine anmaßende Geste, die Joe schon bei Mark beobachtet hat, wenn er sich im Pub oder auf dem Fußballplatz benachteiligt fühlt. »Ich weiß, was du von mir willst. Du traust dich nur nicht zu fragen. Warum tust du’s nicht mit Tom?«


  Die Grenzlinie, die Joe unbedingt einhalten wollte, ist nun überschritten. Wenn er die Sache zwischen ihnen in den Dreck ziehen will, bitte sehr, aber Tom ins Spiel bringen? So ein Mann ist Joe nicht.


  Was er verspürt, ist zu groß, um im eigenen Körper zurückgehalten zu werden. Er hat das Gefühl, als beobachte er sich von oben, als er Danny gegen die Wand knallt. »Du sollst solche Dinge nicht sagen, Dan.«


  Danny erinnert sich endlich an seine Kinderstube. »Bitte, geh weg von mir, bitte!«, fleht er Joe an. Schon besser. Natürlich wird Joe ihn loslassen, aber erst, wenn er gesagt hat, was er sagen soll. Danny strampelt, rastet aus und wird nie hören, was Joe ihm zu sagen hat, wenn er sich nicht beruhigt. »Ich will nicht, dass du so über mich redest! Ich hab dir geholfen!« Danny schlägt wild um sich, und Joe knallt ihm den Kopf zweimal gegen die Wand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Wir hatten hier etwas, wir beide! Du wirst es uns nicht kaputtmachen. Du machst es uns nicht kaputt!«


  Endlich dringt die Botschaft zu ihm durch: Danny hört auf, sich zu wehren, und hört endlich zu. Er ist völlig still.


  Zu still.


  Joe ist entsetzt, dass die Hände, von denen er dachte, sie wären auf Dannys Schultern, um seinen Hals liegen. Er erstarrt, hat den Jungen im Würgegriff. Seine schönen blauen Augen sind von roten Äderchen durchzogen. Petechiale Blutung. Joe wurde ausgebildet, um Leben zu retten, doch die einzige Fertigkeit, auf die er noch zurückgreifen kann, ist die Diagnose. Er erkennt den Tod, wenn er ihn sieht. Den Griff zu lockern hieße sich eingestehen, was er getan hat. Seine Hände lassen von selbst los. Danny sackt schlaff an der Wand entlang zu Boden, und Joe muss ihn auffangen.


  Er hält ihn an sich gedrückt und schreitet mit ihm ihre Zuflucht ab. »Es tut mir so leid, es tut mir so leid«, weint er in seinen Hals. »Dan, es tut mir so leid.« Die Umarmung, die Danny ihm im Leben verwehrt hat, wird im Tod immer fester.


  Joe verstummt, aber die Worte ›es tut mir so leid‹ vollführen eine Endlosschleife in seinem Kopf, werden zum ohrenbetäubenden Rauschen. Sein Kopf ist völlig leer, zugleich rasen die immer gleichen Gedanken durch seinen Kopf. Was hat er nur getan, zum Teufel? Wie konnte das passieren?


  Einige Minuten trägt er Danny mühelos. Dann, als der Schock nachlässt, fangen Joes Arme an zu schmerzen, und die Realität stürzt auf ihn ein, gefolgt von einem Urinstinkt der Selbsterhaltung. Sanft legt er Dannys Körper auf den Boden und schließt ihm die blutunterlaufenen Augen.


  Es ist nicht so, als würde Joe sich bewusst dazu entschließen, seine Tat zu vertuschen; er geht vielmehr seine Bewegungen noch einmal durch, wischt den Türgriff ab mit dem Ärmel und wirft einen Blick in den Schrank unter der Spüle. Er findet eine große Schachtel mit Putzmitteln und ein Paar Gummihandschuhe. Er zieht sie an, ohne nachzudenken, und erst, als er sich die weiß behandschuhten Hände des bösen Zauberers besieht, begreift er, dass er die Absicht hat, seine Spuren zu vertuschen.


  Dannys Leben ist vorbei, und im Grunde auch das von Joe, aber haben Ellie und die Jungs es verdient, durch die Hölle zu gehen? So gesehen ist es keine Wahl, sondern eine Verpflichtung.


  Was ihm jetzt noch geblieben ist, sind hundert winzige Entscheidungen, und jede muss richtig sein. Er macht auf dem Absatz kehrt und fragt sich, was er tun soll. Er sucht die See ab nach Inspirationen und wird fündig. Am Strand unten sind kleine Boote aufgereiht. Er steckt einen Lumpen und einen beliebigen Haushaltsreiniger ein. Auf dem kurzen Weg zu seinem Auto überlegt er sich, was er im Kofferraum hat. Er ist jetzt froh, dass er das Auto vor Florida nicht aufgeräumt hat, wie Ellie es wollte. Er muss das Familiendurcheinander durchstöbern– Freds Gummistiefel, ein abgerissener Gepäckanhänger, eine Fahrradpumpe–, um zu finden, wonach er sucht. Da ist seine alte Gymnastiktasche, die unter Freds Kindersitz Staub ansammelt. Er wird sie brauchen, aber erst später. Er fummelt im Dunkeln herum, bis seine Finger endlich, verkeilt in einer Ecke, den kalten Stahl des Bolzenschneiders finden, der noch da ist aus der Zeit, als Tom die Kombination an seinem Fahrradschloss vergessen hatte und Joe das Schloss durchsägen musste.


  Dünne Wolken jagen über den vollen Mond, als Joe, Dannys Skateboard unter dem Arm, den Klippenpfad hinunterstolpert. Er benutzt den Bolzenschneider, um die Kette zu kappen, die Ollys Boot festhält, und zieht es den Strand entlang, so nah am Wasser wie möglich.


  Der nächste Weg zum Strand, mit Danny warm und schlaff in seinen Armen, ist harte Arbeit. Dannys Gewicht bringt Joe aus der Balance, und er kann die Stufen unter seinen Füßen nicht sehen. Als er das Boot endlich erreicht, ist er schweißnass, und seine Muskeln zucken. Seine Arme wollen, dass er Danny fallen lässt, aber Joe legt ihn so sanft in den Bootsrumpf, als würde er schlafen. Dannys blutende Hand streicht über die Bootswand: Joe wischt sie sauber. Das Skateboard folgt als Nächstes. Joe schiebt das Boot hinaus ins Wasser, und sie fahren los, wobei der Außenbordmotor die schwarze See zu Schaum schlägt.


  Eine Meile vor der Küste ist es so weit. Danny ist fort, sagt er sich. Tu, was du tun musst. Das ist nicht Danny. Nicht mehr. Sein Magen krampft sich zusammen wie eine Faust, als er die Reinigungsprozedur beginnt, indem er Dannys Haut mit dem Reinigungsmittel besprüht und dann abwischt. Als er jeden Zoll von Dannys Haut abgeschrubbt hat, hebt er die Leiche über den Rand des Bootes. Er lässt sie los und macht sich innerlich auf das Platschen gefasst. Als es ausbleibt, erkennt er, dass er Danny noch immer festhält. Es ist, als klebten seine Hände an dem Jungen fest.


  Er kann das nicht. Er kann es nicht. Er kann es Danny nicht antun. Der Junge hat etwas Besseres verdient, als ins Meer geworfen zu werden. Mark und Beth haben etwas Besseres verdient. Joe zieht die Leiche wieder ins Boot. Er sieht sich um; die Strömung hat sie etwa eine Meile die Küste hinuntergetragen: Die Lichter der Stadt und die bernsteinfarbenen Klippen rufen sie heim.


  Joe wirft den Motor wieder an und hält auf Harbour Cliff Beach zu. Dort legt er Danny vorsichtig am Strand ab, respektvoll auf den Rücken. Er legt das Skateboard parallel zu ihm in der Hoffnung, dass Mark und Beth eines Tages herausfinden werden, dass diese letzte Geste aus Liebe geschah.


  Ihm bleibt keine Zeit, um den Toten zu weinen, doch als er wieder ins Boot steigt und zurückfährt, fällt ihm auf, wie verletzlich Danny doch ist. Er erkennt den Gedanken als irrational, grotesk, dessen ungeachtet hofft er, dass die Flut freundlich sein wird. Er hält den Blick auf den Strand gerichtet, bis die Silhouette von Dannys Leiche mit der Dunkelheit verschmilzt.


  Es ist bereits ein Uhr, als Joe in die Hütte zurückkehrt, und die nachfolgenden Stunden vergehen in fieberhafter Betriebsamkeit. Er zieht sich neue Handschuhe an, bindet neue Beutel um die Füße und putzt die Hütte von oben bis unten, wischt über Oberflächen, fährt mit dem Staubsauger über den Stuhl, auf dem sie gesessen haben, das Sofa, auf dem Danny gelegen hat, wischt die Wände und den Boden. Joe arbeitet wie ein Besessener, sein Ziel die aseptische Sauberkeit eines Theaters, das gerade Vorstellung hat.


  Als er zufrieden ist, zieht er sich komplett aus und steht fröstelnd im Mondlicht, bevor er alles, was er trägt, in einen Müllsack steckt, mitsamt den Gummihandschuhen und den Überschuhen. In seiner Sporttasche ist ein Trainingsanzug: er ist weich auf seiner Haut, eine zarte Berührung, die er nicht verdient. Er hat noch mehr zu tun.


  Auf der Fahrt zurück nach Broadchurch raschelt der Müllsack auf dem Beifahrersitz. Joe weiß, dass die Müllabfuhr in der Stunde vor Tagesanbruch in Lucys Viertel beginnt, und wirft den Sack in eine gemeinschaftliche Tonne hinter einigen Garagen.


  Es ist 4.00Uhr morgens, als Joe wieder in der Lime Avenue ankommt. Die Erschöpfung trifft ihn plötzlich mit voller Wucht, und er wünscht sich nichts so sehr, als sich hinzulegen. Doch zuerst muss er sich waschen, um Dannys Spuren zu beseitigen und weil er sich toxisch fühlt, als könne er das ganze Haus vergiften. Er stellt die Dusche möglichst heiß, dass es gerade noch erträglich ist. Nach zehn Minuten unter dem Wasser kommt er sich immer noch schmutzig vor, also stellt er sich vor den Badezimmerspiegel und bearbeitet sein Gesicht und seine Hände mit einer Nagelbürste. »Komm schon«, sagt er zu seinem Spiegelbild. »Du kannst es, du kannst es, es muss sein. Alles wird gut.«


  Als er ins Bett kriecht, dreht Ellie sich auf die andere Seite, erwacht aber nicht aus ihrer Betäubung. Hinter ihr rollt Joe sich wie ein Fötus zusammen. Sein Schrei ist lautlos und ohne Worte. Ein kleiner, losgelöster Teil von ihm beobachtet und diagnostiziert den Nervenzusammenbruch, während er sich vollzieht. Er spürt die glühend heißen Klauen einer Armee von Teufeln, die ihn unwiderruflich in die Hölle zerren wollen.
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  Hardy mustert seinen Verdächtigen über den Tisch hinweg. Joe Miller, dem die eigene Kleidung weggenommen wurde, trägt einen weißen Papieranzug der Polizei, der raschelt, wenn er sich bewegt. An der linken Hand hat der Ehering eine helle Linie in der Bräune hinterlassen. Er sieht nicht aus wie ein Kindermörder. Das ist ja auch meistens nicht der Fall.


  »Ich war in ihn verliebt«, sagt Joe. In seiner Stimme liegen Verwunderung und Entschuldigung, aber noch etwas anderes, das Hardy auffällt, eine Hilflosigkeit, als sei er der Leidtragende und nicht der Täter.


  »Wann hat das angefangen?«, fragt Hardy.


  »Vor etwa neun Monaten«, sagt Joe. »Mark hatte Danny ins Gesicht geschlagen. Seine Lippe war aufgeplatzt. Die beiden hatten sich fürchterlich gestritten. Danny kam zu uns, um Tom zu sehen, wusste nicht, wohin er sonst gehen sollte. Ich hab ihn versorgt. Wir haben nur geredet.«


  »Und dann?«


  »Er kam immer zu uns, um mit Tom zu spielen, und ich war immer zu Hause. Wir haben geplaudert. Er sagte mir, mit seinem Dad könne er nicht so gut reden wie mit mir. Dann fing er mit dem Skateboarden an und bat mich, es ihm beizubringen, so wie Tom. Und von diesem Zeitpunkt an trafen wir uns, nur wir beide, einmal in der Woche oder so. Im Skate Park, wenn es ruhig war. Oder auf Landstraßen, auf denen man gut fahren konnte. Es waren nur Unterrichtsstunden.«


  »Haben Sie es Ellie erzählt?« Hardy wartet atemlos auf die Antwort. Der Rest dieser Ermittlungen hängt allein davon ab, was DS Miller wusste.


  Joe stößt ein bitteres kleines Lachen aus und schüttelt den Kopf. »Ich wollte etwas nur für mich haben«, sagt er weinerlich. »Ich habe meinen Job aufgegeben, um mich um Fred zu kümmern. Ellie hat ihren Job, und Tom geht seine eigenen Wege, aber Danny … bei ihm hatte ich das Gefühl, als brauche er mich.«


  »Wo dachte sie, dass Sie waren?«


  »Fitnessstudio. Joggen. Radfahren. Pub.« Joes Lügen sprechen zwar nicht gerade für Millers Urteilsvermögen, aber letztlich doch zu ihren Gunsten.


  »Haben Sie ihn jemals angerührt?«


  »Ich habe nicht mit ihm verkehrt.« Joe speit das Wort förmlich aus. »So was haben wir nicht getan. Ich wollte lediglich, dass er mich umarmt. Das ist alles. Es gab keinen Missbrauch. Damals nicht und auch später nicht.«


  Nein, denkt Hardy. Du hast ihn umgebracht, bevor es dazu kam. Er behält den Gedanken für sich und setzt die Befragung fort.


  »Im Stehen, im Sitzen? Angezogen, nackt?«


  »Auf einem Stuhl«, sagt Joe erschrocken. »Angezogen.«


  »Wie lange dauerten diese Umarmungen?«


  »Warum ist das wichtig?«


  »Alles ist wichtig. Ich muss die Fakten haben, Joe. Ich muss es verstehen.«


  »Wenn ich es selbst nicht verstehe, warum sollten Sie es verstehen?«, entgegnet Joe. Die Antwort klingt aufrichtig, aber Hardy verlässt sich nicht auf sein Gefühl. Joe hatte lange Zeit, um über den Mord nachzudenken, lange genug, um seine Absichten auch für sich selbst neu auszulegen.


  »Haben Sie Danny Geschenke gemacht?«


  Joes Gesicht zuckt bei der Frage. »Ein Handy, Anfang des Jahres. Ich sagte ihm, er solle es Mark und Beth nicht zeigen. Und ich gab ihm 500Pfund Bargeld, am Tag bevor wir nach Florida abreisten. Es war ein Teil unseres Urlaubsgeldes. Ellie nahm an, dass Lucy es genommen hatte, und…«, er wird rot, »ich hab sie in dem Glauben gelassen. Sie war stinksauer.«


  »Warum haben Sie Danny dieses Geld gegeben, Joe?«


  »Ich wollte, dass er mich gernhat«, sagt Joe erbärmlich. »Ich wusste, dass er Schluss machen wollte, und dachte, ich könnte es damit verhindern.«


  »Wenn er Schluss machen wollte, warum war er dann in der fraglichen Nacht in der Hütte?«


  Joe hat Mühe, die Worte zu äußern. »Ich sagte ihm, es wäre das letzte Mal.«


  Hardy ordnet seine Gedanken. Jede Antwort wirft ein Dutzend neuer Fragen auf, und es ist schwer, Prioritäten zu setzen. Vorerst muss er sich einen Überblick verschaffen. Später wird er ins Detail gehen.


  »Das Boot«, fängt er an. »Warum haben Sie es später verbrannt?«


  »Ich hatte in der Nacht keine Zeit mehr«, sagt er. »Aber ich wusste, Sie würden es finden, wenn ich es noch länger stehen lasse. Ich musste mich hinausschleichen, während Ellie Dienst hatte und die Kinder schliefen. Ich musste sie daheim alleine lassen. Ich hatte entsetzliche Angst, dass ihnen etwas geschehen könnte…« Joe verstummt, als ihm die Ironie dieser Aussage bewusst wird.


  Hardy fährt fort: »Und heute, da haben Sie das Handy absichtlich eingeschaltet. Aber vor zwei Nächten, warum dieser Anruf von der Hütte aus?«


  »Ich konnte es nicht mehr ertragen.« Seine Augen heischen um Verständnis. »Ich habe auch Jacks Tod verursacht. Ich wusste, Sie würden die Nummer überprüfen. Ich dachte, dass nur Sie es wären, um ehrlich zu sein. Ellie sagte, sie wäre die ganze Nacht an den Schreibtisch gekettet.« Als er den Namen seiner Frau ein zweites Mal erwähnt, bricht Joe endlich zusammen. »Weiß sie es?«


  »Nein«, sagt Hardy.


  »Ich kann es ihr nicht sagen«, schnieft er. »Sie müssen es ihr sagen.« Hardy ist nicht mehr imstande, seine Verachtung zu verbergen. Er ist kurz davor, die Beherrschung zu verlieren, als es an der Tür klopft.


  »Alec?«


  Es ist seine Vorgesetzte. Hardy unterbricht die Befragung.


  Sie sehen einander betrübt an, und ihr letztes Zusammentreffen ist vergessen. Jenkinsons verheulte Augen verraten, dass hinter ihrem Polizeiabzeichen menschliche Gefühle schlummern. »Die Jungs sind bei Pete Lawson«, sagt sie. »Ellie ist noch immer im Verhörraum zwei mit Nige Carter. Sie dreht sich im Kreis. Wir können sie nicht für immer dort abstellen. Soll ich ihr die Nachricht überbringen?«


  »Nein«, sagt Hardy. »Er ist mein Verdächtiger. Sie hat es verdient, die Sache von mir persönlich zu erfahren.«


  Er wartet, bis Jenkinsons Schritte im Korridor verhallen, und unterbricht dann Millers Befragung, ohne anzuklopfen. Sie fährt ungläubig herum.


  »Sir, Entschuldigung?« Sie ist heiser. »Ich stecke mitten in einer– fürs Protokoll, DI Hardy hat soeben–«


  »Gespräch beendet um 1.33Uhr«, sagt Hardy und schaltet das Gerät aus. »Führen Sie ihn hinaus«, sagt er zu dem diensthabenden Polizisten. Nige, der nun seit 24Stunden in Gewahrsam ist, sieht eher misstrauisch aus als erleichtert, als wäre es ein Trick, ihn noch weiter zu verwirren.


  »Er ist mein Verdächtiger!«, sagt Miller, während Nige aus dem Zimmer begleitet wird.


  Hardy setzt sich auf den Stuhl, von dem Nige gerade aufgestanden ist. Er ist unangenehm warm. »Er ist nicht der Täter«, sagt er.


  Miller legt zweifelnd die Stirn in Falten. »Woher wissen Sie das?«


  Hardy schöpft aus einer 20-jährigen Erfahrung als Polizeibeamter: jedes Verhör, jede Gegenüberstellung, die gesamte Ausbildung. Doch das alles ist jetzt nicht annähernd genug. »Ich muss Sie einige Dinge fragen. Wo waren Sie in der Nacht von Dannys Tod?«


  »Was?« Sie muss fast lachen.


  »Ich werde es Ihnen erklären– wir müssen die Sache hier möglichst einfach halten.« Seine beschwichtigende Geste soll ihn ebenso beruhigen wie sie. »Also, ich stelle die Fragen, Sie antworten mir.«


  Jetzt muss sie lauthals lachen. »Was denn, glauben Sie jetzt etwa, dass ich es war?«


  Er kann den Schlag nicht abmildern, aber er kann sie darauf vorbereiten. »Bitte, Ellie.«


  Das Lachen weicht jähem Schrecken. Ihre Pupillen werden groß und schwarz. »Nennen Sie mich nicht Ellie«, sagt sie.


  »Sagen Sie mir, wo Sie in der Nacht von Danny Latimers Tod waren.«


  Ihre Gedanken arbeiten wie wild, er kann es sehen. Ist sie auf der richtigen Spur, oder denkt sie an Tom? »Zu Hause. Wir waren gerade von Florida heimgekommen.« Die Ungeduld besiegt kurz ihre Angst; sie hat das bereits erwähnt.


  »In jener Nacht, was haben Sie getan? Die Koffer ausgepackt? Sich für die Arbeit fertig gemacht?«


  »Ich bin ins Bett gegangen. Ich leide schrecklich unter Jetlag, also habe ich diese Tabletten, und die setzen mich völlig außer Gefecht.« Hardy muss die Jagd abkürzen: Noch ein wenig länger, und er fängt an, sie zu beschützen, und das ist das Letzte, was er will.


  »Haben Sie bemerkt, wie Joe ins Bett kam?«


  »Nein.« Die Angst lockert ihre Unterlippe, und sie zittert wie die eines Kindes. »Sagen Sie mir, was los ist.« Hardy steht auf und kommt mit dem Stuhl um den Tisch herum, so dass er neben ihr sitzt. »Was tun Sie, warum kommen Sie auf meine Seite?«


  Er lässt sie nicht mehr aus den Augen. »Es war Joe.« Sie wirft den Kopf hin und her, als wollte sie seine Worte abschütteln. »Joe hat Danny Latimer getötet.«


  »Nein, hat er nicht. Was soll der Mist?« Sie wirft sich nach hinten, und ihr Stuhl kratzt über den Boden. »Nein, das stimmt nicht. So was würde er nicht tun.« Hardy sieht mit Schrecken, wie sich ihr Gesicht auflöst. Furchen, die er nie gesehen hat, graben sich durch Wangen und Stirn. Er muss dieser Emotion mit Fakten begegnen: das gnadenlose Äquivalent einer Ohrfeige in ein hysterisches Gesicht.


  »Wir haben ihn in Gewahrsam.«


  »Wer ist bei den Jungs?«, fragt sie in Panik.


  »Pete«, sagt Hardy.


  Sie steht auf, beugt sich vornüber, taumelt in die Ecke des Raums und übergibt sich. Hardy kann ihren Mageninhalt identifizieren– Thunfisch-Sandwich und Baked Beans–, als er seinen Weg nach draußen findet. Wässrige gelbe Flüssigkeit spritzt auf seine Schuhe und die Hose. Trotzdem beugt er sich über sie und legt ihr zum Trost sinnlos die Hand auf den Arm. Sie fällt in einen bodenlosen Abgrund, und weder er noch sonst jemand kann sie auffangen. Er möchte ihr helfen, aber er war noch nie sonderlich gut darin, die richtigen Worte zu finden. Einen Moment denkt er darüber nach, Miller von Laura zu erzählen, ihr zu sagen, dass er weiß, wie es ist, von seinem Ehepartner betrogen zu werden. Kaum hat er den Gedanken gefasst, sieht er ein, dass er sie mit dem Vergleich nur beleidigen würde. Nach etwa einer Minute gehen Millers Würgelaute in zerrissenes Schluchzen über.


  »Es tut mir so leid«, sagt Hardy. Der Begriff ist unendlich dehnbar. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Tut mir leid, dass er es ist. Tut mir leid, dass es Sie trifft.


  »Aber … Susan Wright.« Hoffnung keimt in ihr auf. »Lucy. Sie haben Nige doch gesehen.«


  »Sie haben Joe gesehen«, sagt Hardy ruhig. »Dieselbe Statur, Ähnlichkeiten im Gesicht, kahler Schädel unter der Mütze. Sie dachten, es sei Nige. Aber es war Joe.«


  »Nein. Nicht Joe. Nein. Es ist nicht Joe. Bitte. Sie irren sich.« Sie presst ihre Wange gegen die weiche Betonwand der Zelle. Die poröse Oberfläche saugt ihre Tränen auf wie ein Schwamm.


  »Nein«, sagt Hardy. »Ich irre mich nicht.«


  »Das Boot«, sagt sie, und wieder bricht die Hoffnung sich Bahn. »Ich hatte doch Dienst, als das Boot in Brand gesetzt wurde. Er hätte die Kinder niemals allein gelassen.«


  »Auch das hat er gestanden.«


  Millers Tränen versiegen, als hätte jemand den Hahn zugedreht. Sie wischt sich mit dem Handrücken den Rotz von der Nase.


  »Ich will ihn sehen.«
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  Von einem Verhörzimmer zum anderen liegen zwanzig Schritte. Ellie legt sie auf wackeligen Knien zurück, zählt jeden Schritt. Zu früh erreicht sie die Tür, die sie schon eine Million Mal berührt hat. Jetzt fühlt sie sich an wie eine Pforte in eine andere Welt. Sie lässt eine Sekunde lang die Fingerspitzen auf dem Holz liegen.


  »Sie rühren ihn nicht an«, warnt Hardy sie hinter ihr. »Sie tun nichts, was einer Verurteilung im Weg stehen könnte.«


  »Was soll ich denn tun? Er ist größer als ich, und überall sind Kameras.«


  Joe, lächerlich in dem weißen Polizeioverall und den Segeltuchschuhen, springt auf, als sie den Raum betreten. Ein wildes Tier regt sich in Ellie bei seinem Anblick; sie ist ein Wolf, als Frau verkleidet.


  »Setz dich hin«, knurrt sie. Er gehorcht ihr. »Ist das wahr?« Seine Unfähigkeit, ihr zu antworten, ist die Bestätigung, die sie braucht. Der Zorn hält sie auf den Beinen. Es ist nur das Summen der Überwachungskameras in der Ecke und die Anwesenheit der anderen Beamten, die sie davor bewahren, auf ihn einzudreschen.


  »Ich hab Tom und Fred nie angefasst«, sagt Joe. »Auch Danny nicht. Ell, ich hab dich immer geliebt…«


  »Er war elf!« Ihr kreischender Schrei lässt ihn verstummen.


  »Ich kann es nicht erklären…«, sagt er schluchzend und sieht dabei zu ihr auf wie einer ihrer Jungs. Er erwartet allen Ernstes, dass sie ihn tröstet. »Darf ich Tom sehen?«


  Auf diese derbe Frage hin bricht der Wolf sich Bahn. Ellie stürzt sich auf Joe und stößt ihn vom Stuhl. Er rollt sich auf dem Boden zusammen. Sie tritt ihm in die Eier, gegen den Kopf und die Rippen. Die Auswirkungen sämtlicher Schlägereien, die sie schon gesehen hat, kommen ihr in den Sinn, und so weiß sie genau, wohin sie zielen muss, um den größtmöglichen Schmerz zu verursachen. Sie wusste nicht, zu welch unmenschlichen Lauten sie fähig ist. Das Ganze dauert nur ein paar Sekunden: Hardy ruft um Hilfe, und zwei Uniformierte stürmen das Verhörzimmer, um Ellie von ihrem erbärmlichen Ehemann wegzuziehen. Sie halten sie an den Armen fest, als sie ihm noch einen Tritt in die Nieren versetzt. Hardy führt sie hinaus in den Flur und schließt die Tür hinter Joe. Die Wut legt sich ebenso schnell, wie sie gekommen ist. Als sie wieder in Hardys Büro ist, erfüllt sie eine seltsam tiefe Ruhe, und sie beschäftigt sich mit praktischen Dingen.


  »Wenn ich irgendetwas erledigen soll, was den Papierkram anbelangt, mein Schreibtisch ist ein Chaos.«


  »Ist schon gut«, beruhigt Hardy sie mit der leisen Stimme eines Vaters, der seinem Kind eine Gutenachtgeschichte vorliest. Seine Fürsorglichkeit ist mehr, als Ellie ertragen kann. Sie sehnt sich nach der alten Weltordnung, dem Sarkasmus, den Wortgefechten und der Gewissheit, dass sie mit Hardys Verschrobenheit zurechtkommt, weil sie eine Familie hat, ein Zuhause.


  »Wir haben Ihnen ein Mehrbettzimmer im Hotel am Kreisverkehr gebucht«, fährt er sanft fort. »Pete wird dort mit Tom und Fred auf Sie warten. Sie können unterwegs noch ein paar Sachen einpacken. Reden Sie mit niemandem, schließen Sie die Vorhänge, verriegeln Sie die Tür, gehen Sie nur ans Telefon, wenn ich es bin. Haben Sie das verstanden?« Sie kann nur nicken. »Ihr Wagen ist jetzt draußen. Ich bin bald bei Ihnen.«


  Ellie muss durch die Abteilung laufen, um ihren Mantel und die Tasche zu holen. Sie riskiert einen Blick durchs Büro und liest in den Gesichtern ihrer Kollegen und Freunde nicht etwa Vorwürfe, sondern Anteilnahme. Das gerahmte Familienfoto auf ihrem Schreibtisch kommt ihr mit einem Mal völlig verlogen vor. Sie legt es mit der Vorderseite auf den Tisch. Eine der Frauen weint, als DS Ellie Miller die Kriminalabteilung zum letzten Mal verlässt.


  Eine Polizeiabsperrung hat das Haus der Millers von der restlichen Lime Avenue abgetrennt. Streifenwagen bilden eine Straßensperre. Ihre Nachbarn beäugen sie ängstlich und vorwurfsvoll. Ellie erinnert sich blitzartig, wie sicher sie war, dass Susan Wright damals über den Missbrauch in ihrem Haus im Bilde war. Jetzt scheint es ihr fast, als wäre diese seltsame, elende Frau der einzige Mensch auf der Welt, der ein wenig verstehen könnte, was sie gerade durchmacht.


  Brian steht im Flur in seinem Arbeitsoverall, die Maske um den Hals geschlungen. Er hat Joes blauen Mantel in eine Asservatentüte gesteckt. Wie in Trance nimmt Ellie die Überzieher und Handschuhe entgegen.


  »Ich begleite dich, während du dir Zeug einpackst«, sagt Brian. »Es tut mir so leid, Ellie.«


  Im Wohnzimmer holt sie sich ein paar DVDs für das Hotel. Eine fette schwarze Schnecke sitzt in der Mitte des Teppichs. Sie tritt mit voller Wucht darauf; glänzende weiße Innereien quellen heraus wie Salbe aus einer Tube. Im ersten Stock wählt sie sorgfältig die Kleidung der Jungs aus, wogegen sie für sich selbst wahllos Klamotten aus dem Schrank nimmt und in einen Koffer stopft.


  Auf der Veranda dreht sie sich noch einmal zu ihrem schäbigen Zuhause um: die halbgetünchten Wände, das Kinderspielzeug, die Bücher, die Musik und die Fotos. Sie versucht, das alles im Gedächtnis zu behalten, wie sie es am Morgen verlassen hat, als dieser Ort noch ein Hafen für sie war, ein Ort des Glücks, aber dafür ist es schon zu spät.


  
    *
  


  In London fährt Karen White in einem Taxi in nördlicher Richtung über die Blackfriars Bridge, als DI Hardy sie auf ihrem Handy anruft. Die Verbindung ist schlecht und verzerrt seine Stimme, so dass sie noch monotoner klingt als sonst.


  »Sie sind vielleicht ein Mistkerl«, begrüßt sie ihn. »Ich hab mit Olly Stevens telefoniert. Sie haben ihm die Sandbrook-Story gegeben.«


  »Wir haben Danny Latimers Mörder.«


  Sofort vergisst Karen die Geschichte, auf die sie aus war. »Wer ist es?«


  »In drei Stunden geben wir eine Erklärung ab. Niemand außer Ihnen erhält diese Vorwarnung. Wenn Sie hierherkommen, erfahren Sie es als Erste.«


  »Danke«, sagt sie. »Aber warum rufen Sie mich an?« Doch die Leitung ist schon tot. Karen wirft einen Blick in ihre Handtasche; sie enthält ein ungeöffnetes Päckchen Marlboro Lights, ein frisch aufgeladenes iPad und ihre Geldbörse. Das reicht. Sie klopft gegen die Trennscheibe. »Waterloo, bitte.«


  Das Taxi macht eine verbotene Kehrtwendung und überquert noch einmal den Fluss.
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  Hardy versammelt das Team der Sonderkommission Cogden vor dem Whiteboard. Er kennt sie noch immer nicht alle mit Namen: Für solche Dinge war Miller zuständig.


  »Um 17.00Uhr werde ich die Familie informieren«, sagt er. »Anschließend gebe ich eine kurze Presseerklärung ab. Und dann müssen wir uns alle zur Verfügung halten. Diese Information wird einen Keil durch die Gemeinde treiben. Nish verteilt eine Liste mit Verantwortlichkeiten für Einzelpersonen und Gruppen. Sie alle kennen DS Miller. Sie ist von dem Fall abgezogen worden und erhält bezahlten Urlaub. Es gibt keinerlei Hinweis darauf, dass sie es wusste.« Er zeichnet mit dem Finger eine Linie in die Luft. »Es gibt auch keinerlei Hinweis darauf, dass sie irgendetwas vertuschen wollte. Ihr seid ihre Kollegen und Freunde. Die Sache ist unvorstellbar für sie. Sie wird euch brauchen. Sie wird uns alle brauchen.«


  Niemand zieht die Augenbrauen hoch, nichts weist darauf hin, dass irgendjemand Ellie einer Mittäterschaft verdächtigt. Aber Hardys nächste Rede gilt einem anderen Publikum.


  Mark Latimer lässt ihn ins Haus, ohne zu ahnen, warum er kommt. Besucher von der Polizei gehören mittlerweile zum Alltag, und die Familie trägt ihren Schmerz wie alte Kleider. Sie warten schon so lange, dass sie nicht mehr an eine Lösung des Falls glauben. Als er sie bittet, sich hinzusetzen, tun sie dies völlig ahnungslos, auf dem Sofa in derselben Ordnung aufgereiht wie an dem Tag, als sie die schlimme Nachricht erhalten haben: Beth, Mark, Chloe und Liz. Hardy setzt sich ihnen gegenüber auf einen Esszimmerstuhl.


  »Wir haben jemanden für den Mord an Danny unter Anklage gestellt«, sagt er.


  »O Gott«, sagt Beth und wendet sich ab. »Ich will es gar nicht wissen.«


  »Doch, es ist gut«, sagt Mark.


  »Ist es jemand, den wir kennen?«, fragt Beth.


  »Es ist Joe Miller.« Vier Gesichter tragen denselben fassungslosen Ausdruck; einige Sekunden sind sie starr vor Schreck.


  »Großer Gott.« Chloe sieht ihre Eltern an.


  »Das kann nicht sein«, sagt Liz. »Sie wohnen doch am anderen Ende der Wiese.«


  Beth wiegt den Oberkörper vor und zurück. Mark lässt den Kopf auf seine Knie sinken und faltet die Hände hinter dem Nacken.


  »Er hat gestanden«, sagt Hardy. »Er und Danny haben sich einige Monate heimlich getroffen.«


  Mark rastet aus. Die Frauen auf dem Sofa schrecken zurück, als er den Kaffeetisch umstößt und mit Wucht einen Stuhl gegen die Wand schleudert. Beth, Chloe und Liz schreien, er soll aufhören, aber er ist schon aus dem Zimmer und schlägt die Tür so heftig zu, dass Dannys Bild von der Wand springt. Beth beeilt sich, es aufzuheben: Ihre Fingerspitzen zeichnen die Umrisse seines Gesichts nach, bevor sie es wieder aufhängt. Sie dreht sich langsam um.


  »Ellie.« Es ist ein Vorwurf.


  »Sie wusste es nicht«, sagt Hardy, sieht aber, dass sie ihm nicht glaubt.


  
    *
  


  Das Hotel am Stadtrand ist Teil einer Kette, einfach, funktional, anonym. Ellie legt den schlafenden Fred in eines der beiden Doppelbetten. Sie sieht plötzlich Joe vor sich, wie er den kleinen Fred in einer Schlinge trägt, und ist einen Moment lang überzeugt, 110-prozentig sicher– sie würde ihr Leben darauf verwetten–, dass Joe unschuldig ist. Ihr lieber, sanfter Mann, dieser fürsorgliche Vater, er ist außerstande, ein Kind zu töten. Dann stellt sie sich sein Gesicht vor, wie sie es zuletzt gesehen hat, und weiß, dass es stimmt. Sie steckt Fred unter die schimmernde Steppdecke und hofft, dass er noch klein genug ist, um zu vergessen, was er und Joe einander bedeuteten.


  »Das ist toll«, sagt sie zu Tom, während sie die kitschigen Vorhänge zuzieht, so dass man nicht mehr auf den Parkplatz hinaussieht. »Es ist ein Abenteuer. Hast du Hunger? Wir könnten uns Pommes bestellen. Im Bett sitzen, fernsehen, dabei die Pommes aus der Pappschachtel essen…«


  Tom lässt sich nicht eine Sekunde hinters Licht führen.


  »Es gibt etwas, das du wissen musst.« Ellie klopft auf das Bett, und Tom setzt sich neben sie. Sie fühlt sich wie ein Chirurg, der ohne Betäubung operieren soll.


  »Sie, nein, wir haben herausgefunden, wer Danny getötet hat. Und…« Sie gräbt die Fingernägel in ihre Handfläche. »Es war dein Dad, Schatz.«


  »Nein.« Tom reagiert ähnlich wie sie selbst. »Er würde das nicht tun. Er war es nicht.« Sein Versuch, die Wahrheit zu ignorieren, zerreißt ihr das Herz.


  »Doch, Schatz.« Sie weint bereits. »Und ich weiß nicht, warum, wir können nichts dafür, ich kann es nicht erklären, und es tut mir so leid, du solltest so etwas nicht durchmachen müssen. Aber ich bin hier bei euch, und ich werde euch nie verlassen, es tut mir so leid. Tom, ich muss dich das jetzt fragen.« Galle überflutet ihren Mund; sie schluckt. »Hat dein Dad dich jemals angefasst, hat er irgendetwas getan, was dir unangenehm war?«


  »Nein, Mum, so ist er nicht.« Toms Ekel ist nicht vorgetäuscht. »Ich würd’s dir sagen, ganz ehrlich. Er hat es nicht getan, nie.«


  »Gut. Danke.« Sie zieht ihn an sich. Ihrer beider Tränen vermischen sich. »Tom, warum hast du Danny diese bedrohlichen E-Mails geschickt?«


  »Er sagte, er wolle nicht mehr mein Freund sein. Er hätte einen neuen Freund. Ich war sauer.« Er verzieht das Gesicht, als er den Zusammenhang versteht. »Das war dann wohl Dad, nicht?«


  Ein unbändiger Zorn wallt in Ellie auf. Sie haben sich so sehr bemüht, Tom zu einem fröhlichen, selbständigen und begeisterungsfähigen Menschen zu erziehen. Und jetzt hat Joe mit einem Schlag das alles untergraben.


  »Ja, Schatz.« Sie küsst ihn auf den Scheitel. »Ich hab dich lieb, weißt du.«


  »Lieber als Schokolade?« Wenn sie ihm die richtige Antwort geben kann, ist das zumindest normal. Sie ringt sich ein Lächeln ab.


  »Lieber als Schokolade.«


  »Ich versteh das nicht. Warum hat er Danny getötet?«


  Mach, dass es aufhört, denkt Ellie, bitte, mach, dass es aufhört. »Ich weiß es nicht, Schatz. Ich verstehe es auch nicht, und ich wünschte so sehr, ich könnte es verstehen.«


  Tom weint an ihrer Schulter, während Ellie ihn in den Armen wiegt. Im anderen Bett dreht Fred sich im Schlaf um. Die Wunde ist geschlagen, jetzt ist es an ihr, die Narben möglichst klein zu halten. Sie beschließt im Stillen, den Rest ihres Lebens darauf zu verwenden, ihre beiden Jungen durch diese Tragödie zu führen. Sie drei sind jetzt auf sich allein gestellt.


  
    *
  


  In Broadchurch herrscht eine fast feiertägliche Stille. Die Geschäfte haben die Rollläden heruntergelassen und ihre ›GESCHLOSSEN‹-Schilder in die Auslagen gehängt.


  Sämtliche Mitarbeiter der lokalen Presse warten auf die Presseerklärung der Polizei; sie stehen auf den Stufen des Polizeipräsidiums, prüfen die Belichtung ihrer Kameras und die Batterien ihrer Handys. Karen White ist die einzige Vertreterin einer überregionalen Zeitung. Sie erschrickt, als sie Hardy sieht: Seine Knochen zeichnen sich unter der Haut ab, und seine Augen stecken tief in den grauen Höhlen.


  »Ein achtunddreißigjähriger Mann aus Broadchurch ist heute des Mordes an Daniel Latimer angeklagt worden«, spricht er in die Kamera. »Dannys Familie ist informiert und bittet Sie, ihr Recht auf Privatsphäre zu achten. Ich möchte alle Mitglieder der Medien bitten, nichts zu tun, was das Recht des Angeklagten auf eine faire Gerichtsverhandlung gefährden könnte. Diese Ermittlungen haben die gesamte örtliche Gemeinde in Mitleidenschaft gezogen. Nur wenige Menschen sind davon unberührt geblieben. Als leitender Ermittler möchte ich darum bitten, dass man die Stadt jetzt in Ruhe lässt, damit sie das Geschehen verarbeiten kann. Die Privatsphäre aller Betroffenen sollte respektiert werden. Es wird keine weiteren Stellungnahmen geben. Wir suchen niemanden mehr im Zusammenhang mit dem Verbrechen. Es war eine heikle und komplexe Ermittlung, und sie hat in dieser eng verwobenen Gemeinschaft ihre Spuren hinterlassen. Jetzt ist es an der Zeit, dass wir Broadchurch in Ruhe trauern lassen, unter Ausschluss der Öffentlichkeit.«


  Er beantwortet keine Fragen.


  Karen White holt Maggie Radcliffe ein, die auf dem Weg zum Echo ist.


  »Jemand von hier also«, sagt Karen. »Irgendeine Idee, wer das sein könnte?«


  »Ich will es wissen, aber gleichzeitig kann ich es nicht ertragen«, entgegnet Maggie.


  In der Nachrichtenabteilung kümmert sich Olly um das Layout der Titelseite, indem er Text auf dem Bildschirm herumschiebt, die Schlagzeile vergrößert –DANNYS MÖRDER GEFASST– und Dannys Foto ins Zentrum der Seite rückt. Karen bemerkt eine neue Zuversicht und Entschlossenheit an Olly und verspürt fast so etwas wie Mutterstolz. Sie beugt sich über den Bildschirm, um zu lesen. Unter dem Zwischentitel EINHEIMISCHER UNTER ANKLAGE GESTELLT findet sie vier perfekte Absätze einer prägnanten, objektiven Berichterstattung. Sie blickt auf, um ihm zu gratulieren, doch er ist auf der anderen Seite des Raums, wo Lucy, seine Mutter, in der Tür steht, das Gesicht fahl gegen das grellrote Haar. Karen kann nicht hören, was sie sagt, die beiden sind zu weit entfernt, aber was immer es ist, es veranlasst Olly, sich binnen Sekunden Brieftasche, Schlüssel und Handy vom Schreibtisch zu greifen.


  »Notfall in der Familie«, murmelt er, wirft sich die Jacke über und ist weg.


  Karen und Maggie tauschen einen verdutzten Blick. Welche Art von Notfall könnte Olly von der größten Story seiner Karriere weglocken? Lucy wirkte mitgenommen, aber nicht krank. Hat es mit seinem Vater zu tun?


  Bei beiden fällt der Groschen zur gleichen Zeit.


  Ein 38-jähriger Mann ist verhaftet worden.


  Onkel Joe.


  Maggie lässt sich auf ihren Stuhl fallen. »O mein Gott«, sagt sie. Karen öffnet ihre Schachtel Zigaretten und bietet Maggie eine an. Nach kurzem Zögern nimmt sie sich selbst eine.


  Karen hört Danvers’ Stimme so deutlich, als stünde er neben ihr. Die Ehefrau ist die Story. Finden Sie die Ehefrau und bringen Sie sie zum Reden.
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  Mark Latimer rennt, als wäre der Teufel hinter ihm her. Er weiß erst, wohin er läuft, als er Harbour Cliff Beach erreicht hat. Er findet einen menschenleeren Streifen Strand zwischen den Gezeitentümpeln und bleibt abrupt stehen.


  Der Himmel ist orangefarben, von rußschwarzen Wolken durchzogen, ein Feuerball, der sich über den Himmel zieht. Mark schüttelt die Faust in den ungewöhnlichen Sonnenuntergang. »Warum?«, schreit er immer und immer wieder, und seine Stimme gleicht dem wütenden Geheul eines wilden Tieres. Stein um Stein schleudert er in die aufgewühlte See, bis sein Arm wund ist. Die Wut fließt aus ihm heraus und wird doch nicht weniger. Als die Steine aufgebraucht sind und nur noch rauer Sand übrig ist, fällt Mark auf die Knie und weint. Jeans und Schuhe werden nass.


  Er sollte nach Hause gehen, zu Beth. Sie braucht ihn. Chloe braucht ihn. Aber der Gedanke, wieder in die Geborgenheit dieser Frauenwelt zurückzukehren, ist ihm ein Graus. Er muss etwas tun. Er telefoniert mit Bob Hutton, dem einzigen Freund, der ihm bei der Polizei geblieben ist, und sagt, dass er auf dem Weg ist zur Wache. Mark beendet den Anruf, bevor Bob ihn nach dem Grund fragen kann. Es ist ein warmer Abend, und seine Jeans trocknet schnell, während sich eine salzige Spur um seine Knöchel windet.


  Im Hafen bleibt er in einiger Entfernung zu dem runden Gebäude stehen, und das abstrakte Grauen nimmt Gestalt an; irgendwo in diesen Räumen ist Dannys Mörder.


  Bob wartet auf der Eingangstreppe. Er klopft ihm zur Begrüßung auf die Schulter. »Mein Gott«, sagt er. »Joe. Ich kann’s nicht glauben.«


  Er schüttelt wütend den Kopf: Die unterschwellige Botschaft ist klar: Ich hätte nicht gedacht, dass er zu so etwas imstande ist. Mark weiß, dass sie das beide denken.


  »Ich muss ihn sehen«, sagt Mark. »Ich will, dass er mir in die Augen schaut.«


  Was Mark da von ihm verlangt, hätte seine sofortige Entlassung zur Folge, und Bob hat eine Familie zu ernähren. Mark weiß das. Aber er kann nicht anders.


  »Kumpel.« Das Wort hat 20Jahre Geschichte auf dem Buckel: jedes gemeinsame Bier, jedes gemeinsame Fußballspiel. Die Kinder, die Ehefrauen, ihre beiden Leben. »Für Danny.«


  Bob sieht sich verstohlen um. »Geh nach hinten«, sagt er und schüttelt ungläubig den Kopf über seine Aktion. »Ich kann dich durch die Hintertür reinlassen. Niemand darf dich sehen, sonst bin ich im Arsch.«


  Es ist das Größte, was je ein Mensch für Mark getan hat. Er hofft, sein Gesicht drückt seine Dankbarkeit aus, weil er es nicht über die Lippen bringt. Die Hintertür, die Bob öffnet, führt in einen langen, hellgelben Flur mit einem säuerlichen, antiseptischen Geruch, und von dort aus direkt zu den Zellen. Mark überlegt kurz, wie Bob es geschafft hat, ihn hier einzuschleusen. Hat er die Kameras abgeschaltet? Die Alarmanlage neutralisiert?


  »Zwei Minuten«, sagt Bob und schiebt ein Tor auf.


  Es ist die einzige Zelle, die belegt ist. Mark schiebt mit einem Scheppern die Klappe auf. Joe Miller hockt in seinem weißen Papieranzug auf dem schmalen Bett. Er wirkt seltsam klein, vermutlich eine optische Täuschung, ist aber auch irgendwie geschrumpft. Er ist so ganz und gar nicht mehr der Mann, für den Mark ihn gehalten hat, nur ein erbärmlicher kleiner Eunuch.


  Marks Gesicht ist ein dunkelrotes, knurrendes Ungeheuer im Breitbildformat. »Du warst unser Freund«, sagt er. »Du warst in unserem Haus.«


  »Es tut mir so leid«, sagt Joe mit erhobenen Händen. Eine Formulierung aus dem Obduktionsergebnis kommt Mark in den Sinn: Danny hat seinem Angreifer ins Gesicht gesehen. Dieser Eierkopf war demnach das letzte Gesicht, das sein Junge je gesehen hat. Der Gedanke zieht Mark fast den Boden unter den Füßen weg. »Es tut mir so leid«, sagt Joe weinerlich.


  Marks Gesicht ist tränennass. »Du warst wohl nicht Manns genug, um deinen eigenen Jungen zu töten? Du musstest dir meinen nehmen.«


  »Es war ein Unfall«, sagt Joe. »Ich hab ihn auf den Strand gelegt, damit ihr ihn findet. Ich hätte ihn ins Meer werfen können.«


  Das ist mehr, als Mark ertragen kann. »Hast du dir eben mal selbst zugehört?«


  »Er ist doch überhaupt nur zu mir gekommen, weil du ihm kein guter Vater warst. Weil du ihn geschlagen hast.«


  »Benutz mich bloß nicht als Scheißausrede!« Mark spürt, wie die Heftigkeit seiner Worte ihm fast die Kehle zerreißt. »Es war nur ein einziges Mal. Und jetzt büße ich dafür mein ganzes Leben lang.« Jetzt weint auch Joe. Wie kann er es wagen? »Du hast Sachen mit ihm angestellt, nicht? Die sagen zwar, du hättest es nicht getan, aber das nehme ich ihnen nicht ab.«


  »Es stimmt aber, ich schwöre es«, beteuert Joe. »Ich hab mich nur um ihn gekümmert. Das musst du mir glauben.«


  Mark stößt sein Gesicht gegen die Tür, dass sich der Stahl in sein Fleisch gräbt. »Ich dachte, ich würde dich hassen, Joe.« Er speit die Worte förmlich aus. »Doch jetzt, wenn ich dich so ansehe, bist du es nicht wert. Du tust mir leid. Denn du bist nichts.«


  Mark schlägt die Klappe zu, bevor Joe sehen kann, dass er lügt. Und wie er Joe hasst; das Wort ist nur nicht stark genug für die dunkle Energie in seiner Brust, die heftige Impulse in seinen Körper abgibt. Er ist froh um die dickwandige Zellentür, nicht etwa Joes wegen, sondern wegen Beth und Chloe und dem neuen Baby. Hätte er die Chance, er würde Joe Miller auf der Stelle totschlagen.


  
    *
  


  Draußen ist es dunkel und feucht. Ellie und Tom lassen Regentropfen um die Wette die Fensterscheibe hinunterlaufen, während sie einen Anruf von Hardy erwartet. Sie weiß nicht, ob sie immer noch ein Recht darauf hat, informiert zu werden. Was ist sie jetzt, eine Zeugin?


  Ein Klopfen an der Tür lässt sie beide zusammenzucken, und Fred murmelt im Schlaf.


  »Ich bin es, Lucy.« Ellie schiebt den Riegel zurück und lässt sie ins Zimmer. Alles ist vergessen, die Streitereien und das Geld und die Lügen, weil die Familie die Zuflucht ist, die einem bleibt, wenn nichts mehr bleibt. Sie umarmen sich lange, und ohne dass Ellie es sagen muss, begreift Lucy, dass ihre Schwester etwas zu erledigen hat.


  »Bleib, solange du musst«, sagt sie und hilft Ellie in ihren orangefarbenen Mantel, als wäre sie ein Kind.


  Als sie den Stadtrand erreicht, wünscht sie sich, sie würde etwas weniger Auffälliges tragen. Der Mantel ist so auffällig wie eine Boje in der Bucht. Sie senkt den Kopf und hält sich an die kleinen Seitengassen. Trotzdem sieht jemand, wie sie in der Nähe des Echo die Straße überquert, und es ist die letzte Person auf der Welt, die sie jetzt sehen möchte.


  »DS Miller«, sagt Karen White. Ellies Beine wollen weglaufen, und sie sieht sich nach einem Fotografen um, aber es hat ganz den Anschein, als wäre Karen allein. »Es tut mir leid«, sagt sie, und Ellie kann nicht erkennen, ob sie Anteil nimmt oder sich für den Hinterhalt entschuldigt. »Jetzt werden alle Ihre Seite der Geschichte hören wollen.« Ellie merkt auf, wartet auf die kaum verhohlene Erpressung: Gib mir das Exklusivrecht, und ich kümmere mich um dich. Was Karen dann aber tatsächlich sagt, raubt Ellie den Atem. »Sprechen Sie mit niemandem.« Sie verschwindet in der Dunkelheit, bevor Ellie Zeit hat, den Gefallen, den sie ihr tut, zu erkennen, oder gar sich dafür zu bedanken.


  Sie trottet weiter, hält sich an die Fußwege und Nebenstraßen. Ihr Blick bleibt gesenkt. Sie braucht sich nicht zu orientieren. Sie könnte die Stadt mit verbundenen Augen durchqueren. Sie könnte aus dem Gedächtnis einen Stadtplan zeichnen und jede Straße benennen.


  Am Rande der Wiese bleibt sie stehen. Die Kirche ist dunkel, aber ihr eigenes Haus hell erleuchtet: Sie sieht die unbestimmten Gestalten der Spurensicherung und schaudert bei dem Gedanken, dass sie ihre Küche durchstöbern, ihren Kleiderschrank, ihr Leben.


  Langsam wendet Ellie den Blick auf Spring Close. Sie erkennt keine Bewegung: nur Beth, im Schlafzimmerfenster, die Hände auf dem Sims. Ellie schlägt die Hände vors Gesicht, und als sie wieder aufblickt, ist Beth fort. Ein Lichtspalt weitet sich: Beths Hintertür, die sich öffnet. Ellie geht ihr entgegen. Die beiden Freundinnen bewegen sich langsam aufeinander zu. Da ist so viel, was Ellie Beth sagen möchte, aber sie wird ihr das erste Wort überlassen. Sie macht sich auf Tränen, Wut, Gewalt gefasst.


  Was sie erhält, ist Schweigen. Sie stehen einander eine Weile gegenüber. Endlich schüttelt Beth den Kopf, langsam, bedächtig, fast sarkastisch.


  »Wie konntest du das nicht wissen?«


  Als sie zu ihrem Haus zurückgeht, heult Ellie innerlich auf. Beths Reaktion ist ein Barometer für die übrige Gemeinde. Es ist fast eine Erleichterung zu wissen, dass sie weggehen muss. Während eines schnellen Telefongesprächs mit einer flüsternden Lucy bleibt ihre Stimme wie durch ein Wunder fest. Tom ist endlich eingeschlafen, den Arm schützend um Fred gelegt. Ellie geht wieder durch die kleinen Gassen und biegt schließlich auf die High Street, zum Traders. Ohne dass jemand sie sieht, erreicht sie Hardys Zimmer.


  Er sitzt auf dem Bett, während sie sich ihm gegenüber in einen Clubsessel fallen lässt, immer noch in ihrem orangefarbenen Mantel.


  »Ich will ihn umbringen.« Sie schämt sich nicht; ist fast stolz darauf. »Helfen Sie mir, es zu verstehen«, sagt sie im Vertrauen auf Hardys Erfahrung. »Weil ich es nicht kann. Glauben Sie ihm? Glauben Sie, so etwas ist möglich? Er sagt, er habe sich verliebt. Wie kann das sein? Wie kann ein erwachsener Mann sich in einen elfjährigen Jungen verlieben? Ist er pädophil? Der Pathologe hat keinerlei Anzeichen an Danny gefunden, die auf einen Missbrauch hindeuten würden. Ich hab Tom gefragt, und er sagte, dass Joe ihn niemals angefasst habe. Was ist er also?«


  Hardy nimmt die Brille ab. »Nur weil er bis jetzt noch keinen der Jungen missbraucht hat, heißt das nicht, dass er es nicht später getan hätte«, sagt er mit seiner neuen, weichen Umgangsart.


  »Es heißt aber ebenso wenig, dass er es getan hätte.« Sie hört ihre Verzweiflung.


  »Wir werden es nicht erfahren.« Seine Stimme klingt traurig. »Vielleicht hat er seine Empfindungen romantisiert, um sie vor sich selbst zu rechtfertigen. Vielleicht war es auch tatsächlich so. Ich habe keine Antwort. Man kann in die Menschen nicht hineinsehen. Und … man kann nie wirklich wissen, was im Herzen eines anderen vorgeht.«


  »Ich hätte es merken müssen.«


  »Und wie?«


  »Ich bin Polizistin, verdammt! Miller, eine hervorragende Kriminalbeamtin– der Mörder lag neben ihr im Bett.« Zum ersten Mal kommt ihr zu Bewusstsein, dass Hardy es vor ihr wusste. Wie lange macht sie sich schon zum Affen? »Wann kam Ihnen der Verdacht?«


  »Gestern, glaube ich, oder so«, sagt er. »Es musste jemand sein, der ihm nahestand. Dann die Beschreibung. Wer konnte es sonst sein, wenn es Nige nicht war? Die Art und Weise, wie Joe sich verhielt, als Tom befragt wurde. Und dann Dannys E-Mail-Account auf dem verschwundenen Telefon. Er hatte nur zwei Kontakte. Tom … und Joe.«


  Ellie ist zerknirscht. »Die ganze Zeit sagten Sie, man dürfe niemandem trauen.«


  Hardy lässt die gesamte Luft aus seiner Lunge. »Ich hätte mich so gern geirrt.«


  67


  In der ersten Septemberwoche bekommt Beth ihren Jungen zurück. Danny wäre in die siebte Klasse gekommen und in einem zu großen Sakko an die weiterführende Schule gegangen. Stattdessen bringt Beth sein Manchester-City-Fußballdress zum Bestatter unweit von St.Andrews.


  Sie kommen am nächsten Tag wieder: Beth, Mark, Chloe und Danny, zum letzten Mal sind sie eine vierköpfige Familie. Vor der Aussegnungshalle hält Beth Mark so fest an der Hand, dass er vor Schmerz aufschreit. Sie hat schon einmal einen Toten gesehen– sie war am Bett ihres Vaters, als er starb–, doch sein Tod war vorhersehbar. Diesmal ist es anders.


  Kaum ist sie durch die Tür, gehen ihr die Nerven durch, und an ihre Stelle tritt ein merkwürdiges Hochgefühl. Danny! Sie haben etwas Schlaues mit ihm gemacht, damit er, wenn auch nicht schlafend, so doch wenigstens nicht so gruselig aussieht wie in ihrer Vorstellung. Das hellblaue Fußball-Trikot brachte seine Augen zur Geltung. Doch jetzt sind sie geschlossen, die Wimpern dicht und dunkel auf den Wangen. Als hätten sie es zuvor verabredet, verbringt jeder eine Minute allein mit Danny und flüstert ihm etwas in sein kaltes Ohr. Mark geht zuerst, dann Chloe; Beth belauscht die anderen nicht, während sie im Stillen Abschied nehmen. Chloe hat Dannys abgewetzten Schimpansen mitgebracht und legt ihn ihrem Bruder in den Arm. »Gute Nacht, Dan-Dan«, sagt sie zärtlich, dreht sich um und sinkt Mark in die Arme. »Ich kann ihn nicht allein lassen, Dad. Ich kann es nicht.« Mark weint, als er sie an die frische Luft führt, und Beth ist mit Danny allein.


  Sie hebt die Decke an und zählt seine Finger, wie sie es tat, als er gerade zur Welt gekommen war. Sie hält seine Hand und beugt sich über ihn. »Ich hab dich lieb, mein Kleiner«, sagt sie. Seine Haut ist wie Marmor unter ihren Lippen. »Es tut mir so leid. Ich hab dich lieb, und ich vermisse dich.«


  Sie bleibt eine Stunde bei ihm und schluchzt Entschuldigungen in den Sarg. Mark bringt Chloe nach Hause zu Liz und Dean und kommt wieder zurück, um sie behutsam loszueisen. Bevor sie geht, fährt Beth Danny noch einmal durchs Haar und zerzaust es, damit er aussieht wie früher. Es ist das Letzte, was sie je für ihn tun wird, und es ist erbärmlich wenig.


  


  Am Begräbnismorgen zieht sie ein neues Kleid an und macht sich sorgfältig zurecht. Sie verspricht sich nicht sonderlich viel von der Messe. Alle sagen ihr immerzu, dass der heutige Tag schmerzhaft, aber gut für sie sei, und sie verwenden Worte wie Therapie und Katharsis. Dieser Tag, den sie sich so lange ausgemalt hat, fühlt sich jetzt, wo er endlich da ist, gänzlich unwirklich an. Mark in seinem schwarzen Anzug sieht aus wie ein Schauspieler in einer Rolle. Der Mann mit dem Zylinder, der feierlich an der Tür steht, erinnert an eine Figur aus dem Geschichtsbuch.


  Erst der Anblick des Leichenwagens holt sie erbarmungslos in die Gegenwart zurück. Um den Kindersarg ist viel zu viel Platz. Dannys Name ist in weißen Chrysanthemen darauf ausgelegt, und die Mitte ziert ein kleines Blumenarrangement in der Form eines Fußballs, himmelblau und weiß. Ihre Schminke ist bereits verlaufen, als sie neben Mark im Wagen Platz nimmt.


  Der Leichenzug bewegt sich langsam die Straße hinunter: Ein Kind auf einem Skateboard könnte ihn überholen. Sie nehmen den langen Weg zum Friedhof, über die High Street. Pete hatte sie gewarnt, dass es auf dem Weg dorthin einige Dutzend Trauergäste geben könnte– das Interesse der Presse ist so groß, dass sie den Gottesdienst auf geladene Gäste beschränken mussten–, aber auf so viel Anteilnahme waren die Latimers nicht gefasst. Hunderte von Menschen säumen die Straße, um Danny das letzte Geleit zu geben. Da sind Menschen, die Beth schon ihr Leben lang kennt, und Gesichter, die sie noch nie zuvor gesehen hat. Rentner, Teenager und Mütter mit kleinen Kindern haben ihren Alltag unterbrochen, um ihre stille Anteilnahme zum Ausdruck zu bringen. Zum ersten Mal seit dem tragischen Ereignis empfindet Beth den Beistand von Fremden als tröstlich.


  An der Ecke der St.Andrews Lane steht Steve Connolly in seinem Blaumann, die Hände vor der Brust gefaltet. Er hat keine Angst, Beth in die Augen zu sehen. Die Art und Weise, wie er sie ansieht– traurig, mit ehrlicher Anteilnahme–, verändert etwas in Beths Brust. Sie hat ihren Glauben wiedergefunden, weniger an Steve Connollys übersinnliche Fähigkeiten als an seine Integrität. Ist er verrückt? Wenn ja, beneidet sie ihn. Sie beneidet ihn um seine Welt aus Geistern und Stimmen und Zeichen. Sie haben so viel Zeit in der Kirche verbracht, und doch ließ nicht einmal ein Sonnenstrahl durch ein Fenster erahnen, dass Dannys Seele weiterlebt. Sie dreht den Kopf, um Steve besser zu sehen, aber er hält den Blick ehrfürchtig gesenkt, und dann fährt der Wagen um die Kurve, und er ist außer Sicht.


  Es scheint, als hätte jeder Blumen geschickt. Lilien empfangen sie an der Kirchenpforte, und der süßliche Geruch bringt den Sommer zurück. In einer dunklen Ecke des Friedhofs wartet das offene Grab von Beths Vater auf Danny. Anstatt sie zu trösten, schichtet der Anblick nur einen Verlust über den anderen.


  Die Gemeinde im Inneren der Kirche ist ein Meer aus bebenden Schultern.


  Der Sarg wird von Nige Carter, Bob Hutton, Pete Lawson und Dean zum Altar getragen. Miss Sherez, Dannys ehemalige Lehrerin, zündet eine Kerze an und stellt sie neben Dannys Klassenfoto.


  Tom Miller sitzt einige Reihen weiter hinten, eingeklemmt zwischen Olly und Lucy Stevens. Mit bewusster Willenskraft zwingt sich Beth, ihn anzusehen. Sie will Tom nicht in ihrer Nähe haben, aber im Gegensatz zu Ellie kann und darf er nicht verantwortlich gemacht werden für das, was Joe getan hat. Sie findet einen Platz in einem Winkel ihres Herzens für diesen Jungen, der Dannys Freund war und Entsetzliches durchmachen muss.


  Paul Coates trägt eine purpurne Stola über dem weißen Ornat. Er ist der Einzige im Raum, der keine feuchten Augen hat. »In der Bibel heißt es: Lasset fahren jede Art von Bitterkeit, Wut, Zorn, Geschrei und Lästerung, und alles Böse verbannt aus eurer Mitte, auf dass üble Nachrede von euch ferngehalten werde, so wie alle Bosheit. Seid gütig zueinander, seid barmherzig, vergebt einander, weil auch Gott euch durch Christus vergeben hat.« Er runzelt zweifelnd die Stirn. »Ist das möglich in dieser Stadt, nach dem, was wir erlebt haben? Ich weiß es nicht. Aber wir haben die Pflicht, vor uns selbst und vor Gott, es zu versuchen.«


  In der vordersten Reihe weint Beth laut und heftig. Ihre Haut brennt von den Tränen, die aus einer unerschöpflichen Quelle fließen. Es gibt keine Therapie für sie. Keine Katharsis. Nur die grausige Erkenntnis, dass sie heute ebenso wenig bereit ist, Danny loszulassen, wie an dem Morgen, als sie ihn am Strand liegen sah. Sie wird ihn niemals loslassen können.


  
    *
  


  Karen White schlürft Weißwein aus einem Plastikglas und sieht sich um, wer alles dem Leichentrunk beiwohnt. Mark und Beth haben Danny alle Ehre erwiesen. Im Garten hinter dem Haus ist ein kleiner Pavillon aufgestellt, und sie haben das Gartentor geöffnet, damit sich die Party auch auf die Wiese ausdehnen kann. Kinder laufen ohne Aufsicht umher, und Karen bekommt eine leise Ahnung davon, wie angenehm es sich vor dem Mord in Broadchurch leben ließ. Geradeso, als hätte der Rattenfänger der Stadt ihre Kinder zurückgegeben.


  Alle bis auf eines. Karen betupft ihre undichte Tränendrüse mit einem Papiertaschentuch. Heute sprechen die Menschen eher über Dannys Leben als über seinen Tod. Endlich hat sie Gelegenheit, ihn richtig kennenzulernen.


  Im vorderen Zimmer stehen Mark und Nige wie hypnotisiert vor einem Video, das Danny beim Fußballspielen zeigt.


  »Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass ich es war, oder?«, sagt Nige. »Doch nicht wirklich?«


  »Ach woher!«, entgegnet Mark ein wenig zu schnell. Karen sieht, was Nige nicht sehen kann. Natürlich hat Mark Nige verdächtigt, so wie Beth Mark und jeder jeden verdächtigt hat, bis auf Joe Miller.


  Ellie, die Abwesende, ist inzwischen prominent. Jeder Journalist in der Stadt ist hinter ihr her, aber bis jetzt ist noch niemand zu ihr durchgedrungen. Olly ist so fürsorglich, dass er nicht über sie sprechen will: Die Polizei hat sie gut versteckt. Karen ist sich durchaus bewusst, dass Danvers sie feuern würde, wenn er wüsste, dass sie den Fisch an der Angel hatte und wieder zurückwarf. Doch sie ist an dieser Geschichte nicht interessiert. Sie ist wegen Beth hier, nicht um etwas von ihr zu bekommen, sondern um ihr Rückhalt zu geben. Karen will ihr ein paar Worte der Anteilnahme sagen und anschließend gehen, aber die Leute stehen Schlange, um mit ihr zu sprechen.


  Karen füllt ihr Glas erneut –der Wein wird allmählich warm– und stellt sich unter den Pavillon, wo Olly und Maggie sich leise unterhalten. Sie haben die Fassung wiedererlangt nach den vielen Tränen, die sie beide in der Kirche vergossen haben.


  »Es wird dir merkwürdig vorkommen, wenn du nach alledem wieder über die Kirchenratsversammlungen berichtest«, sagt Karen zu Olly. Er scharrt verlegen mit den Füßen.


  »Ehrlich gesagt, hat man mir einen Job beim Herald angeboten«, sagt er.


  Maggie versteckt ihre Enttäuschung hinter Glückwünschen. Karen ist weniger geneigt, ein Blatt vor den Mund zu nehmen.


  »Bist du wahnsinnig?«, ruft sie aus. »Du verdienst –was– zehn Riesen und schreibst Agenturstorys ab? Wenn du das Handwerk lernen willst, dann bleibst du besser hier. Du kannst hier bei Maggie in einer Woche mehr lernen als in einem Jahr beim Herald.«


  »Das hab ich Len Danvers auch gesagt«, grinst Olly. »Es schien mir noch nicht der richtige Zeitpunkt zu sein. Ich bleibe lieber noch ein bisschen hier.«


  Maggie fällt Olly begeistert um den Hals. Das ging ja gerade noch einmal gut, denkt Karen. Das Leben ist lang, und wer weiß, ob sich ihre Wege noch einmal kreuzen, aber im Augenblick ist sie nicht sicher, ob sich ihr berufliches Verhältnis, erst recht das körperliche, allzu gut nach London verlagern ließe.


  Sie nimmt noch einen Schluck. Über den Rand ihres Glases entdeckt sie denjenigen, auf den sie gewartet hat.


  Alec Hardy ist vom Dienst suspendiert, bis die Polizei von Wessex über seine berufliche Zukunft entschieden hat. Ein müßiges Leben passt nicht zu ihm. Er sieht ein wenig gesünder aus, als wäre er dem Tod noch einmal von der Schippe gesprungen, aber im Umgang mit Menschen ist er nach wie vor unbeholfen. Er steht allein in der Ecke des Gartens und unterhält sich mit niemandem. Er sieht noch immer aus wie ein Polizist in seinem blauen Anzug und der grauen Krawatte, und er benimmt sich auch so, indem er seine Umgebung unentwegt intensiv begutachtet. Er kann eben nicht anders: Es ist nicht nur die Ausbildung, es ist sein Naturell. Karen ertappt sich plötzlich dabei, wie sie ihn bemitleidet. Vor kurzem noch undenkbar für sie. Doch so sehr, dass sie ihn vom Haken ließe, bemitleidet sie ihn nun auch wieder nicht.


  »Warum haben Sie Sandbrook nicht mir gegeben?«


  »Sie haben mir das Leben zur Hölle gemacht«, sagt er.


  »Sie haben nicht die Wahrheit gesagt«, schießt sie zurück.


  »Das konnte ich nicht. Sie wollen für alles einfache Antworten, Sündenböcke und Buhmänner. Die Welt ist aber eher grau.«


  Karen ist gekränkt. »Warum dann dieser Tipp mit der Stellungnahme?«


  »Weil Sie für die Familien in Sandbrook gekämpft haben«, sagt Hardy. »Das war richtig.«


  Er stellt seine leere Tasse ab und geht hinüber zu Pete. Karen kocht vor Wut. Immer muss er das letzte Wort haben. Aber sie ist noch nicht fertig mit ihm.


  »Karen.« Beth steht hinter ihr. Die Schwangerschaft bringt ihr Gesicht allmählich zum Blühen, aber die Haut um die Augen ist vom Salz gezeichnet, das sich in den feinen Linien absetzt und sie betont. Sie sieht gleichzeitig sehr jung und sehr alt aus.


  »Wir bleiben in Verbindung, ja?«


  Karen könnte heulen; als würde sie jemals eine ihrer Familien im Stich lassen. Sie will Beth umarmen, aber sie wirkt zu zerbrechlich, also berührt sie nur sanft ihren Arm.


  »Aber natürlich«, sagt sie. »Und Sie wissen, dass Sie mich jederzeit anrufen können, wenn Sie etwas brauchen. Irgendeinen Rat oder nur jemanden, mit dem Sie reden wollen.«


  Beth nickt. »Werden Sie heute Abend kommen?«, fragt sie. »Wir zünden ein Leuchtfeuer an, für Danny.«


  Karens Augen füllen sich erneut mit Tränen. »Ich komme gern.«


  Als die Sonne hinter dem Dach verschwindet, wird es kühl. Sie sieht sich nach Alec Hardy um, aber der ist bereits gegangen.


  
    
  


  EPILOG


  In der Nacht von Danny Latimers Begräbnis herrscht Ebbe, Strand und Klippen liegen bleich im Mondlicht. Hardy und Miller, das Strandgut der Ermittlung, hat es am anderen Ende des Hafens an die Mauer gespült. Sie sitzen auf entgegengesetzten Enden einer Bank, die Arme verschränkt, mit dem Rücken zum Sand.


  »Was haben Sie jetzt vor?«, fragt er sie.


  »Von hier fortgehen«, sagt die Frau, die ihr ganzes Leben in Broadchurch verbracht hat. »Den Kindern einen Neuanfang ermöglichen. Wie könnte ich jetzt noch durch die Stadt gehen? Und Sie?«


  Hardy bläst die Luft aus den eingefallenen Wangen. »Ich bin erledigt. Austherapiert.«


  »Da sitzen wir also«, sagt Ellie mit einem traurigen kleinen Lächeln. »Der Club der Ehemaligen Detektive.« Sie bleiben Seite an Seite sitzen und starren ins Leere. Hinter ihnen glüht ein goldenes Licht auf und bewegt sich langsam die Küste entlang.


  Es hat begonnen.


  
    *
  


  An der höchsten Stelle von Harbour Cliff steht eine Leuchtbake, ein altmodischer Metallkorb an einem Mast. Es ist ein Relikt aus der Zeit, als man Feuer entzündete, um vor einer bevorstehenden Invasion zu warnen. Sie dient seit langem als Erkennungszeichen für Wanderer und als Klettergerüst für einheimische Kinder, aber heute Nacht füllen Späne und Feuerholz das leere Nest. Dannys Familie hat sich hier zusammengefunden: Mark, Beth, Liz und Chloe, und Dean, der eine brennende Fackel in der Linken hält.


  Paul Coates führt eine Gruppe von Einwohnern aus Broadchurch zum Strand von Harbour Cliff. Becca Fisher, Nige und Jeanie Carter, Maggie Radcliffe und Lil, Karen White, Olly Stevens und Tom Miller folgen dem eisblauen Strahl von Pauls Taschenlampe über den Sand. Sie versammeln sich vor der Pyramide eines Signalfeuers, wenige Meter von der Stelle entfernt, an der man Danny gefunden hat. Einer nach dem anderen tauchen sie gewachste Stöcke ins Feuer und lassen die Flammen greifen.


  Als alle Fackeln brennen, richtet Paul Coates seine elektrische Fackel auf die Klippenspitze und gibt den Latimers das Signal. Dann dreht er sich um und leuchtet an die entgegengesetzte Küste.


  »Falsche Richtung«, sagt Becca Fisher und deutet auf die Klippe, wo die Latimers stehen. »Beim ersten Mal war’s richtig.« Paul schenkt ihr ein geheimnisvolles, zufriedenes Lächeln. »Abwarten«, sagt er.


  
    *
  


  Auf den kalten Wink der Taschenlampe hin reicht Dean die brennende Fackel an Mark weiter, der sie sanft an die Unterseite der Bake hält. Das Holz fängt Feuer, und die Familie lauscht dem Knistern und Prasseln der Flammen, hypnotisiert von dem tanzenden Gold.


  Der Rauch steigt Beth in die trockenen Augen. Das Adrenalin des Tages ebbt allmählich ab, weicht langsam einer erschöpften Enttäuschung. Das ersehnte Gefühl der Befreiung entgleitet ihr immer wieder, und der morgige Tag wartet mit dräuender Leere. Am Strand unter ihnen entzündet sich alle paar Sekunden eine neue Fackel: Aus dieser Höhe wirken sie wie zahllose brennende Streichhölzer. Beth schmiegt sich an Marks Brust, die sich unter ihrer Wange aufgeregt hebt und senkt.


  »Seht!«, ruft Chloe und deutet auf die andere Seite des Hafens. Ein weiteres Leuchtfeuer brennt auf der gegenüberliegenden Klippe. Sekunden später flammt jenseits der Biegung der Bucht noch eines auf. Und dann noch eines. All diese Leuchtfeuer brennen Danny zu Ehren.


  »Sie sind überall«, flüstert Liz voller Ehrfurcht. »Woher wussten nur alle Bescheid?«


  Es werden immer mehr Lichter. Dutzende von Leuchtfeuern lodern bernsteinfarben, so weit das Auge reicht. Auf dem Anlegesteg werden Kerzen angezündet. Weiße Stecknadelköpfe kennzeichnen die Form des Betonpfads, der sich hinaus ins Meer windet. Auf dem Meer entzünden die Fischer Leuchtfackeln auf ihren Booten. Es sieht aus, als wären sämtliche Sterne ins Meer gestürzt.


  Beth dreht sich langsam um, schaut auf die riesige Wiege, die die Gemeinde für sie gebaut hat. Ein Windstoß kommt aus dem Nichts und bläst eine Kaskade orangefarbener Funken hinaus in die Schwärze. Als sie sich lichten, sieht sie plötzlich Danny auf der Klippe stehen. Sie sehen einander durch den Flammenschleier hindurch an. Danny erwidert Beths nervöses Lächeln, und sie spürt, wie etwas Süßes, wie warmer Honig, in sie hineinfließt und ihr ein Gefühl von innerer Ruhe verleiht.


  Sie blinzelt, doch Danny ist fort, bevor sie zu ihm laufen kann. Jetzt hat sie verstanden. Die Kunst besteht nicht darin, Danny loszulassen, sondern ihn im Herzen zu behalten. Der Kampf ist noch nicht vorbei, und sie wird es nicht zulassen, dass Joe Miller gewinnt. Ihre Aufgabe als Dannys Mutter ist noch nicht erledigt.


  Einige Lichter können niemals ausgelöscht werden. Er wird durch sie leuchten. Er wird leuchten.


  
    
  


  Chris Chibnall und Erin Kelly sind ein Dream-Team. Er ist Drehbuchautor so erfolgreicher Serien wie »Law & Order«, »Doctor Who« und jetzt auch »Broadchurch«; sie ist eine erfolgreiche Autorin im Bereich der Psychospannung. Gemeinsam haben sie jetzt das Buch zur Serie »Broadchurch« geschrieben, die in England mit mehr als 10 Millionen Zuschauern ein riesiger Erfolg war. Sie wird in 100 Ländern ausgestrahlt und gewann bei den Specsavers Crime Thriller Awards gleich vier TV Dagger.


  


  


  Weitere Informationen, auch zu E-Book-Ausgaben, finden Sie bei www.fischerverlage.de
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